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Vorrede. 


Auf einigen Reiſen, die ich vor mehreren Jahren nach 
Canada machte, wurde ich mit vielen der Haupttheilhaber 
der großen Nordweſtcompagnie fuͤr den Pelzhandel be⸗ 
kannt, die damals zu Montreal herrlich und in Freuden 
lebten, und deren Haͤuſer dem Fremden ſtets offen ſtanden. 
An ihren gaſtfreundlichen Tafeln traf ich zuweilen mit Theil⸗ 
habern, Commis und Pelzhaͤndlern von den Poſten im Innern 
des Landes zuſammen, die Jahre lang unter wilden Indianer⸗ 
ſtaͤmmen, fern von der Civiliſation gelebt hatten, und 
Wunderdinge erzaͤhlten von ihren Pilgerfahrten in der 
Wildniß, ihren Jagdzuͤgen und den gefaͤhrlichen Aben⸗ 
teuern, die ſie beſtanden. Ich war damals in einem 
Alter, wo die Phantaſie Alles mit ihrem roſigen Schim⸗ 
mer beleuchtet, und die Erzaͤhlungen dieſer Sindbads 
der Wildniß ließen mir das Leben eines Jaͤgers und 
Pelzhaͤndlers als hoͤchſt romantiſch erſcheinen. Ich dachte 
ſogar ſchon daran, der Einladung eines der Theilhaber 
zu folgen und einen der entlegenen Poſten der Compagnie 
in den Booten zu beſuchen, welche jedes Jahr die Seen 
und Fluͤſſe hinauffahren, und habe es ſeitdem ſtets be⸗ 
dauert, daß ich durch Umſtaͤnde verhindert wurde meine 
Abſicht auszufuͤhren. Durch dieſe fruͤh empfangenen Ein⸗ 
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drücke waren die Unternehmungen der großen Pelzhandel⸗ 
compagnien und das gefaͤhrliche unſtaͤte Leben ihrer Theil⸗ 
haber ſtets ein Gegenſtand hohen Intereſſes fuͤr mich, 
und ich fuͤhlte ein dringendes Verlangen, etwas Naͤheres 
uͤber ihre abenteuerlichen Expeditionen unter den wilden 
Staͤmmen zu erfahren, welche die Tiefen der Wildniß 
bevoͤlkern. 

Vor ungefaͤhr zwei Jahren, nicht lange nach meiner 
Ruͤckkehr von einer Reiſe auf den Prairien des fernen We⸗ 
ſten, hatte ich mit meinem Freund Johann Jacob Aſtor 
eine Unterredung uͤber dieſen Theil unſers Landes und uͤber 
die abenteuerlichen Handelsleute in Santa Fe und am 
Columbia. Dieß fuͤhrte ihn auf ein großes Unternehmen, 
in das er ſich vor ungefähr 20 bis 30 Jahren in der Ab; 
ſicht eingelaſſen, den Pelzhandel uͤber die Rocky Mountains 
bis an das Geſtade des ſtillen Meeres zu fuͤhren. 

Da er ſah, welches Intereſſe ich an dem Gegenſtand 
nahm, ſo ſprach er ſein Bedauern aus, daß man die wahre 
Natur ſeines Unternehmens eben ſo wenig verſtanden habe, 
als ſeinen nationalen Charakter und ſeine Wichtigkeit, und 
ſprach den Wunſch aus, daß ich es unternehmen moͤge, dem 
Publicum einen Bericht darüber vorzulegen. Dieſe For: 
derung beruͤhrte eine Saite, die ſchon lange in meinem In⸗ 
nern toͤnte. Es fiel mir alsbald ein, daß ein ſolches Werk 
eine Menge jener fuͤr mich ſo intereſſanten Nachrichten uͤber 
den Pelzhandel, ſeine abenteuerlichen Unternehmungen in 
ferne Länder und über die verſchiedenen Voͤlkerſtaͤmme, und 
die wilden und civiliſirten Charaktere enthalten muͤſſe, 
mit denen er bei ſeinen Operationen in Beruͤhrung koͤmmt. 
Ferner bedachte ich, daß die Tagebuͤcher und Briefe der von 
Aſtor zu Land und zur See ausgeſandten Abenteurer Licht 
auf manchen ganz außerhalb des gewoͤhnlichen Reiſezugs 
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gelegenen und bis jetzt noch wenig bekannten Landſtrich wer⸗ 
fen muͤßten, und war deßhalb gern bereit die Arbeit zu un⸗ 
ternehmen, wenn mir die erforderlichen Materialien dazu 
geliefert werden wuͤrden. Alle auf das Unternehmen be— 
zuͤglichen Papiere wurden mir demnach zur Einſicht zugeſtellt. 
Unter dieſen befanden ſich Tagebuͤcher und Briefe, welche 
von Reiſen zu Lande und zur See und von Expeditionen 
uͤber die Rocky Mountains hin und zuruͤck, auf zuvor noch 
nie betretenen Wegen berichteten, nebſt Documenten, welche 
Aufſchluß uͤber das Leben der Wilden und Coloniſten an der 
Kuͤſte des ſtillen Meeres gaben. Mit dieſen Materialien 
in der Hand, unternahm ich das Werk. Der Muͤhe, unter 
dieſen Geſchaͤftspapieren aufzuraͤumen, das Intereſſante 
herauszuſuchen und zuſammenzuſtellen, wurde ich durch 
meinen Neffen Peter M. Irving enthoben, dem ich für 
dieſe Ebenung meines rauhen Pfades und die Erleichterung 
der Arbeit ſehr verbunden bin. 

Da die Tagebuͤcher, an die ich mich halten mußte, 
von Geſchaͤftsleuten gefuͤhrt wurden, die zunaͤchſt ihre Zwecke 
im Auge hatten, ſo fiel die Ausbeute aus ihnen oft ſehr 
mager aus, und ſie forderten durch ihre Andeutungen oft mehr 
zu weiterer Forſchung auf, als daß fie derſelben genügt hät: 
ten. Ich habe daher gelegentlich das benutzt, was andere 
Reiſende, wie z. B. die HH. Lewis, Bradbury, Bre⸗ 
ckenridge, Long, Franchere und Roß Cox, welche jene 
Gegenden ebenfalls beſucht haben, dem Publicum dar⸗ 
uͤber mittheilten. Das Werk, das ich demſelben hiemit 
vorlege, iſt, da es verſchiedene Expeditionen und Aben— 
teuer zu Land und zur See umfaßt, natürlich etwas ab- 
ſpringend und unzuſammenhaͤngend, doch wird man fin⸗ 
den, daß die. einzelnen Umſtaͤnde durch Einen großen 
Plan, erſonnen und geleitet von einem ausgezeichneten 
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Kopf, unter ſich verbunden find. Zugleich tritt Eine 
Reihe von Charakteren auf, die, obſchon oft auf laͤngere 
Zeit verſchwindend, doch gelegentlich immer wieder er⸗ 
ſcheinen, und das ganze Unternehmen ſchließt ſich mit 
einer regelmaͤßigen Kataſtrophe ab, ſo daß das Werk 
auch ohne den muͤhſamen Verſuch, eine kuͤnſtliche Ver⸗ 
bindung herzuſtellen, in der That viel von jener Ein⸗ 
heit beſitzt, die man in erdichteten Werken fo ſehr ſucht 
und für das Intereſſe jeder Erzählung für fo wichtig hält. 
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Zwei Hauptgegenſtaͤnde des Handels haben, wie die fruͤhere Ge⸗ 
ſchichte America's berichtet, weit ausſehende kuͤhne Unternehmungen 
hervorgerufen, und dieſe ſind: die edeln Metalle im Suͤden und 
das koſtbare Pelzwerk im Norden. Waͤhrend der ſtolze, prachtlie⸗ 
bende Spanier ſeine Entdeckungen uͤber jene reichen, von einer tro⸗ 
piſchen Sonne verſengten Laͤnder verbreitete, verfolgten der leichte, 
gewandte Franzoſe und der kalte, berechnende Britte den minder 
glänzenden, aber um nichts weniger einträglichen Pelzhandel mitten 
in den hyperboreiſchen Regionen der Canadas, deſſen Betrieb ſie 
ſogar bis in den noͤrdlichen Polarkreis fuͤhrte. 

Beide Unternehmungen wurden gewiſſermaßen die Vorlaͤufer 
der Civiliſation. Ohne an den Graͤnzen zu verweilen, drangen ſie 
mit Einemmale, allen Hinderniſſen und Gefahren zum Trotz, bis 
in das Herz der wilden Laͤnder, offenbarten die dicht umſchleierten 
Geheimniſſe der Wuͤſte, zeigten den Weg in ferne Laͤnder, deren 
Schönheit und Fruchtbarkeit außerdem vielleicht noch manches Jahr⸗ 
hundert unbekannt geblieben waͤren, und brachen dem langſam und 
zoͤgernden Schrittes folgenden, von der Civiliſation begleiteten Acker⸗ 
bau Bahn. n 

Der Pelzhandel war es, der fruͤhzeitig ſchon den großen cana⸗ 
diſchen Provinzen Nahrung und Leben verlieh. Von edeln Metallen 
entblößt — damals der Hauptzweck americaniſcher Unternehmun⸗ 
gen — wurden ſie von dem Mutterlande lange vernachlaͤſſigt. Die 
franzoͤſiſchen Abenteurer, die ſich an den Ufern des St. Lorenzo ans 
geſiedelt hatten, fanden bald, daß das reiche Pelzwerk des innern 
Landes ihnen eine Quelle des Reichthums erdffne, die ſich beinahe 
mit den Minen von Mexico und Peru meſſen konne. Die Indianer, 
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bis dahin unbekannt mit dem eingebildeten Werth, den man im 
civiliſirten Leben einigen Arten Pelzwerk beilegt, brachten große 
Quantitaͤten der koſtbarſten Gattung herbei, und vertauſchten ſie 
gegen europaͤiſche Spielereien oder ſehr wohlfeile Waaren. Auf 
dieſe Weiſe zogen die fruͤhern Haͤndler einen unermeßlichen Gewinn, 
und nun wurde das Geſchaͤft mit größter Begierde verfolgt. 

Als das werthvolle Pelzwerk anfing in der Nähe ſelten zu 
werden, forderte man die benachbarten Indianer auf, ihre Jagd— 
zuͤge in größere Ferne auszudehnen. Sie wurden auf denſelben von 
einigen Pelzhaͤndlern oder deren Leuten begleitet, die alle Muͤhe und 
Gefahren der Jagd mit ihnen theilten, dabei aber die beſten Jagd⸗ 
gruͤnde und die entfernteren Stämme kennen lernten, die fie veran— 
laßten, ihr Pelzwerk nach den Niederlaſſungen zu bringen. Auf 
dieſe Weiſe erweiterte ſich der Handel immer mehr, und ward aus 
den entlegenſten Gegenden nach Montreal gezogen. Zuweilen ka⸗ 
men ſogar große Abtbeilungen von Huronen, Ottawas und andern 
Staͤmmen, welche in den an die großen Seen graͤnzenden Laͤndern 
jagen, in einem Geſchwader leichter Canots, mit Biberfellen und 
anderer Jagdbeute eines ganzen Jahres den Fluß herab. Die Ca- 
nots wurden ausgeladen, ans Land gezogen und die Ladung in 
Ordnung aufgeſtellt. Ein Lager aus Zelten von Birkenrinde ward 
außerhalb der Stadt aufgeſchlagen, und eine Art Meſſe mit dem 
den Indianern ſo theuern ernſten Ceremoniell eroͤffnet. Eine Audienz 
wurde von dem Generalgouverneur begehrt, die dieſer, unter dem 
gebuͤhrenden Gepraͤnge in einem Armſeſſel ſitzend, die Indianer 
ſchweigend ihre Pfeifen rauchend und im Halbkreis um ihn kauernd, 
ertheilte. Reden wurden gehalten, Geſchenke gegenſeitig ausgetauſcht, 
und die Verſammlung ging in der beſten Laune auseinander. 

Jetzt begann ein lebhafter Handel mit den Kaufleuten, und 
ganz Montreal war von nackten Indianern belebt, die von Laden 
zu Laden eilten, und um Waffen, Keſſel, Meſſer, Aexte, Decken, 
buntfarbige Tuͤcher und andere Gegenſtaͤnde des Bedarfs und des 
Luxus feilſchten, an denen, wie ein alter franzoͤſiſcher Schriftſteller 
ſagt, die Kaufleute ſicher waren, wenigſtens 200 Procent zu ge- 
winnen. Bei dieſem Handel bediente man ſich keines Geldes, und 
ſpaͤter wurde auch jede Zahlung in geiſtigen Getraͤnken verboten, um 
die furchtbaren Ausſchweifungen und die blutigen Zwiſte zu vermei⸗ 
den, die durch dieſen Artikel herbeigefuͤhrt wurden. 
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Sobald ihre Beduͤrfniſſe und Launen befriedigt waren, nahmen 
die Indianer Abſchied vom Gouverneur, brachen ihre Zelte ab, mach: 
ten ihre Canots flott und ruderten den Ottawa hinauf den Seen zu. 

Aus dieſem Handel ging nach und nach eine anomale Men: 
ſchenelaſſe hervor, coureurs des bois, Waldlaͤufer genannt; ur⸗ 
ſpruͤnglich Maͤnner, welche die Indianer auf ihren Jagdzuͤgen beglei⸗ 
tet hatten, dadurch mit fernen Gegenden und Staͤmmen bekannt, 
und ſo gleichſam die Hauſirer der Wildniß geworden waren. Dieſe 
Leute brachen in wohl mit Waaren, Waffen und Schießbedarf be⸗ 
ladenen Canots von Montreal auf, befuhren die labyrinthiſchen 
Fluͤſſe, die ſich durch Canada's unermeßliche Waͤlder winden, be⸗ 
ſuchten die entlegenſten Seen und verbreiteten neue Beduͤrfniſſe und 
Gewohnheiten unter den Eingebornen. Oft verweilten ſie Monate 
unter ihnen, nahmen mit der dem Franzoſen eigenen Leichtigkeit ihre 
Sitten und Gebraͤuche an, modelten ihre Kleidung einigermaßen 
nach der der Indianer, und nahmen ſogar nicht ſelten Weiber unter 
ihnen. i 

Oft vergingen 12, 15, 18 Monate, ohne daß man die geringſte 
Nachricht von ihnen erhielt, und dann kamen ſie ganz unerwartet, 
unter lautem Jubel den Ottawa herab, ihre Canots mit ganzen 
Ballen von Biberfellen beladen. Nun begann ein Leben in Saus 
und Braus. „Ihr würdet ſtaunen,“ ſagt ein alter Schriftfteller, *) 
wenn ihr ſaͤhet, wie liederlich dieſe Leute ſind, wenn ſie heimkehren, 
wie ſie ſchlemmen und ſpielen, und wie verſchwenderiſch ſie ſich und 
ihre Geliebten herausputzen. Die Verheiratheten unter ihnen ſind 
ſo klug, ſich in ihre Haͤuſer zuruͤckzuziehen; die Junggeſellen aber 
machen es gerade wie die Oſtindienfahrer und Piraten: ſie ver⸗ 
ſchwenden, eſſen, trinken, und ſpielen, ſo lange ſie noch etwas haben, 
und iſt alles dahin, ſo verkaufen ſie ſogar ihre Kleider, und ſind 
dann gendthigt eine neue Reiſe zu unternehmen.“ 

Viele dieſer Waldlaͤufer gewoͤhnten ſich ſo an die indianiſche 
Lebensweiſe und die ungebundene Freiheit der Wildniß, daß ſie allen 
Geſchmack an der Civiliſation verloren, und ſich mit den Indianern, 
unter denen ſie lebten, ſo ganz identificirten, daß ſie hoͤchſtens durch 
ihre größere Zuͤgelloſigkeit von dieſen unterſchieden werden konnten. 
Ihr Beiſpiel und Benehmen verdarb die Landeseingebornen nach und 
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nach, und vereitelte die Bemühungen der franzoͤſiſchen Miffionäre, 
die zu jener Zeit ihre frommen Arbeiten den Wildniſſen von Canada 
zugewendet hatten. 

Um dieſen Unordnungen Einhalt zu thun, erließ die franzoͤſiſche 
Regierung einen Befehl, durch den es jedermann bei Todesſtrafe 
verboten war, ohne Erlaubniß im Innern des Landes Handel zu 
treiben. Eine ſolche Erlaubniß ward vom Generalgouverneur fchrift: 
lich ausgeſtellt, und anfangs nur in Anſehen ſtehenden Perſonen: her— 
abgekommenen Edelleuten, alten Officieren der Armee, die für Fas 
milien zu ſorgen hatten, oder deren Wittwen ertheilt. Jeder Er: 
laubnißſchein berechtigte zur Ausruͤſtung von zwei Canots fuͤr die 
Seen, und es wurden nicht mehr als 25 ſolcher Scheine im Jahr aus: 
gegeben. Nach und nach ertheilte man indeß auch Privatlicenzen, 
deren Zahl ſchnell zunahm. Jenen, welche nicht Luſt hatten ſelbſt 
eine ſolche Expedition zu unternehmen, war es geſtattet, ihre Scheine 
an Kaufleute zu verhandeln, die dann ihrerſeits einen Vertrag mit 
den Waldlaͤufern abſchloſſen, kraft deſſen dieſe die langen Reiſen 
gegen einen Antheil am Gewinn unternahmen, und ſo lebte das alte 
Syſtem wieder auf und ward mit allen feinen Mißbraͤuchen fort: 
gefuͤhrt. 

Folgendes waren die Bedingungen, auf welche hin ſolche Expe— 
ditionen gewoͤhnlich unternommen wurden. Der Kaufmann, der ſich 
im Beſitz des Erlaubnißſcheines befand, ruͤſtete zwei Canots mit 
einer Waarenladung von etwa 1000 Kronen an Werth aus, die 
dann ſechs Waldlaͤufern übergeben wurden, denen man die ge= 
ladenen Waaren 15 Procent über den Einkaufspreis in der Colonie 
anrechnete. Die Waldlaͤufer wußten aber den Handel mit den 
Wilden ſo vortheilhaft zu betreiben, daß ſie gewoͤhnlich ſchon zu 
Ende des Jahres mit vier voll geladenen Canots zuruͤckkehrten, 
und ſich ein reiner Gewinn von 700 Procent herausſtellte, indem 
die 1000 Kronen 8000 einbrachten. Von dieſem ungeheuern Nutzen 
bezogen die Kaufleute den Antheil des Loͤben. Zuerſt berechneten 
ſie 600 Kronen fuͤr den Erlaubnißſchein, dann 1000 Kronen fuͤr die 
Waaren. Von den noch uͤbrig bleibenden 6400 Kronen zogen ſie 
40 Procent fuͤr Bodmerei, mithin weitere 2560 Kronen ab, und 
nur das noch Uebrigbleibende wurde unter die ſechs Waldlaͤufer ver— 
theilt, die auf dieſe Weiſe wenig mehr als 600 Kronen fuͤr alle Muͤhe 
und Gefahr erhielten. 
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Die von der roͤmiſch⸗ Fatholifchen Kirche zu Bekehrung der In⸗ 
dianer ausgeſandten Miffionäre thaten alles, was nur immer in ihrer 
Macht ſtand, um der durch dieſe Leute im Innern der Wildniß ver⸗ 
breiteten Laſterhaftigkeit entgegen zu arbeiten. Haͤufig ſah man die 
katholiſche Capelle neben dem Handelshauſe errichten, und ihr von 
dem Kreuz uͤberragter Spitzthurm ſtieg mitten in einem indiani⸗ 
ſchen Dorfe an den Ufern eines Fluſſes oder Sees empor. Die Miſ⸗ 
ſionen uͤbten oft einen heilſamen Einfluß auf die einfachen Soͤhne 
des Waldes, hatten aber nur wenig Macht uͤber die Renegaten der 
Civiliſation. 

Endlich fand man, zur Beſchuͤtzung des Handels und um dieſe 
Gauner der Wildniß im Zaum zu halten, nöthig, befeſtigte Poſten 
an dem Zuſammenfluß der Ströme und Seen zu errichten. Der be⸗ 
deutendſte unter denſelben war der von Michilimackinac, an dem 
gleichnamigen Canal gelegen, der die Seen Huron und Michigan 
mit einander verbindet. Er erhob ſich zum größten Markt- und 
Lagerplatz im Innern, und mehrere Kaufleute von Montreal errich⸗ 
teten Comptoirs daſelbſt. Bald ward er auch zum Sammelplatz 
ſowohl fuͤr die Waldlaͤufer als auch fuͤr Alle, die mit Waaren 
von Montreal kamen, oder mit Pelzwerk aus dem Innern zuruͤck⸗ 
kehrten. Hier wurden neue Expeditionen nach dem Michigan⸗See 
und Miſſiſſippi, dem obern See und nach Nordweſten ausgeruͤſtet, 
und hier wurde auch das erbeutete Pelzwerk nach Montreal ver⸗ 
laden. x 
Der franzoͤſiſche Kaufmann auf diefem Poſten war in den frü- 
hern Tagen Canada's eine Art Patriarch des Handels. Er hatte 
ſeine Schreiber, Canotfuͤhrer und Leute aller Art um ſich, die mit 
ihm auf einem geſelligen vertrauten Fuße lebten, und ihn ſtets bei 
ſeinem Taufnamen nannten; er hatte ſeinen Harem von indianiſchen 
Schoͤnheiten nebſt einem Schwarm halbbluͤtiger Kinder, und nie 
fehlte es an Indianern, die waͤhrend der Zeit, die ſie von ihren Jagd⸗ 
zuͤgen ausruhten, auf ſeine Koſten aßen und tranken. 

Die canadiſchen Kaufleute fanden gleich anfangs ſehr thaͤtige 
Mitbewerber an den Englaͤndern von New⸗Pork, welche die indiani⸗ 
ſchen Jaͤger und die Waldlaͤufer dadurch zu ihren Poſten lockten, 
daß fie ihnen ihr Pelzwerk zu beſſern Preiſen abnahmen. Bald aber 
ſtellte ſich ein noch furchtbarerer Rival als alle bisherigen ein, und 
dieſer war die Hudſons bai⸗Compagnie, im Jahr 1670 von Karl II 
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poſten an der genannten Bai und den ſich in dieſelbe ergießenden 
Fluͤſſen zu errichten — ein Privilegium, das dieſe Geſellſchaft bis 
auf den heutigen Tag behauptet hat. Von dieſem Augenblick an 
gab der Pelzhandel Anlaß zu Gewaltthaten und blutigen Graͤueln, 
die in den Thaͤlern und Waͤldern jener hyperboreiſchen Gegenden in 
Vergeſſenheit modern. 

Im Jahr 1762 verloren die Franzoſen Canada, und der Han: 
del fiel hauptſaͤchlich in die Haͤnde brittiſcher Unterthanen, war aber 
eine Zeit lang auf ſehr enge Graͤnzen beſchraͤnkt. Die alten Wald⸗ 
laͤu fer zerſtreuten ſich, und die wenigen, welche noch aushielten, 
gewoͤhnten ſich nur langſam und mit Mühe an die Sitten und Ge: 
bräuche ihrer neuen Dienſtherren. Sie vermißten die Freiheit, Nach⸗ 
ſicht und Vertraulichkeit, die fie bei den franzoͤſiſchen Handelshaͤuſern 
genoſſen hatten, und fanden keinen Geſchmack an der nuͤchternen Ge⸗ 
nauigkeit und Zuruͤckhaltung der neuen Ankoͤmmlinge. Ueberdieß 
kannten auch die brittiſchen Handelsleute das Land nicht und zeigten 
ſich mißtrauiſch gegen die Eingebornen, wozu ſie nun freilich Urſache 
genug hatten. Die verraͤtheriſchen und blutigen Vorfaͤlle von De⸗ 
troit und Michilimackinac hatten ihnen die lauernde Feindſeligkeit in 
den Herzen der Wilden gezeigt, die zu lange ſchon von den Fran⸗ 
zoſen gelehrt worden waren, jeden Englaͤnder als Feind zu betrachten. 

Erſt im Jahr 1766 gewann der Handel feine alten Canaͤle wie: 
der, ward nun aber von einzelnen Kaufleuten mit fo großer Be: 
gierde verfolgt, daß er bald ſeine fruͤhern Graͤnzen uͤberſchritt. 
Expeditionen wurden von Verſchiedenen zu Monteral und Michili⸗ 
mackinac ausgeruͤſtet, und ſo konnte es nicht fehlen, daß die Riva⸗ 
litaͤt ihr Haupt erhob. Der Handel wurde bald durch das Beſtreben 
ſich gegenſeitig zu uͤberbieten und zu verdraͤngen verdorben, und die 
Sittlichkeit durch den unter der franzoͤſiſchen Regierung verbotenen, 
nun aber wieder auftauchenden Verkauf von geiſtigen Getraͤnken un: 
tergraben. Trunkenheit, Rohheit und Zaͤnkereien in den indiani⸗ 
ſchen Doͤrfern und rings um die Handelshaͤuſer waren die natuͤrliche 
Folge, "während ſich zwiſchen den rivaliſirenden Handels parteien, 
wenn ſie in der geſetzloſen Wildniß von ungefaͤhr ſich begegneten, 
die blutigſten Kaͤmpfe entſpannen. 

Um dieſem Unweſen ein Ende zu machen, traten mehrere der 
bedeutendſten Kaufleute im Winter des Jahres 1783 zuſammen, 


vereinigten ſich 1787 mit einer andern rivaliſirenden Geſellſchaft, 
und bildeten fo die berühmte „Nordweſt-Compagnie,“ die eine Zeit 
lang eine unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤber die eisbedeckten Seen und 
die unermeßlichen Wälder Canada's führte. Dieſe Geſellſchaft bes 
ſtand aus 23 Theilhabern oder Actionnaͤrs, die mehr als 2000 Men⸗ 
ſchen beſchaͤftigten. Dieſe Leute waren auf verſchiedene, weit von 
einander entfernte Handelspoſten an den Seen und Fluͤſſen im In⸗ 
nern des Landes, mitten in den wildeſten Gegenden, und unter 
den Indianerſtaͤmmen vertheilt. 

Mehrere der Theilhaber wohnten zu Montreal und Quebec, um 
die Hauptgeſchaͤfte der Compagnie zu leiten; dieſe wurden Agenten 
genannt, und waren ſehr wichtige und angeſehene Perſonen. Die 
uͤbrigen Theilhaber begaben ſich nach den verſchiedenen Poſten im 
Innern des Landes, wo ſie den Winter uͤber blieben, um den Verkehr 
mit den Indianerſtaͤmmen zu beaufſichtigen. Dieſe letztern wurden 
zum Unterſchied von den eigentlichen Geſchaͤftsfuͤhrern oder Agenten 
Wintertheilhaber genannt. 

Die fuͤr dieſen weitlaͤufigen, nomadiſchen Handel beſtimmten 
Waaren lagerten in den Speichern der Compagnie zu Montreal, 
und wurden in Barken, Booten oder Canots den Attawa oder Dt: 
tawa hinaufgefuͤhrt, der unweit Montreal in den St. Lorenzo faͤllt, 
dann auf andern Fluͤſſen und Landfahrten auf den See Nipiſing, 
den Huronenſee, den obern See, und von da auf mehreren Ket⸗ 
ten von großen und kleinen Seen nach dem See Winipeg, dem See 
Athabasca und dem großen Sklavenſee gebracht. Dieſes wunderbare 


und herrliche Syſtem von Binnenſeen, das dieſe unermeßliche Wild: 


niß der ſchwachen Barke des Indianers oder Handels mannes zugaͤng— 
lich macht, war mit Poſten der Compagnie beſetzt, von denen 
aus der Handel mit den umwohnenden Staͤmmen geleitet wurde. 
Die Nordweſt⸗Compagnie war, wie wir geſehen haben, an: 
faͤnglich nur ein freiwillig zuſammengetretener Verein von Kaufleu— 
ten, einmal aber organiſirt, zeigte ſie ſich bei Aufnahme neuer 
Mitglieder ſehr ſchwierig. Die Candidaten mußten eine Art Lehr: 
zeit oder Noviciat beſtehen, und ſtiegen nur langſam, durch Ver— 
dienſt und geleiſtete Dienſte empor. Noch ſehr jung verpflichteten 
ſie ſich, fuͤr eine Summe von 100 Pf., nebſt der noͤthigen Kleidung 
und dem erforderlichen Unterhalt, der Compagnie ſieben Jahre lang 
als Commis zu dienen. Dieſe ganze Probezeit wurde gewöhnlich 
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auf Poſten im Innern, fern von civiliſirter Geſellſchaft, mitten 
unter wilden Staͤmmen, und wie dieſe allen nur möglichen Entbeh⸗ 
rungen, oft lange Zeit ohne Brod und Salz und allen Unbilden des 
rauhen Klima's ausgeſetzt, zugebracht. Nach Verlauf des Novi⸗ 
ciats erhielten die Commis, je nach ihren Faͤhigkeiten, einen fixen 
Gehalt von 80 bis 160 Pf. St. und zugleich die Befaͤhigung als 
Theilhaber gewaͤhlt werden zu koͤnnen. 

Die meiſten dieſer Commis waren junge Leute von guter Fa⸗ 
milie aus den ſchottiſchen Hochlanden, denen indeß, obſchon in ei⸗ 
nem Gebirgslande geboren, dennoch das Leben in der Wuͤſte ſehr 
beſchwerlich fiel, und von denen mehrere von Zeit zu Zeit Erlaubniß 
erhielten, nach Montreal zu kommen, um ihre leidende Geſundheit 
wieder herzuſtellen. 5 

Die zu Montreal und Quebec wohnenden Haupttheilhaber da— 
gegen lebten wie große Herren, waren ſehr gaſtfrei, und bildeten 
eine Art Handelsariſtokratie. Die fruͤher, als ſie ſelbſt noch Commis 
waren, auf den entfernten Handelspoſten in der Wildniß beſtan⸗ 
denen Abenteuer und Gefahren hatten ein inniges Freundſchafts- 
band um fie geſchlungen, ſo daß fie nun eine Art unzertrennlicher 
Bruͤderſchaft bildeten. Viele Reiſende, welche Canada vor etwa 30 
Jahren zu den Zeiten der M'Taviſhes, M'Gillivrays, M'Kenzies, 
Frobiſhers und anderer Magnaten des Nordweſtens beſuchten, als 
die Compagnie in ihrer reichſten Bluͤthe ſtand, gedenken noch mit 
Vergnügen des fröhlichen Lebens unter dieſen hyperboreiſchen Nas 
bobs. Beſonders bei den jaͤhrlichen Verſammlungen zu Fort Wil⸗ 
liam, unweit der großen Landfahrt am obern See, ſtellte die 
Nordweſt-Compagnie all ihre Pracht und ihren ganzen Luxus zur 
Schau. Dorthin begaben ſich jedes Jahr zwei oder drei der Ge 
ſchaͤftsfuͤhrer aus Montreal, um die von den entfernten Poſten ein; 
treffenden Wintertheilhaber zu empfangen, die während des abge: 
laufenen Jahres gemachten Geſchaͤfte zu unterſuchen und Plane zu 
neuen Jagdzuͤgen zu entwerfen. 

Die Wintertheilhaber ſpielten bei ſolchen Gelegenheiten die 
Rollen von Klanhaͤuptlingen: fie erſchienen mit zahlreichem Gefolge 
im Fort William, wie vormals die Lehentraͤger der Krone bei 
einer Parlamentsverſammlung, und wurden von ihren Oberherren, 
die durch ihre Pracht dieſe Bruͤder der Wildniß ganz verdunkelten, 
mit allem Pomp und aller Wuͤrde regierender Fuͤrſten empfangen. 
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Die Geſchaͤftsfuͤhrer aus Montreal kamen, in reiche Pelze gekleidet, 
in rieſigen Canots, befrachtet mit allem, was der Luxus nur im: 
mer bietet, und mit canadiſchen Voyageurs (Schiffleuten) bemannt, 
den Fluß herauf. Sie brachten Baͤcker und Koͤche mit; Barken, 
mit Lebensmitteln und den beſten Weinen beladen, folgten ihnen, 
und nun wurde, ſo lange die Verſammlung dauerte, herrlich ge⸗ 
ſchmaust und getrunken. 

Fort William, der Schauplatz dieſer wichtigen jaͤhrlichen 
Verſammlung, war ein großes Dorf am Ufer des obern See's. 
Hier befand ſich in einem ungeheuern hoͤlzernen Gebaͤude der 
mit indianiſchen Waffen und den Trophaͤen des Pelzhandels 
ausgeſchmuͤckte Saal, wo Rath gehalten und getafelt wurde. 
In dieſem Hauſe wimmelte es zu ſolcher Zeit von Handelsleuten 
und Reiſenden, die ſich theils von Montreal nach den Poſten im 
Innern, theils von dieſen letztern nach Montreal begaben. Die 
Berathungen wurden im größten Staate gehalten, denn jedes 
Mitglied duͤnkte ſich ſo wichtig, als ob es einen Sitz im Parla⸗ 
mente einnaͤhme, und das Gefolge blickte mit heiliger Scheu zu 
der Verſammlung wie zu dem Hauſe der Lords empor. Man 
hörte da die umſtaͤndlichſten Discuſſionen und ein derbes ſchotti⸗ 
ſches Raiſonnement, gelegentlich mit pomphaften Declamationen 
untermiſcht. a 

Dieſe ernſten und wichtigen Berathungen wechſelten mit gro⸗ 
ßen Feſten und Gelagen, denen aͤhnlich, die in den alten Schlöfs 
fern der ſchottiſchen Hochlande gefeiert wurden. Die Tiſche bo: 
gen ſich unter der Laſt von Wildpret aller Art aus den Waͤldern, 
Fiſchen aus den Seen, und Jagdleckerbiſſen verſchiedener Art, wie 
3. B. Buͤffelzungen, Biberſchweifen u. ſ. w. nebſt vielen Delica⸗ 
teſſen aus Montreal, alles von geſchickten Koͤchen zubereitet. 
An edeln Weinen ließ ſich ebenfalls kein Mangel ſpuͤren, denn 
es war damals noch eine Zeit, wo man aus großen Humpen tuͤch⸗ 
tig trank, und unter bacchanaliſchen Geſaͤngen loyale Toaſte aus: 
brachte. 

Waͤhrend die Herren ſich ſo guͤtlich thaten, und der Saal von 
ſchottiſchen Balladen widerhallte, von Stimmen geſungen, die der 
Nordwind rauh gemacht hatte, lagerte außerhalb ein großer Troß 
von canadifchen „Reiſenden“ von gemiſchtem Blut, indianiſchen Jaͤ⸗ 
gern und umherziehenden Schmarozern, um von den Broſamen zu 
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tafeln, die von der Herren Tiſche fielen, und, von dem ſchneidenden 
Geſchrei der Indianer begleitet, alte franzoͤſiſche Balladen zu fingen. 
So war die Nordweſt⸗Compagnie zur Zeit ihrer Bluͤthe, aber 
ach, wie iſt ſie ſeitdem geſunken. Zu lange vielleicht verweilten wir 
bei dieſen umſtaͤndlichen Schilderungen, allein es liegt in unſerm 
Plan, dem Leſer Scenen aus dem rauhen Leben der Wildniß vorzu— 
fuͤhren, und wir konnten nicht umhin, dieſe wenigen Zuͤge aus 
einer dahin geſchwundenen Zeit der Vergeſſenheit zu entreißen, — 
denn die Herrlichkeit von Fort William iſt zu Ende, dͤde und ver: 
laſſen der Rathsſaal, die laͤrmenden Toaſts und alterthuͤmlichen Bau 
devilles ſind verſtummt, und die Herren der Seen und Waͤlder, die 
gaſtfreien Magnaten von Montreal, zu ihren Vaͤtern verſammelt. 


Zweites Capitel. 


Entſtehen der Mackinaw⸗Compagnie. — Johann Jakob Aſtor. — Errich⸗ 
tung der americaniſchen Pelzhandel⸗Compagnie. 


Der Erfolg, von dem die Unternehmungen der Nordweſt-Com⸗ 
pagnie begleitet war, reizte natuͤrlich zu weitern Unternehmungen 
auf dieſem offenen und dem Anſchein nach unbegraͤnzten Felde des 
Gewinns. Der Verkehr der Compagnie erſtreckte ſich hauptſaͤch— 
lich uͤber die hohen noͤrdlichen Breiten, waͤhrend man wußte, daß 
es in den unermeßlichen bis dahin noch faſt gar nicht durchforſch-“ 
ten Landſtrecken gegen Suͤden und Weſten Ueberfluß an edelm 
Pelzwerk gaͤbe. Eine neue Geſellſchaft von brittiſchen Kaufleuten 
bildete ſich daher, um den Pelzhandel in dieſer Richtung aus— 
zubeuten. Die Hauptfactorei wurde auf dem alten Emporium 
Michilimackinac errichtet, von dem die Compagnie ihren Namen 
erhielt, und gewöhnlich die Madinaw: Compagnie genannt ward. 
Waͤhrend die Nordweſt-Compagnie ſortfuhr, ihre Unterneh: 
mungen von Fort William aus bis in die hyperboreiſchen Regio: 
nen auszudehnen, ſandte die Mackinaw-Compagnie ihre leichten 
Piroguen und Barken auf der Green-Bai, dem Fuchsfluß und 
dem Wisconſin nach dem Miſſiſſippi und dieſen Strom abwaͤrts 
in alle ſeine Beifluͤſſe. Auf dieſem Wege hoffte ſie ſich bald das 
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Monopol des Handels mit allen Stämmen an den ſuͤdlichen und 
weſtlichen Gewaͤſſern und in jenen großen Landſtrichen des alten 
Louiſiana's zu erwerben. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten betrachtete jedoch 
den zunehmenden Einfluß der Handelsverbindungen von Auslän: 
dern auf die eingebornen Indianerſtaͤmme ihres Gebiets mit Ei— 
ferſucht, und bemuͤhte ſich ihn zu ſchwaͤchen. Demzufolge ſchickte 
ſie im Jahre 1796 Agenten ab, um Comptoirs an der Graͤnze 
zu errichten, den Indianern die bendthigten Waaren zu liefern 
und ſo wo moͤglich dieſen wichtigen Handelszweig in die Haͤnde 
der Americaner zu ſpielen. 

Dieſe Verſuche blieben indeß fruchtlos, wie es mit Handels- 
maßregeln gewoͤhnlich der Fall zu ſeyn pflegt, die von Seite einer 
Regierung darauf berechnet ſind, den kuͤhnen Unternehmungsgeiſt 
von Privaten zu uͤberfluͤgeln. Was jedoch der Regierung mit allen 
ihren Agenten nicht gelingen wollte, ward durch die Beharrlichkeit 
und den Unternehmungsgeiſt eines einfachen Kaufmanns zu Stande 
gebracht, eines Mannes, deſſen Name und Charakter wuͤrdig ſind, 
in die Annalen des Handels aufgenommen zu werden, und deſſen 
Leben und Schickſalen die nachfolgenden Blaͤtter groͤßtentheils gewid⸗ 
met ſind. Einige kurzgefaßte Anekdoten aus ſeinem fruͤhern Leben, 
und auf die Umſtaͤnde bezuͤglich, die ihn fuͤr den Handelszweig be— 
ſtimmten, von dem hier die Rede ift, koͤnnen nicht anders als von 
Intereſſe ſeyn. 

Johann Jakob Aſtor wurde in dem Dorfe Waldorf unweit Hei⸗ 
delberg an den Ufern des Rheins geboren. Obſchon in der ganzen 
Einfachheit des Landlebens aufgezogen, hatte er doch von ſeiner 
fruͤheſten Jugend an ein Vorgefuͤhl, daß er einft zu großem Reich- 
thum gelangen werde. Kaum den Kinderſchuhen entwachſen, ver— 
ließ er die beſcheidene Wohnung ſeiner Eltern und ging nach London, 
wo er ſich zu Ende der americaniſchen Revolution noch immer be— 
fand. Da jedoch einer ſeiner aͤlteren Bruͤder, ſeit einigen Jahren 
ſchon ſeinen Aufenthalt in den Vereinigten Staaten gewaͤhlt hatte, 
ſo beſchloß Aſtor ſich zu dieſem zu begeben und ſein Gluͤck in dem 
neu erſtehenden Lande zu verſuchen. Für das wenige aus der Hei— 
math mitgebrachte Geld kaufte er für feinen Zweck paſſende Waa- 
ren ein, beſtieg im November 1783 ein nach Baltimore beſtimmtes 
Schiff, und kam im Januar in Hampton Roads an. Der Winter 
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war außerordentlich ſtreng, und das Schiff wurde nebſt vielen an⸗ 
dern durch das Eis beinahe drei Monate lang in der Cheſapeake⸗Bai 
aufgehalten. 

Waͤhrend dieſer Zeit pflegten die Reiſenden auf den verſchie⸗ 
denen Schiffen dfter ans Land zu gehen und ſich in geſelligen Zuſam— 
menkuͤnften die Zeit zu vertreiben. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
Aſtor mit einem Landsmanne, einem Pelzhaͤndler, bekannt. Da er 
ſchon fruͤher ſich gedacht hatte, daß dieſes Geſchaͤft ſehr eintraͤglich 
ſeyn muͤſſe, fo zog er bei feinem neuen Bekannten mehrere Erkun⸗ 
digungen in jener Hinſicht ein, die dieſer ihm auch, ſo weit ſeine 
Kenntniß reichte, mit aller Bereitwilligkeit ertheilte. Spaͤter gin⸗ 
gen beide nach New⸗Pork, und hier kaufte Aſtor, auf den Rath ſei⸗ 
nes Gefährten, für das aus feinen Waaren geldͤſ'te Geld Pelzwerk 
ein, mit dem er ſich im Jahr 1784 nach London einſchiffte, wo er 
es vortheilhaft abſetzte. Durch dieſen Erfolg ermuthigt, und mit 
dem Handelszweig ſelbſt vertrauter geworden, kehrte er noch in dem⸗ 
ſelben Jahre nach New⸗Pork zuruͤck, entſchloſſen, ſich in den Ver: 
einigten Staaten niederzulaſſen. 

Hier widmete er ſich nun ganz dem Geſchaͤft, mit dem er fo zu⸗ 
fällig bekannt geworden war. Er begann ſeine Laufbahn natürlich 
unter ſehr beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen, aber mit beharrlicher Betrieb— 
ſamkeit, ſtrenger Sparſamkeit und unerfchütterlicher Rechtſchaffen— 
heit. Zu dieſen Vorzuͤgen geſellte ſich ein aufſtrebender, ſtets vor— 
waͤrts blickender, kuͤhner, fruchtbarer und umfaſſender Geiſt, ein 
durchdringender Verſtand, der jeden Umſtand ſtets vortheilhaft zu 
benutzen wußte, und ein merkwuͤrdiges, unerſchůtterliches Ver⸗ 
trauen auf guten Erfolg. ) 8 

Der Pelzhandel war bis dahin in den Vereinigten Staaten noch 
nicht organiſirt, und man konnte nicht ſagen, daß er einen eigenen 
regelmaͤßigen Geſchaͤftszweig ausmache. Pelzwerk und Haͤute wur⸗ 


) Ein Beiſpiel von dieſem belebenden Vertrauen, das ohne Zweifel viel 
zu dem gluͤcklichen Fortgang ſeiner Unternehmungen beitrug, haben wir 
aus dem Munde Aſtor's ſelbſt. Als er noch fremd in New⸗Pork und 

in ſehr beſchraͤnkten Umſtaͤnden war, ging er an einer eben erſt errich⸗ 
teten Reihe neuer Haͤuſer in Broadway vorüber, die wegen ihrer 
ſchoͤnen Bauart von jedermann geruͤhmt wurden. „Ich werde eines 
Tages ein noch größeres Haus als eins von dieſen, und in derſelben 
Straße bauen,“ ſagte Aſtor zu ſich ſelbſt, und er hat Wort gehalten. 
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den von den Handelsleuten des Landes bei ihrem Verkehr mit den 
Indianern und weißen Jaͤgern nebenbei geſammelt, die Hauptzufuhr 
aber kam aus Canada. So wie Aſtor's Geſchaͤftskreis ſich erwei⸗ 
terte, reiſ'te er jährlich nach Montreal, wo er von den mit dieſem 
Handel ſich beſchaͤftigenden dortigen Haͤuſern Pelzwerk einkaufte und 
es von Canada aus nach London verſandte, da jener Colonie allein 
mit dem Mutterlande ein directer Handel geſtattet war. 

Im Jahr 1794 oder 1795 wurden die auf dem Handel mit den 
Colonien laſtenden Beſchraͤnkungen durch einen Vertrag mit Groß⸗ 
britannien aufgehoben, und ein directer Verkehr zwiſchen Canada 
und den Vereinigten Staaten eroͤffnet. Aſtor befand ſich gerade zu 
jener Zeit in London und ſchloß ſogleich mit den Agenten der Nord⸗ 
weſt⸗Compagnie einen Contract, der ihn in den Stand ſetzte, ſo 
viel Pelzwerk von Montreal aus in die Vereinigten Staaten einzu⸗ 
fuͤhren, als man fuͤr den heimiſchen Bedarf bendthigte, und das 
Uebrige nach den verſchiedenen europaͤiſchen Laͤndern und nach China 
zu verſenden, das ſtets der beſte Markt für feines und koſtbares 
Pelzwerk war. 

Ein Artikel des erwaͤhnten Vertrags enthielt die Beſtimmung, 
daß die von den Britten beſetzten Militaͤrpoſten innerhalb der Gebiets⸗ 
graͤn zen der Vereinigten Staaten dieſen übergeben werden ſollten; mit⸗ 
hin wurden Oswego, Niagara, Detroit, Michilimackinac und an⸗ 
dere Poſten auf der americaniſchen Seite der Seen frei und dem Han⸗ 
delsmann der Union der Verkehr an den Graͤnzen von Canada und 
innerhalb des Gebiets der Vereinigten Staaten geöffnet. Nach 
Verlauf einiger Zeit, ungefaͤhr gegen das Jahr 1807, betrieb Aſtor 
den Pelzhandel fuͤr eigene Rechnung. Sein Capital und ſeine Huͤlfs⸗ 
mittel hatten ſich inzwiſchen bedeutend vermehrt, und er ſich aus 
ſeiner beſchraͤnkten Sphaͤre in den Kreis der erſten Kaufleute und 
Capitaliſten des Landes emporgeſchwungen. Seines Unternehmungs⸗ 
geiftes ungeachtet ſah er jedoch bald ein, daß die Mackinaw⸗Com⸗ 
pagnie allen ſeinen Verſuchen, directe Verbindungen mit den In⸗ 
dianern anzuknuͤpfen, große Hinderniſſe in den Weg lege. Es 
mußte alſo ein Plan ausgedacht werden, um mit jener Geſellſchaft 
in erfolgreiche Mitbewerbung treten zu koͤnnen. | 

Von dem Werth unterrichtet, den die Regierung der Vereinig⸗ 
ten Staaten darauf legte, den brittiſchen Geſellſchaften mit Erfolg 
entgegenzuarbeiten, dachte er lange daruͤber nach, welcher Weg zu 
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dieſem Ende einzufchlagen ſey, und kam endlich auf Mittel, deren 
Erfolg ihm unfehlbar ſchien. Er erbot ſich, den ganzen Pelzhandel 
in americaniſche Haͤnde zu leiten, wenn die Regierung ihn unter⸗ 
ſtuͤtze, und wurde nun von dieſer eingeladen feinen Plan vorzulegen. 
Er ward genehmigt, und im Jahr 1809 erhielt Aſtor von der Legis⸗ 
latur des Staates New⸗Vork einen Freibrief zu Bildung einer Ge: 
ſellſchaft unter dem Namen der „americaniſchen Pelz-Compagnie,“ 
mit einem Einlagecapital von einer Million Dollars, und der Be: 
fugniß es bis auf zwei Millionen zu vermehren. Er allein bildete 
zwar die Geſellſchaft und gab das Geld her, glaubte aber, ſeinem 
Unternehmen größere Feſtigkeit zu verleihen, wenn er ihm den Na- 
men einer Geſellſchaft beilege. 

Zwei Jahre ſpaͤter kaufte er, nachdem er ſich mit einigen Theil⸗ 
habern der Norweſt⸗Compagnie und andern Pelzhaͤndlern in Einver⸗ 
ſtaͤndniß geſetzt hatte, alle Aetien der Mackinaw-Compagnie, ver⸗ 
ſchmolz dieſes Unternehmen mit dem ſeinigen und gab dem letztern 
den Namen der Suͤdweſt-Compagnie. Alles dieß geſchah mit 
Genehmigung der americaniſchen Regierung. 

Durch dieſe Uebereinkunft wurde Aſtor Eigenthuͤmer der Haͤlfte 
der Beſitzungen der Madinaw: Compagnie im Lande der Indianer 
in den Vereinigten Staaten, und man hatte ſich dahin vereinigt, 
daß das Ganze ihm nach Verlauf von fuͤnf Jahren unter der Bedin⸗ 
gung uͤbergeben werden ſolle, daß die americaniſche Compagnie kei⸗ 
nen Handel innerhalb des brittiſchen Gebiets treibe. 

Ungluͤcklicherweiſe wurde das Unternehmen durch den im Jahr 
1812 zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten aus⸗ 
gebrochenen Krieg unterbrochen, und nach geſchloſſenem Frieden 
gaͤnzlich aufgehoben, weil im Congreß ein Geſetz durchgegangen war, 
das den brittiſchen Pelzhaͤndlern verbot, ihren Verkehr innerhalb des 
Gebiets der Vereinigten Staaten zu betreiben. 


* 
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Drittes Capitel. 


Pelzhandel auf dem ſtillen Meere. — Ruſſiſche Unternehmungen. — Ent⸗ 

deckung des Columbia. — Carver's Plan zu Gründung einer Nieder⸗ 

laſſung daſelbſt. — Mackenzie's Expedition. — Lewis und Clarke's Reiſe 
über die Rocky⸗Mountains. — Aſtors großer Handelsplan. 


Wahrend die verſchiedenen bereits genannten Compagnien ihre 
Unternehmungen in den Wildniſſen Canada's und laͤngs der großen 
weſtlichen Stroͤme verfolgten, durchſchifften andere Abenteurer zu 
gleichem Zweck den ſtillen Ocean an der Nordweſtkuͤſte von America. 
Durch Cooks letzte Reiſe war es bekannt geworden, welch ungeheure 
Menge von Seeottern dieſe Kuͤſte bewohne, und zu welch hohen 
Preiſen ihre Felle nach China abgeſetzt wuͤrden. Sogleich warf ſich 
eine Menge von Speculanten auf diefen Handel, der im Jahr 1792 
ſchon 21 Schiffe verſchiedener Nationen, meiſt aber americaniſchen 
Kaufleuten von Boſton gehoͤrig, beſchaͤftigte. Dieſe Schiffe blieben 
gewoͤhnlich zwei Jahre lang an der Kuͤſte und betrieben ihren Handel 
von Californien bis zu den hohen noͤrdlichen Breiten. Sie legten 
ſich nahe ans Ufer und erwarteten die Eingebornen, die ihnen das 
Pelzwerk in ihren Canots zufuͤhrten. Gab es an dem einen Ort 
nichts mehr zu handeln, ſo fuhr man weiter, bis der Sommer vor— 
über war, und kam der Herbſt, fo ſegelte man nach den Sandwichs 
inſeln, um dort in irgend einem bequemen Hafen zu uͤberwintern. 
Im naͤchſten Jahr ward der Sommerhandel wieder aufgenommen, 
zu Californien begonnen und immer weiter nach Norden fortgeſetzt; 
und hatte man ſo binnen zwei Jahren eine hinreichende Ladung von 
Pelzwerk zuſammengebracht, ſo ſteuerte man nach China. Hier 
ward das Pelzwerk verkauft, Thee, Nanking und andere Waaren 
eingehandelt und dann nach einer Abweſenheit von drei bis vier Jah— 
ren die Heimfahrt nach Boſton angetreten. 

Unter allen Nationen waren jedoch die Ruſſen diejenige, welche 
den Pelzhandel auf dem ſtillen Ocean am thaͤtigſten und umfaſſend— 
ſten betrieben. Statt nur gelegentliche Reiſen zu dieſem Zwecke zu 
machen, errichteten fie regelmaͤßige Handelshaͤuſer unter hohen noͤrd— 
lichen Breiten laͤngs der Nordweſtkuͤſte von America, und auf der 
aleutiſchen Inſelkette zwiſchen Kamſchatka und dem Vorgebirge von 
Alaſhka. 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. XIV. 2 
(Aſtoria.) 


18 


Um dieſe Unternehmungen zu befördern und zu beſchuͤtzen, ward 
von der ruſſiſchen Regierung einer Compagnie mit einem Capital 
von 260,000 Pfd. St. ein ausſchließendes Privilegium verliehen, 
und zugleich von ihr die Souveraͤnetaͤt uͤber den Theil von America, 
laͤngs deſſen Kuͤſte die Handelspoſten errichtet worden waren, unter 
dem Vorwand angeſprochen, daß das Land von ruſſiſchen Unterthas 
nen entdeckt und in Beſitz genommen worden ſey. 

Da China der große Markt fuͤr das in dieſen Gegenden ge⸗ 
ſammelte Pelzwerk war, ſo hatten die Ruſſen uͤber ihre Mitbewerber 
bei dieſem Handel einen Vortheil voraus. Die letztern mußten naͤm⸗ 
lich ihr Pelzwerk nach Canton bringen, von wo aus es erſt nach 
dem Innern des Reichs und in die noͤrdlichen Provinzen, die deſſen 
hauptſaͤchlich beduͤrfen, verſandt werden mußte. Die Ruſſen brach— 
ten dagegen ihre Pelze auf kuͤrzerem Wege gerade nach den noͤrd— 
lichen Theilen von China und waren dadurch in den Stand geſetzt, 
ſie mit Erſparniß der Koſten fuͤr den Landtransport auf den Markt 
zu bringen. 

f Wir kommen jetzt zu dem unmittelbaren Operations feld der 
großen Unternehmung, die wir zu ſchildern uns vorgenommen haben. 
Unter den americaniſchen Schiffen, welche im Jahr 1792 laͤngs der 
Nordweſtkuͤſte Handel trieben, befand ſich auch die Columbia, 
Capitaͤn Gray von Boſton. Im Verfolg feiner Reife entdeckte der 
Capitaͤn die Mündung eines großen Fluſſes unter 46° 19° nördlicher 
Breite. Nachdem er die Einfahrt, der Sandbänfe und Klippen 
wegen, mit einiger Schwierigkeit bewerkſtelligt hatte, ging er in einer 
geräumigen Bucht vor Anker. Ein bemanntes Boot wurde ausgeſetzt 
und nach dem an der Bucht gelegenen Dorfe geſchickt; allein alle Ein- 
wohner, die kranken und alten ausgenommen, ergriffen die Flucht. Die 
leutſelige Art, mit der dieſe letzteren behandelt wurden, und die Ge— 
ſchenke, die man ihnen gab, bewogen indeß die Fluͤchtigen zuruͤckzukom⸗ 
men und einen freundſchaftlichen Verkehr anzuknuͤpfen. Dieſe Leute 
hatten niemals weder Weiße noch ein Schiff geſehen. Als fie die Co⸗ 
lumbia erblickten, hielten ſie ſie zuerſt fuͤr eine ſchwimmende Inſel 
und dann fuͤr irgend ein Ungeheuer der Tiefe; als ſie aber ein Boot 
mit Menſchen nach dem Lande rudern ſahen, glaubten ſie, es ſeyen 
Kannibalen, von dem großen Geiſte geſandt, um das Land zu ver— 
heeren und ſeine Bewohner zu verſchlingen. Capitaͤn Gray ging den 
Fluß nicht weiter hinauf, als bis zu der erwaͤhnten Bai, die noch 
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jetzt feinen Namen trägt: Nachdem er wieder in See geſtochen war, 
traf er mit dem berühmten Entdeckungsreiſenden Vancouver zuſam⸗ 
men, den er von dem aufgefundenen Fluß in Kenntniß ſetzte, und 
ihm zugleich eine Karte von ſeiner Entdeckung mittheilte. Vancou⸗ 
ver beſuchte den Fluß, und ſein Lieutenant Broughton befuhr ihn 
mit Huͤlfe der von Capitaͤn Gray erhaltenen Karte hundert Meilen 
weit aufwaͤrts, bis er zu einem Schneegebirg kam, dem er den 
Namen Mount Hood gab, den es jetzt noch fuͤhrt. 

Das Vorhandenſeyn des Fluſſes war inzwiſchen lange ſchon 
vor Gray und Vancouver bekannt, nur wußte man außer den un⸗ 
beſtimmten Berichten der Indianer, die von einem großen Fluß im 
Weſten Namens Oregon fprachen, nichts Näheres. Ein ſpani⸗ 
ſches Schiff ſoll einſt an feiner Mündung geſcheitert ſeyn, und meh- 
rere Matroſen hatten, wie es hieß, eine Zeit lang unter den Ein⸗ 
gebornen des Landes gelebt. Die Columbia ſoll indeß das erſte 
Schiff geweſen ſeyn, das die regelmaͤßige Entdeckung machte, und 
ſo hat denn der Fluß den Namen des Schiffs erhalten. 

Schon im Jahr 1763, bald nachdem die Canadas in Beſitz der 
Englaͤnder gekommen waren, entwarf der Capitaͤn Jonathan Car⸗ 
ver, der in der brittiſchen Provincialarmee gedient hatte, den Plan 
zu einer Reiſe durch das Feſtland zwiſchen dem 43ſten und 46ſten 
Grad noͤrdlicher Breite bis zum ſtillen Ocean, um die Breite des 
breiteſten Theiles des Landes bis zum Meer genau zu beſtimmen und 
zugleich einen Punkt an der Kuͤſte auszuwaͤhlen, wo die Regierung 
zur Befoͤrderung der Entdeckung einer nordweſtlichen Durchfahrt, oder 
einer Verbindung zwiſchen der Hudſons bai und dem ſtillen Ocean 
einen Poſten anlegen koͤnnte. Die hiezu geeignetſte Stelle waͤre, 
wie er glaubte, in der Nähe der Annians ſtraße geweſen, wo ſich, 
wie er vermuthete, der Oregon in das Meer ergießen möchte. Sei⸗ 
ner Meinung nach mußte eine ſolche Niederlaſſung an der aͤußerſten 
Spitze America's neue Handelsquellen eröffnen, nuͤtzliche Entdeckun⸗ 
gen befoͤrdern und eine directere Verbindung zwiſchen China und den 
engliſchen Colonien in Oſtindien herſtellen, als die bisherige um 
das Vorgebirge der guten Hoffnung oder durch die Magellaniſche 
Straße. Die Verſuche dieſes unternehmenden und kuͤhnen Reiſen⸗ 
den wurden zweimal vereitelt. Im Jahr 1774 vereinigte ſich Ri⸗ 
chard Whitworth, ein reicher Mann und Parlamentsglied, mit ihm, 
und nun ſollte das Unternehmen nach großem Maßſtab ausgefuͤhrt 
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werden. Die Reiſenden wollten 50 bis 60 Mann, theils Hand- 
werker, theils Matroſen, mit ſich nehmen, einen der Arme des Miſ— 
ſouri hinauffahren, in den Gebirgen die Quellen des Oregon auf— 
ſuchen und dann dieſen Fluß bis zu ſeiner muthmaßlichen Muͤndung 
in der Annian⸗Straße hinabfahren. Hier hatten ſie die Abſicht ein 
Fort zu errichten, und die zu ihren Entdeckungsreiſen auf dem Meer 
noͤthigen Schiffe zu erbauen. Dieſer Plan erhielt die Genehmigung 
der brittiſchen Regierung; als aber faſt alle Vorbereitungen getrof— 
fen waren, machte der Ausbruch der americaniſchen Revolution die 
Ausführung des Unternehmens unmoͤglich. 

Sir Alexander Mackenzie, der einige Jahre ſpaͤter die Be: 
ſchreibung einer Landreiſe bis zum ſtillen Ocean herausgab, machte 
auf die Moͤglichkeit aufmerkſam, dieſen und den atlantiſchen Ocean 
durch eine Kette von Handelsniederlaſſungen mit einander in Ver— 
bindung zu ſetzen, welche die Nation, die ſich in deren Beſitz befaͤnde, 
zur Herrin des geſammten nordamericaniſchen Pelzhandels vom 
48ſten Grad noͤrdlicher Breite an bis zum Pol machen muͤſſe, den 
Theil allein ausgenommen, den die Ruſſen beſaͤßen. Denn, fuͤgte 
er bei, die americaniſchen Abenteurer, die dieſen Handel laͤngs der 
Nordweſtkuͤſte bis dahin betrieben haͤtten, wuͤrden durch ein ſo ge— 
regeltes Unternehmen bald verdraͤngt werden. 

Ein Plan dieſer Art war jedoch zu umfaſſend und weit aus— 
ſehend, als daß ein Privatmann ſich an deſſen Ausfuͤhrung haͤtte 
wagen koͤnnen; nur ein Verein der durch die Genehmigung und den 
Schutz der Regierung geſichert war, konnte Hand an ein ſolches Un— 
ternehmen legen; und da ſich die Hudſons⸗Bai- und die Nordweſt⸗ 
Compagnie, die eine durch ihren Freibrief und die andere durch das 
Recht des Beſitzes, eine Art Monopol auf den Pelzhandel erworben 
hatten, ſo wuͤrden ſich natuͤrlich große Einſpruͤche gegen einen neuen 
Mitbewerber erhoben haben. Mackenzie ſchlug daher vor, daß die 
beiden genannten Geſellſchaften ihre Kräfte zu dem großen Unter- 
nehmen vereinigen ſollten, allein die zwiſchen beiden herrſchende Ei— 
ferſucht war zu tief gewurzelt, als daß ſie einem ſo klugen Rath 
Gehoͤr geſchenkt haͤtten. 

Inzwiſchen hatte ſich der Sache die Aufmerkſamkeit der ameri⸗ 
caniſchen Regierung zugewendet, die im Jahr 1804 die Herren 
Lewis und Clarke mit einer Unterſuchung beauftragte. Dieſe Herren 
fuhren den Miſſouri hinauf, gingen durch die gewaltigen dem wei⸗ 
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ßen Mann bis dahin noch unbekannten Schluchten der Rocky-Moun⸗ 
tains, unterfuchten die obern Theile des Columbia, und fuhren auf 
dieſem letztern Fluſſe bis zu ſeiner Muͤndung hinab, bis zu der 
Stelle, wo ihr Landsmann Gray zwölf Jahre früher vor Anker 
gelegen. Hier brachten ſie den Winter zu, kehrten im Fruͤhjahr 
uͤber die Gebirge zuruͤck, und bewieſen die Moͤglichkeit einer Ver⸗ 
bindung beider Meere auf die angegebene Weiſe. 

Die Berichte dieſer beiden Reiſenden hatten bei Aſtor Wurzel 
gefaßt, und er beſchloß, ſie zu ſeinem Vortheil zu benuͤtzen. 
Sein Plan war der Hauptſache nach folgender: er wollte ein 
Hauptcomptoir an der Muͤndung des Columbia, eine Linie von 
Handelspoſten laͤngs dieſes Fluſſes und des Miſſouri, und dann 
minder bedeutende Stationen im Innern und an allen Beifluͤſſen 
des Columbia errichten; dieſe Poſten ſollten ihre Beduͤrfniſſe von 
dem Hauptcomptoir beziehen und dieſem das gewonnene Pelzwerk 
zuführen. Dann wollte er an der Mündung des Columbia Kuͤ⸗ 
ſtenfahrzeuge bauen laſſen, die waͤhrend der guͤnſtigen Jahreszeit 
den Handel laͤngs der Nordweſtkuͤſte betreiben, und das erhaltene 
Pelzwerk ebenfalls dem Hauptcomptoir zufuͤhren ſollten. Von 
New⸗York aus ſollte jaͤhrlich ein großes Schiff, mit den Beduͤrf⸗ 
niffen für das Unternehmen beladen, nach der Hauptanftalt ab: 
gehen, hier das waͤhrend des ganzen Jahrs gewonnene Pelzwerk 
an Bord nehmen, damit nach China ſegeln und von dort mit 
chineſiſchen Artikeln beladen nach New⸗Pork zuruͤckkehren. 

Aſtor verlor den Umſtand nicht aus den Augen, daß die 
Ausdehnung des americaniſchen Handels laͤngs der Nordweſtkuͤſte 
eine feindſelige Rivalitaͤt bei der ruſſiſchen Pelzhandel-Compagnie 
hervorrufen muͤßte; er dachte deßhalb daran ſich der Freundſchaft 
derſelben zu verſichern. Die ruſſiſche Compagnie war hinſichtlich 
der Zufuhr von Lebensmitteln größtentheild auf Handelsſchiffe aus 

den Vereinigten Staaten beſchraͤnkt, die der Anſtalt mehr Schas 
den als Nutzen brachten, da ſie meiſt Abenteurer oder Reiſenden 
gehörten, die kein Intereſſe am Gedeihen des Handels nahmen, 
ſondern nur, ihren augenblicklichen Vortheil im Auge habend, re⸗ 
gelloſen Verkehr mit den Eingebornen trieben, und ſelbſt kein 
Bedenken trugen, ſie mit Feuerwaffen zu verſehen. Auf dieſe 
Weiſe wurden viele Staͤmme in der Nachbarſchaft der ruſſiſchen 
Poſten oder innerhalb der Linie ihres Jagdgebiets in den Beſitz 


verderblicher Mittel zu nachdruͤcklicher Kriegfuͤhrung geſetzt, und fo 
zu unruhigen und gefaͤhrlichen Nachbarn gemacht. 

Die ruſſiſche Regierung hatte ſich hierüber ſchon oft bei den 
Vereinigten Staaten beſchwert und auf ein Verbot dieſes Waffen— 
handels gedrungen; da jedoch durch denſelben kein Municipalgeſetz 
uͤbertreten wurde, fo konnte die Regierung der Union nicht einſchrei— 
ten. Rußland war indeß damals faſt die einzige freundſchaftlich 
gegen die Vereinigten Staaten geſinnte Macht, und ſo fuͤrchtete 
die Regierung der letztern mit Recht das ruſſiſche Cabinet zu be— 
leidigen, wenn dieſer Handel ferner noch fortgeſetzt werde. In die: 
ſer Verlegenheit wendete ſie ſich an Aſtor und forderte ihn als ei— 
nen in dieſem Handel erfahrnen Mann auf, einen Weg zu bezeich— 
nen, auf dem ſich das drohende Uebel vermeiden laſſe, was dieſen 
auf den Gedanken brachte, die ruſſiſche Anſtalt regelmaͤßig durch das 
jährlich bei der Niederlaſſung an der Mündung des Columbia ein: 
treffende Schiff mit Lebensmitteln verſehen zu laſſen, wodurch dem 
den Ruſſen ſo nachtheiligen Verkehr anderer Schiffe an dieſem Theil 
der Kuͤſte geſteuert wurde. 

Der damalige Praͤſident der Vereinigten Staaten, Hr. Jef⸗ 
ferſon, billigte den Plan im Namen der Regierung vollkommen und 
verſprach dem Unternehmen allen Schutz, der ſich mit ſeiner allge— 
meinen Politik vertragen wuͤrde. Aſtor ſchritt nun zu ſchneller 
Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens, wobei er jedoch die Concurrenz eines 
weitern Rivalen zu fürchten hatte. Die Nordweftcompagnie, zum 
Theil noch nach den Rathſchlaͤgen ihres fruͤhern Agenten, Sir 
Alexander Mackenzie, handelnd, hatte einen oder zwei Handels- 
poſten jenſeits der Rocky Mountains in einem von jenem unterneh⸗ 
menden Reiſenden beſuchten und ſeitdem Neu Caledonien genannten 
Landſtrich angelegt. Dieſer Landſtrich liegt ungefähr 2° nördlich 
vom Columbia, zwiſchen dem Gebiet der Vereinigten Staaten und 
dem Rußlands; ſeine Laͤnge betraͤgt gegen 550 Meilen, und die 
Breite, von den Gebirgen bis zum ſtillen Ocean, zwiſchen 300 und 
350 geographiſche Meilen. 

Beſtand die Nordweſteompagnie darauf, ihren Handel bis 
dorthin auszudehnen, ſo mußte eine ſolche Concurrenz ſich hoͤchſt 
nachtheilig fuͤr Aſtors Plane erweiſen. Die Nordweſtcompagnie 
ſtand durch mancherlei Beſchraͤnkungen und Hinderniſſe allerdings 
im Nachtheil; auf der einen Seite war ſie durch die Rivalitaͤt 
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der Hudfonsbai: Compagnie gehemmt, dann hatte fie keine guten 
Poſten am ſtillen Ocean, durch die ſie ihre Beduͤrfniſſe fuͤr die An⸗ 
ſtalten jenſeits der Gebirge zur See haͤtte beziehen koͤnnen, und 
konnte auch, wenn ſie deren gehabt haͤtte, ihr Pelzwerk von da 
nicht nach China, dem großen Markt für den Pelzhandel, verfchif: 
fen, weil der chineſiſche Handel mit in dem Monopol der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie begriffen war. Ihre Poſten jenſeits der Gebirge 
mußten mittelſt jaͤhrlicher Expeditionen, gleich Karawanen, von 
Montreal aus mit dem Nöthigen verſehen und das Pelzwerk auf 
demſelben langen, gefahrvollen und koſtſpieligen Weg durch den Con⸗ 
tinent als Ruͤckladung gefuͤhrt worden, waͤhrend Aſtor ſeine Anſtalt 
an der Muͤndung des Columbia zur See verſehen und die daſelbſt 
geſammelten Pelzwaaren direct nach China verſchiffen konnte. 

Die Concurreaz zweier rivaliſirenden Compagnien weſtlich von 
der Rocky Mountains konnte indeß fuͤr beide nicht anders als 
ſchaͤdlich ſeyÿn, und mußte, ſowohl fuͤr den Handel als auch fuͤr 
die Indianer, alle die Nachtheile im Gefolge haben, von denen 
aͤhnliche Rivalitaͤten in den Canadas begleitet waren. Um dem zu 
begegnen, ſetzte Aſtor die Agenten der Nordweſtcompagnie von 
ſeinem Plane in Kenntniß und machte ihnen den Vorſchlag, ſie bei 
dem zu eroͤffnenden Unternehmen zu einem Drittheil zu intereſſiren. 
Die Unterhandlungen begannen; der Compagnie leuchteten die Vor⸗ 
theile, welche mit der Ausführung des Aſtor'ſchen Planes verknuͤpft 
waren, vollkommen ein, allein fie hatte ſich durch ihre in Neu⸗Ca⸗ 
ledonien angelegten Poſten in Beſitz eines Handelsmonopols jenſeits 
der Gebirge geſetzt, das ſie mit einem Manne durchaus nicht theilen 
wollte, der ſich bereits im atlantiſchen Handel als ein ſo furchtbarer 
Nebenbuhler erwieſen hatte. Sie hoffte vielmehr durch raſches Zu— 
vorkommen, ehe Aſtor feine Plane in Ausführung bringen koͤnnte, 
die Mündung des Columbia für ſich zu gewinnen und, hätte fie 
dieſen Schluͤſſel des Binnenhandels nur erſt in ihrer Gewalt, das 
ganze Land offen vor ſich zu haben. Nach laͤngern Unterhandlun⸗ 
gen und Verzoͤgerungen lehnte ſie endlich den ihr von Aſtor gemach⸗ 
ten Vorſchlag ab, ſchickte aber gleich darauf eine Expedition nach 
der Muͤndung des Columbia ab, um einen Poſten daſelbſt zu errich— 
ten, noch ehe Aſtor dorthin gelangen koͤnnte. 

Da Aftor feine Anerbietungen zuruͤckgewieſen ſah, ging er An: 
geſichts der mächtigen Nordweſtcompagnie furchtlos an die Aus⸗ 
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führung feines Unternehmens. War feine Hauptanſtalt an der 
Mündung des Columbia einmal errichtet, fo durfte er mit Recht 
auf weitern Erfolg bauen. In den Stand geſetzt, dieſelbe zur 
See reichlich mit allen Beduͤrfniſſen zu verſorgen, konnte er feine 
uͤbrigen Poſten nach jeder beliebigen Richtung hin an den Fluͤſſen 
aufwärts und längs der Kuͤſte errichten, und fo, indem er die 
Eingebornen zu niedrigern Preiſen mit den ihnen noͤthigen Artikeln 
verſah, die Nordweſtcompagnie noͤthigen, ihre Mitbewerbung auf— 
zugeben, Neu-Caledonien zu verlaſſen und ſich auf die andere Seite 
der Gebirge zuruͤckzuziehen. Dann kam er in Beſitz nicht nur des 
Handels am Columbia und ſeiner Nebenfluͤſſe, ſondern auch der wei: 
ter nach Norden gelegenen an die ruſſiſchen Beſitzungen graͤnzenden 
Gegenden. 

Aſtor gab ſich nunmehr alle Muͤhe, geſchickte Agenten und 
Mitarbeiter fuͤr ſein Unternehmen zu gewinnen, die nicht nur er— 
fahren im Handel mit den Indianern, ſondern auch an das Leben 
in der Wildniß gewoͤhnt waͤren. Unter den Commis der Nordweſt— 
compagnie befanden ſich mehrere ſehr faͤhige und erfahrene Maͤnner, 
die ihre Probezeit bereits ausgedient hatten, aber entweder aus 
Mangel an Unterſtuͤtzung, oder weil ſich eben keine Stellen erle— 
digt fanden, noch nicht befoͤrdert worden waren. Dieſe mit ihrer 
Stellung natuͤrlich ſehr unzufriedenen Leute warteten nur auf Ge— 
legenheit ihre Talente und Kenntniſſe auf eine ihren Intereſſen beſ— 
ſer zuſagende Weiſe verwenden zu koͤnnen. 

Aſtor machte ihnen ſeine Antraͤge, und es gelang ihm drei der— 
felben für ſich zu gewinnen. Einer von dieſen, Alexander Mac 
Kay, hatte Sir Alexander Mackenzie auf ſeinen beiden Expeditionen 
nach der Nordweſtkuͤſte von America in den Jahren 1789 und 
1793 begleitet. Die beiden andern waren Duncan Mac Dougal 
und Donald Mac Kenzie. Zu dieſen geſellte ſich noch Hr. Wilſon 
Price Hunt von New Jerſey. Dieſer letztere, Buͤrger der Vereinig— 
ten Staaten und ein Mann von hoher Rechtſchaffenheit, ward von 
Aſtor zum Hauptagenten und Vertreter ſeiner Derfan bei dem aus⸗ 
zuführenden Unternehmen gewählt. 

Am 23 Junius 1810 wurde zwiſchen Aftor und den genann: 
ten Herren ein Vertrag unterzeichnet und die Geſellſchaft unter der 
Firma der Pelzhandelcompagnie des ſtillen Oceans or: 
ganiſirt. Den Artikeln dieſes Vertrags zufolge ſollte Aſtor Chef der 
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Compagnie ſeyn und deren Angelegenheiten zu New: York beſorgen. 
Er verpflichtete ſich, Waaren zum Tauſchhandel, Lebensmittel, 
Waffen, Schießbedarf und alles zum Unternehmen Noͤthige für 
den Koſtenpreis und bis zum Betrag von 400,000 Dollars zu 
liefern. Der Fonds der Compagnie ſollte in hundert gleiche Theile 
getheilt werden, von denen 50 zur Verfuͤgung Aſtors blieben, die 
übrigen fünfzig aber den Theilhabern und deren Genoſſen übers 
laſſen werden ſollten. 

Aſtor hatte ferner das Recht, auch noch andere Perſonen in 
den Verband aufzunehmen, von denen jedoch zwei wenigſtens 
Kenntniß von dem indianiſchen Handel beſitzen mußten, und von 
denen keiner auf mehr als drei Antheile Anſpruch haben ſollte. 

Jaͤhrlich ſollte die Compagnie am Columbia eine Verſamm⸗ 
lung halten, um die Geſchaͤfte zu prüfen und zu ordnen, bei wel: 
cher die Abweſenden fich vertreten laſſen und unter gewiſſen vor: 
geſchriebenen Bedingungen auch ihre Stimmen uͤbertragen konnten. 
Die Geſellſchaft ſollte, wenn das Unternehmen Erfolg haͤtte, 
zwanzig Jahre beſtehen, doch ſtand es den Theilhabern frei, ſie 
nach Verlauf der erſten fuͤnf Jahre wieder aufzuldſen, wenn ihnen 
dieß vortheilhaft erſcheinen wuͤrde, und auf dieſen Fall machte 
Aſtor ſich verbindlich, allen ſich etwa ergebenden Verluſt zu tragen. 
Nach fuͤnf Jahren mußte dieſer jedoch von den Theilhabern nach 
Maßgabe ihrer verſchiedenen Antheile uͤbernommen werden. 

Die Theilhaber der zweiten 50 Actien waren verpflichtet alle 
ihnen durch Stimmenmehrheit von der Compagnie an der Nord: 
weſtkuͤſte zugewieſenen Geſchaͤfte getreulich zu erfuͤllen und ſich 
uͤberall hinzubegeben, wohin ſie durch Ausſpruch der Majoritaͤt 
geſchickt werden wuͤrden. N 

Ein auf fuͤnf Jahre ernannter Agent, zu welchem Poſten zu⸗ 
erſt Hr. Hunt gewaͤhlt wurde, ſollte ſeinen Wohnſitz in der 
Hauptanſtalt an der Nordweſtkuͤſte haben, und erheiſchte ein Ge— 
ſchaͤft an einem andern Ort feine Gegenwart, fo mußte in allge: 
meiner Verſammlung ein Stellvertreter ernannt werden. 

Dieß waren die Hauptbedingungen des Vertrags; wir kommen 
nun zu den abenteuerlichen See- und Landexpeditionen, die durch 
das Unternehmen hervorgerufen wurden. 


Viertes Capitel. 


Zwei Expeditionen werden ausgeruͤſtet. — Der Tonquin und Capitain Thorn. 
Die canadiſchen „Reiſenden.“ — Ankunft zu New⸗Pork. — Inſtructionen. 


Zu Ausfuͤhrung ſeines umfaſſenden Planes organiſirte Aſtor zwei 
Expeditionen, die eine zur See, die andere zu Lande. Die erſtere 
ſollte die Commis nebſt ſaͤmmtlichen Vorraͤthen, den Schießbedarf 
und die noͤthigen Handelsartikel an Bord nehmen und an die Muͤn— 
dung des Columbia bringen, um dort einen befeſtigten Poſten zu 
errichten. Die zweite, von Herrn Hunt gefuͤhrt, ſollte den Miſ— 
ſouri hinaufgehen, die Rocky Mountains uͤberſchreiten, um ſich an 
denſelben Punkt zu begeben und zugleich die Stellen zu bezeichnen, 
wo es zweckmaͤßig ſeyn wuͤrde, Handelspoſten anzulegen. 

Zur See: Erpedition wurde ein ſchoͤnes Schiff, der Tonquin 
genannt, von 290 Tonnen mit 20 Matroſen und 10 Kanonen 
angeſchafft, und mit allem zu dem Unternehmen Noͤthigen beladen. 
Außerdem hatte man auch noch das Geripp eines Schooners an 
Bord, der an Ort und Stelle ausgeruͤſtet und als Kuͤſtenfahrzeug 
verwendet werden ſollte. Auch Saͤmereien zum Anbau des Bodens 
wurden nicht vergeſſen. Das Commando uͤber dieſes Fahrzeug wurde 
dem mit unbeſtimmtem Urlaub entlaſſenen Lieutenant in der Marine 
der Vereinigten Staaten, Jonathan Thorn, uͤbertragen, einem 
Manne voller Muth und Entſchloſſenheit, der ſich ſchon im Krieg 
gegen Tripolis ausgezeichnet hatte. Vier von den Theilhabern 
ſollten ſich auf dem Tonquin einſchiffen, nämlich die Herren Mac 
Dougal — Vertreter Aſtors in Abweſenheit des die Kanderpedition 
leitenden Herrn Hunt — Mac Kay, David Stuart und deſſen Neffe, 
Robert Stuart. 

Außer dieſen Theilhabern gingen noch 12 Commis mit dem 
Schiff ab, worunter mehrere geborne Canadier, die Erfahrung im 
Handel mit den Indianern hatten. Dieſe waren gegen einen jaͤhr⸗ 
lichen Gehalt von hundert Dollars, der jedoch erſt nach Verlauf 
einer fuͤnfjaͤhrigen Dienſtzeit bezahlt wurde, und 40 Dollars jaͤhr— 
lich fuͤr Kleidung, in Dienſt der Compagnie genommen. Im Fall 
ſchlechter Auffuͤhrung konnten ſie, unter Verluſt des bereits ver— 
dienten Gehalts, entlaſſen werden; war man jedoch zufrieden mit 
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ihnen, fo erbluͤhte ihnen die Ausſicht einft als Theilhaber auf: 
genommen zu werden. Ihr Intereſſe war demnach bis zu einem 
gewiſſen Grad mit dem der Compagnie identificirt. 

Auch mehrere fuͤr die Colonie nuͤtzliche Handwerker ſollten mit 
eingeſchifft werden, ſo wie auch dreizehn canadiſche „Reiſende“, 
die ſich auf fuͤnf Jahre verpflichtet hatten. Da dieſe Leute in unſe⸗ 
rer Erzaͤhlung eine bedeutende Rolle ſpielen, ſo duͤrfte eine kleine 
Skizze von ihnen hier nicht unwillkommen ſeyn. 

Die canadiſchen „Reiſenden“ bilden eine Art Bruͤderſchaft, 
gleich den Arrieros in Spanien, und werden, wie dieſe, zu langen 
Binnenreiſen oder Handelserpeditionen verwendet, jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß die Arrieros zu Lande, die canadiſchen „Reiſenden“ 
aber zu Waſſer gehen — jene mit Pferden und Maulthieren, dieſe mit 
Barken und Canots. Sie danken ihre Entſtehung dem Pelzhandel, 
denn die franzoͤſiſchen Pelzhaͤndler waren die erſten, welche ſie bei 
ihren abenteuerlichen Expeditionen auf den labyrinthiſchen Seen 
und Fluͤſſen des unermeßlichen Binnenlandes verwendeten. Sie 
entſtanden mit den bereits erwaͤhnten „Waldlaͤufern“ zu gleicher 
Zeit, und pflegten wie dieſe die Zwiſchenzeit von einer ihrer ge⸗ 
faͤhrlichen Expeditionen zur andern im Muͤßiggange und unter rau⸗ 
ſchenden Vergnuͤgungen hinzubringen. Binnen kurzem vergeude⸗ 
ten ſie auf ſolche Weiſe die Fruͤchte langer Anſtrengung und tha⸗ 
ten es in Sorgloſigkeit und Leichtſinn ihren Nachbarn, den India⸗ 
nern, gleich. 

Als Canada in die Hände der Engländer fiel und die fran⸗ 
zoͤſiſchen Handelshaͤuſer ſich auflösten, ging es den Reiſenden und 
den Waldlaͤufern lange Zeit ſehr ſchlecht. Es koſtete ibnen viele 
Mühe ſich in den Dienſt der in Sitten, Gebraͤuchen und Sprache 
von ihren vormaligen Herren ſo verſchiedenen neuen Ankoͤmmlinge 
einzugewöhnen. Nach und nach fuͤgten fie ſich jedoch in die Ver⸗ 
aͤnderung und betrachteten endlich die brittiſchen Pelzhaͤndler, un 
beſonders die Mitglieder der Nordweſtcompagnie, als die legitimen 
Herren der Schoͤpfung. 

Die Kleidung dieſer canadiſchen „Reiſenden“ iſt ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen der der Indianer und der europaͤiſchen Coloniſten. 
Sie tragen eine Art Oberrock aus einer wollenen Decke gemacht, 
ein Hemd von geſtreiftem Baumwollenzeug, Pantalons von Tuch 
oder Beinkleider von Leder, Mocaſſinen von Hirſchfellen und einen 


28 


Gürtel von buntfarbiger Wolle, an dem das Meſſer, der Tabaks— 
beutel und anderes Geraͤthe hängt. Ihre Sprache iſt eben fo 
bizarr als ihre Tracht; ſie iſt ein franzoͤſiſches mit indianiſchen 
und engliſchen Woͤrtern und Redensarten ausgeſtattetes Patois. 

Das Leben der canadiſchen „Reiſenden“ verſtreicht unter 
muͤhſeligen und weiten Pilgerfahrten fuͤr jeden, der ſie in Sold 
nehmen will, hauptſaͤchlich aber fuͤr die Pelzhaͤndler. Sie ſind 
meiſt von franzoͤſiſcher Abkunft, und haben alle die Munterkeit 
und Sorgloſigkeit geerbt, durch die ihre Vorfahren ſich auszeich— 
neten. Ein unerſchoͤpflicher Vorrath von Anekdoten und Liedern ſteht 
ihnen zu Gebote, und ſtets ſind ſie zum Tanz bereit. Statt jener 
Rohheit und Grobheit, welche Leuten gewoͤhnlich anzuhaͤngen pfle— 
gen, die ſich mit ſchwerer muͤhſamer Arbeit beſchaͤftigen, ſind die 
canadiſchen „Reiſenden“ ſtets voller Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit. 
Bei jeder Gelegenheit leiſten ſie ſich gegenſeitig kleine Dienſte, 
tröften und heitern ſich in ihren Muͤhſalen auf und nennen ſich, 
auch wenn kein Verwandtſchaftsband beſteht, untereinander Bru— 
der und Vetter. 

Es kann in der ganzen Welt keine ihren Obern ergebenern, 
mehr zu Ertragung von Beſchwerden faͤhigen und bei allen Entbeh— 
rungen froͤhlichern Leute geben, als dieſe canadiſchen „Reiſenden“ 
find. Nie fühlen fie ſich glücklicher, als wenn fie mit großer Anſtren— 
gung einen Fluß aufwärts oder an den Ufern eines Sees hinſteuern, 
und dann die Nacht unter freiem Himmel ſchwatzend um ein Feuer 
gelagert hinbringen. Sie ſind ſehr geſchickte Schiffleute, die 
das Ruder gut zu fuͤhren wiſſen, und im Stande von Morgen bis 
Abend zu arbeiten, ohne daß ihnen auch nur ein unwilliges Wort 
entfaͤhrt. Waͤhrend der Fahrt ſingt der, der am Steuer ſteht, irgend 
ein altes franzoͤſiſches Vaudeville; die Ruderſchlaͤge der Uebrigen 
geben den Tact, und der Schlußvers wird im Chor wiederholt. 
Fühlen fie ſich zufällig abgeſpannt oder verdrießlich, fo darf man 
nur eins ihrer Lieblingslieder anſtimmen, um ſie ſogleich wieder in 
Gang zu bringen. Wie oft haben die Echos der canadiſchen Fluͤſſe 
dieſe alten franzoͤſiſchen Lieder wiederholt, die ſeit den fruͤheſten 
Tagen der Colonie vom Vater auf den Sohn uͤbergegangen ſind. 
Welch' angenehmen Eindruck macht es nicht, wenn man beim Sin- 
ken eines ſchonen Sommertags eine Barke die klaren Gewaͤſſer eines 
Sees durchſchneiden, und die Ruder nach dem Tact eines jener alten 
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Geſaͤnge bewegen ſieht, oder wenn unter fröhlichen Melodien, der 
aufgehenden Sonne entgegengeſungen, ein Chor dieſer Reiſenden 
von der mächtigen Strömung einen der majeſtaͤtiſchen Fluͤſſe Ca— 
nada's hinabgetrieben wird. 

Doch ach, wir ſprechen da von Dingen, die raſchen Schrit— 
tes ihrem Ende entgegen eilen. Die ſinnreichen Erfindungen der 
Mechanik verſcheuchen alle Poeſie; die Dampfſchifffahrt entkleidet 
unſre Fluͤſſe und Seen alles Wilden und Romantiſchen, und die 
Steamers haben ſich den canadiſchen „Reiſenden“ eben ſo unheil— 
bringend erwieſen als den Schiffleuten des Miſſiſſippi. Der Ruhm 
der canadiſchen „Reiſenden“ iſt verſchollen; ſie ſind nicht mehr 
die Herren unfrer Binneuſeen und die großen Schiffer der Wild— 
niß. Noch begegnet man wohl hie und da leichten Fahrzeugen, 
deren Mannſchaft Zelte am Ufer aufſchlaͤgt und Feuer anzuͤndet, 
allein fie beſuchen jetzt nur noch die ſeichten Fluͤſſe, wohin Dampf- 
boote nicht dringen koͤnnen. Noch einige Jahr, und die canadi— 
ſchen „Reiſenden“ werden ganz verſchwunden ſeyn; ihre Geſaͤnge 
ſterben mit den Echos dahin, von denen ſie unlaͤngſt noch wiederholt 
wurden. Sie werden vergeſſen werden und gleich ihren Gefaͤhr⸗ 
ten, den Indianern, nur noch in dichteriſchen Traͤumen von ver⸗ 
gangenen Zeiten wieder aufleben. 

Einen Beweis von ihrem luſtigen Humor und dem Stolz 
auf ihr Gewerbe gaben dieſe Leute durch die abenteuerliche Weife, 
in welcher fie ihren Einzug in New-Pork hielten, um ſich den 
Unternehmern der Expedition anzuſchließen. Sie hatten beſchloſ— 
ſen, dem Volk den Anblick eines canadiſchen Boots mit canadi— 
ſchen Schiffleuten vorzufuͤhren. Zu dieſem Ende verfertigten ſie 
ſich ein großes, aber leichtes Canot aus Rinde, wie man ſie zum 
Pelzhandel verwendet, fuͤhrten es auf einem Wagen von den 
Ufern des Lorenzo bis zum See Champlain, fuhren auf ihrem 
Canot von dem einen Ende desſelben bis zum andern, luden es 
dann wieder auf einen Wagen und fuhren es bis nach Lanſing— 
bourgh, wo fie es auf dem Hudſon wieder ins Waſſer ließen. 
Dieſen Fluß fuhren ſie an einem ſchoͤnen Sommertage unter froͤh— 
lichen Geſaͤngen und ſo gewaltigem Jubel hinab, daß die ehrlichen 
hollaͤndiſchen Anſiedler in den Uferdoͤrfern eine Bande Wilder zu ſehen 
glaubten. Unter vollem Chorgeſang, von tactmaͤßigem Ruderſchlag 
begleitet, fuhren fie am Abend um New-Pork herum, zur großen 
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Verwunderung der Bewohner, die auf ihren Gewaͤſſern noch niemals 
Zeugen einer aͤhnlichen nautiſchen Erſcheinung geweſen waren. 

So bunt zuſammengewuͤrfelt waren die Abenteurer, die ſich auf 
dem Tonquin zu einer ſo gefahrvollen Unternehmung einſchiffen 
ſollten. Waͤhrend ſie ſich noch im Hafen und auf dem trocknen 
Lande herumtrieben und mit den Zuruͤſtungen zur Reiſe beſchaͤftigt 
waren, ſtimmte der Reiz der Neuheit alles froͤhlich, und manches 
Luftſchloß ſtieg empor, vom roſigen Schimmer der Phantaſie be— 
leuchtet. Die Canadier beſonders, die bei ihrer natürlichen Lebhaf- 
tigkeit viel Aehnliches mit den Gascognern haben, konnten des Prah— 
lens mit dem, was fie alles auszuführen gedaͤchten, kein Ende finden; 
während jene, die bereits bei der Nordweſt-Compagnie in Dienſt ge: 
ſtanden, ſich mit ihrer Kuͤhnheit und ihrer Fähigkeit bruͤſteten, Be- 
ſchwerden und Entbehrungen zu erdulden. Wenn Aſtor auf die Ge- 
fahren aufmerffam machte, die man zu beſtehen haben werde, fo 
nahmen ſie ſolche Bemerkungen mit Verachtung und der Aeußerung 
auf: ſie ſeyen „Nordweſters,“ Leute, die an Beſchwerden gewoͤhnt 
waͤren und ſich weder um Wind noch Wetter kuͤmmern. Sie koͤnn⸗ 
ten ſchlecht leben, auf ſchlechtem Lager ſchlafen, Hunde eſſen — 
kurz, ſie ſeyen bereit zum Beſten des Unternehmens alles zu thun und 
zu leiden. Trotz aller dieſer ſchoͤnen Verſicherungen baute Aftor den- 
noch nicht zu viel auf die Beſtaͤndigkeit und Ausdauer dieſer leicht— 
ſinnigen Menſchen. Zudem hatte er auch Nachricht erhalten, daß 
eine Kriegsbrigg von Halifax, wahrſcheinlich auf Anſtiften der Nord— 
weſt-Compagnie, an der Kuͤſte auf den Tonquin laure, um die 
an Bord desſelben befindlichen Canadier als brittiſche Unterthanen 
anzuhalten und ſo die Reiſe zu unterbrechen. Es war damals ge⸗ 
rade eine aͤngſtliche Zeit; die Verhaͤltniſſe zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Großbritannien wurden mit jedem Tage bedenklicher 
und deuteten auf den Krieg, der bald darauf ausbrach. Als Vor— 
ſichtsmaßregel verlangte daher Aſtor von den canadiſchen „Reiſen— 
den,“ daß fie, da fie im Begriff ſtuͤnden, in Dienſt eines america⸗ 
niſchen Vereins zu treten und innerhalb der Gebietsgraͤnzen der Ver— 
einigten Staaten zu leben, den Naturaliſationseid als americaniſche 
Buͤrger leiſten ſollten, wozu alle ſich erklaͤrten und ihm bald darauf 
auch die Verſicherung gaben, daß es bereits geſchehen ſey. Erſt 
nachdem ſie bereits abgeſegelt waren, kam Aſtor dahinter, daß ſie 
ihn belogen hatten. 
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Das Vertrauen Aſtors wurde indeß auch noch von einer andern 
Seite her mißbraucht. Zwei von den Theilhabern, beide Schotten 
und vor kurzem noch im Dienſt der Nordweſt⸗Compagnie, hegten 
Beſorgniß hinſichtlich eines Unternehmens, das den von der britti⸗ 
ſchen Flagge beſchuͤtzten Intereſſen und Anſtalten aͤhnlicher Art hem⸗ 
mend entgegentreten konnte. Sie machten deßhalb dem damals 
gerade in New = Pork anweſenden brittiſchen Geſandten, Hrn. 
Jackſon, im Geheim die Aufwartung, und ſetzten dieſen von dem 
ihnen im Vertrauen mitgetheilten Plan, deſſen Erfolg noch dazu 
hauptſaͤchlich davon abhing, daß er geheim gehalten wurde, in Kennt⸗ 
niß, indem ſie ihn zugleich fragten, ob ſie, als brittiſche Untertha⸗ 
nen, wohl Theil an der Aus fuͤhrung nehmen koͤnnten, ohne ihre Pflicht 
zu verletzen. Die Antwort des Geſandten beſchwichtigte ihre Be⸗ 
denklichkeiten, und Herr Jackſon konnte nicht umhin, einen Mann zu 
bewundern, der ſo wie Aſtor auf eigne Gefahr und Koſten ein ſo 
großes Unternehmen wagte. 

Den von den eben genannten Herren gethanen Schritt erfuhr 
Aſtor erſt ſpaͤter, denn ſonſt wuͤrde er wohl das in ſie geſetzte Vertrauen 
zuruͤckgenommen haben. Um jeder Unterbrechung der Reiſe von Seite 
der Kriegsbrigg vorzubeugen, wendete ſich Aſtor an den damals in 
New ⸗Pork befehligenden Commodore Rodgers, und bat ihn um 
ſicheres Geleit fuͤr die Fahrt des Tonquin an der Kuͤſte. Da der 
Commodore aus hoher amtlicher Quelle die Verſicherung erhielt, 
wie hohes Intereſſe die Regierung an der Erpedition nehme, ſo ſen⸗ 
dete er dem Capitaͤn Hull, der damals mit der Fregatte Conſtit u⸗ 
tion vor dem Hafen kreuzte, den Befehl, dem Tonquin den 
noͤthigen Schutz zu gewähren. 

Am Tag vor der Einſchiffung richtete Aſtor an die vier Theil⸗ 
haber, die mit dem Tonquin abgehen ſollten, ein Schreiben das 
ihre Inſtructionen enthielt. Auf das dringendſte ermahnte er ſie, 
einig unter ſich zu ſeyn, und über jede Meinungsverfchiedenheit, in 
allem, was auf das Intereſſe des Unternehmens Bezug habe, die 
Stimmenmehrheit entſcheiden zu laſſen. Eben ſo empfahl er ihnen, 
ſich bei der Ankunft an dem Ort ihrer Beſtimmung vorſichtig zu beneh⸗ 
men, um bei den Wilden, mit denen ſie zu verkehren haben wuͤrden, 
eines guͤnſtigen Eindrucks gewiß zu ſeyn, „Findet ihr ſie euch ge⸗ 
neigt,“ ſagte er unter Anderm, „ſo zeigt euch eben ſo wohlwollend 
gegen ſie; iſt dieß aber der Fall nicht, ſo benehmt euch vorſichtig 
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und gemeſſen und ſucht fie zu überzeugen, daß ihr als Freunde zu 
ihnen gekommen ſeyd.“ 

Aehnliche Inſtructionen erhielt Capitaͤn Thorn, dem Aſtor 
dringend empfahl, fuͤr ſeine und ſeiner Leute Geſundheit Sorge 
zu tragen und Eintracht und gute Laune an Bord des Schiffs zu 
erhalten. Zudem warnte er ihn noch, den Freundſchaftsbezeugungen 
der Indianer nicht zu ſehr zu trauen. „Ich muß Sie,“ ſagte er, 
„dringend bitten, bei Ihrem Verkehr mit den Kuͤſtenbewobnern beſon— 
ders vorſichtig zu ſeyn, denn alle Unfaͤlle, von denen man bis jetzt 
gehoͤrt hat, entſprangen aus dem zu blinden Vertrauen, das man in 
die Indianer ſetzte.“ 

Die Folge wird lehren, wie klug dieſe Rathſchlaͤge waren, und 
wie das Unheil, welches uͤber die Reiſenden hereinbrach, nur eine 
Folge der Vernachlaͤſſigung derſelben war. 


Fünftes Capitel. 


Abfahrt des Tonguin. — Strenges Commando Thorns an Bord, und 
daraus entſpringende Zerwuͤrfniſſe. — Zwiſtigkeiten an Bord. — Die 
Falklands-Inſeln. — Ankunft auf Owyhee. 


Am 8 September 1810 fegelte der Tonquin im Geleite der Fre— 
gatte Conſtitution ab. Der Wind blies friſch aus Suͤdweſt, und 
bald verloren die Reiſenden das Land aus dem Geſicht. Der be— 
fuͤrchtete Aufenthalt unterblieb, und die Fregatte kehrte daher wie— 
der um, den Tonquin feinem Schick ſal uͤberlaſſend. 

Die von Aſtor fo dringend empfohlene und in den erſten Augen- 
blicken der Begeiſterung ſo heilig verſprochene Eintracht wurde gleich 
anfangs durch ernſte Mißverſtaͤndniſſe getruͤbt. Capitaͤn Thorn war 
ein ehrlicher, aber unbeugſamer, unter der auf Kriegsſchiffen herrſchen— 
den ſtrengen Disciplin großgezogener Mann, der an Bord ſeines 
Fahrzeugs unumſchraͤnkter Herr und Gebieter ſeyn wollte. Zudem 
ſcheint es, daß er keine ſonderlich gute Meinung von den Leuten 
hatte, die ſeine Reiſegefaͤhrten ſeyn ſollten; ihr Prahlen von dem 
Muth, mit welchem ſie Beſchwerden aller Art zu ertragen im 
Stande ſeyen, war ihm zuwider, er hielt ſie fuͤr Landſtreicher 
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und war entfchloffen fie dem gemäß zu behandeln. In feinen Aus 
gen war Aftor, der Vater des Unternehmens, der das Geld hergab 
und jeden Verluſt trug, ſein eigentlicher Herr, und die Uebrigen be⸗ 
trachtete er nur als Untergebene, als Agenten, die auf Aſtors Ko— 
ſten lebten. Von dem Zweck und der Natur des Unternehmens ſelbſt 
hatte er nur einen ſehr beſchraͤnkten Begriff, da er es einzig nach 
dem bei der Ausführung desſelben ihm angewieſenen Antheil von Wirk— 
ſamkeit bemaß, und alles, was ihm bei Ausuͤbung ſeiner nautiſchen 
Pflichten in die Quere kam, regte feine Leidenſchaftlichkeit auf. 

Die Theilhaber dagegen, im Dienſt der Nordweſt-Compagnie 
aufgezogen, hegten eine ſehr hohe Meinung von der Wichtigkeit und 
Wuͤrde ihrer Stellung. Sie betrachteten ſich ſchon als auf gleicher 
Stufe mit den Magnaten jenes Vereins ſtehend, zu denen ſie in 
ihren fruͤhern Verhaͤltniſſen als zu den Großen der Erde empor ge— 
ſehen hatten, und waren ſehr geneigt, die ſo ploͤtzlich erlangte Wuͤrde 
mit Anmaßung zur Schau zu tragen. Zudem waren ſie durch Aſtor 
ſelbſt vor dem Capitaͤn gewarnt worden, indem er ihnen denſelben 
als einen Hitzkopf ſchilderte, der aber fein Schiff trefflich commanz 
diren, und im Fall eines Gefechts ſich als ein in Gefahren erprobter 
Mann beweiſen wuͤrde. 

Auf ſolche Weiſe war es natuͤrlich, daß man ſich gegenſeitig 
nicht mit den guͤnſtigſten Blicken anſah, und man darf ſich nicht 
wundern, daß die Parteien bald i Zuſammenſtoß geriethen. In 
der erſten Nacht ſchon begann Thorn feine Kriegsſchiffsdisciplin 
damit, daß er befahl um 8 Uhr alle Lichter in der Cajuͤte auszulds 
ſchen. Der Stolz der Theilhaber war ſogleich aufgeregt, denn ſie 
ſahen eine ſolche Verfuͤgung als einen nicht zu duldenden Eiugriff in 
ihre Rechte an, da ſie ſich, ihrer Meinung nach, an Bord ihres 
eigenen Schiffes befanden, wo ſie nach Gefallen handeln koͤnnten. 
Hr. Mac Dougal warf ſich zum Sprecher in der Sache auf. Er 
war ein lebhafter, reizbarer, jaͤhzorniger und ruhmrediger kleiner 
Mann, der ſich, als Stellvertreter Aſtors, nicht wenig einbildete. 
Ein heftiger Zank brach los, bei dem Thorn drohte, er werde die 
Theilhaber in Ketten legen laſſen, wenn ſie ſich widerſpaͤnſtig zeig⸗ 
ten, worauf Mac Dougal eine Piſtole ergriff und den Capitaͤn zu 
erſchießen drohte, wenn er es wagen wuͤrde, ſich eine ſo ſchimpfliche 
Behandlung zu erlauben. Es brauchte ziemlich lange, bis es den 


gemaͤßigten Zuſchauern gelang, die erzuͤrnten Parteien zu beſaͤnftigen. 
Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 3 
(Aſtoria.) 
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Die Commis ftanden bei dem Capitaͤn um nichts beſſer in 
Gnade, und es ſchien faſt, als ob er alle Landratten an Bord des 
Schiffs fuͤr eine Art unnuͤtzen Plunders anſehe, der ihm allenthalben 
im Wege ſtand. Die armen canadiſchen „Reiſenden“ reizten ſei⸗ 
nen Unwillen ganz beſonders durch ihre Nachlaͤſſigkeit und Unſau⸗ 
berkeit, die einen Mann, der, ſo wie er, an die auf einem Kriegsſchiff 
herrſchende Reinlichkeit gewoͤhnt war, natuͤrlich unertraͤglich ſeyn 
mußten. Dieſe armen Suͤßwaſſerſchiffer, auf dem feſten Lande ſo 
ruhmredig, verloren auf offner See allen guten Muth. Tage lang 
duldeten ſie, in ſehr unſauberm Zuſtand auf ihr Lager hingeſtreckt, 
alle Qualen der Seekrankheit, oder ſchlichen dann und wann in 
ſchmutzigen Nachtmuͤtzen und in Mäntel oder Decken gehuͤllt mit ein- 
gefallenen Geſichtern und truͤben Augen gleich Geſpenſtern auf das 
Verdeck, wo jeden Augenblick ein anderer an die Seiten des Schiſſs 
hinwankte, um zum unendlichen Verdruß des Capitaͤns ſeinen Tri⸗ 
but windwaͤrts zu entrichten. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte es natuͤrlich nicht an Mißhellig⸗ 
keiten zwiſchen dem Capitaͤn und der Mannſchaft fehlen. Der erſtere 
ging in ſeinem Eifer fuͤr die Reinlichkeit und Geſundheit ſeines Schiffs 
ſo weit, daß er die armen canadiſchen „Reiſenden“ ſammt ihren 
Leidensgefaͤhrten, von ihrem Faulbett, wie er ſich ausdruͤckte, auf: 
jagte, ſie zwang, ihr Gemach zu luͤften, ſich und ihre Kleidung 
und Geraͤth zu waſchen und ſich tuͤchtige Bewegung zu machen. 

Auch dann, als alle wieder geneſen waren und ſich an die Le— 
bensweiſe auf dem Schiff gewoͤhnt hatten, hoͤrte der Unwille des 
Capitaͤns noch nicht auf ſich Luft zu machen; denn nun gab ſich ein 
Appetit unter der Mannſchaft kund, der die Mundvorraͤthe mit Ver⸗ 
nichtung bedrohte. Was ihn beſonders aufbrachte, war die Lecker 
haftigkeit einiger der Cajuͤtenpaſſagiere, die ſtets Klage uͤber die 
Schiffskuͤche fuͤhrten, obſchon der Tiſch mit friſchem Schweinfleiſch, 
Schinken, Zungen, geraͤuchertem Rindfleiſch und Puddings be— 
ſetzt war. N 

Als man im Verfolg der Reiſe unter das angenehme tropiſche 
Klima kam, wurde der Unmuth des Capitaͤns wieder auf andere 
Weiſe rege. Hatte ihm bisher die heftige Gemuͤthsart des einen 
der Theilhaber Verdruß gemacht, ſo aͤrgerte er ſich jetzt uͤber die 
frohe Laune eines andern, des aͤltern Stuart naͤmlich. Dieſer war 
in Canada und an der Kuͤſte von Labrador geweſen, und hatte ſchon 
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mehrere Erpeditionen mit den canadiſchen „Reiſenden“ unternom⸗ 
men. Deßhalb war er auch an die Vertraulichkeit gewoͤhnt, welche 
zwiſchen dieſen Leuten und ihren Vorgeſetzten herrſcht, und nie fuͤhlte 
er ſich gluͤcklicher, als wenn er ſo ganz im Lagerſtyl in Geſellſchaft 
einer Anzahl jener „Reiſenden“ auf dem Verdeck ſitzen, mit ihnen 
auf indianiſche Weiſe — wobei die Pfeife im Kreis herumgeht — 
rauchen, alte canadiſche Schifferlieder ſingen und von ſeinen Aben⸗ 
teuern erzaͤhlen konnte, wobei er „Sindbad den Weitgereisten,“ in 
den Maͤhrchen der Tauſend und einen Nacht, noch uͤberbot. Dieſe 
ſchwatzende Vertraulichkeit verletzte des Capitaͤns Begriffe von Rang 
und Subordination, und nichts war ihm ſo zuwider als dieſe Ge⸗ 
meinſchaft der Pfeife zwiſchen Herr und Diener, und der Chorus 
dieſer fremdlaͤndiſchen Schifferlieder. 

Eine weitere Quelle des Verdruſſes fuͤr ihn waren einige der 
jungen Commis, die zum erſten Male eine ſo weite Reiſe machten 
und ein Tagebuch fuͤhrten, in welches ſie alles aufzeichneten, was 
ihnen begegnete. Dieſe literariſche Bemuͤhung war dem Capitaͤn 
ein Graͤuel. „Das Sammeln von Materialien zu langen Reiſebe⸗ 
ſchreibungen,“ ſagte er in einem ſeiner Briefe an Aſtor, „ſcheint 
ihre ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen.“ Man kann 
ſich demnach leicht denken, wie aͤrgerlich der wackere Seemann ge⸗ 
worden ſeyn muß, wenn dieſe jungen Leute ſich beeilten auch den 
unbedeutendſten Vorfall in ihre Tagebuͤcher einzutragen, oder was 
fuͤr zornige Blicke er rechts und links ſpendete, wenn er aufs Ver⸗ 
deck kam, um ſeine Befehle aus zutheilen, und ſich nun von ſingenden, 
rauchenden, ſchwatzenden und ſchreibenden Gruppen umringt ſah, 
die, ſeiner Meinung nach, nur die Zeit toͤdteten, Bart den großen 
Zweck der Reife im Auge zu haben. 

Es läßt ſich nicht laͤugnen, daß der Capitaͤn, feinen Begriffen 
nach, nicht ſo ganz Unrecht haben mochte. Obſchon viele von den 
Paſſagiers durch dieſe Reiſe viel gewinnen konnten, ſo hatte doch 
keiner einen poſitiven Verluſt zu befuͤrchten. Es waren meiſt junge 
lebensfrohe Leute, die, da ſie mit guͤnſtigem Wind unter herrlichem 
Klima, auf ſpiegelglatter See in einem wohl verproviantirten Schiff 
dahin fuhren, glaubten, die Reiſe gehe in ein gelobtes Land, und 
ſchon im Geiſt in den Genuͤſſen ſchwelgten, die fie dort zu finden hoffe 
ten. Das jungen Leuten, die ihre erſte Reiſe machen, ſo natuͤrliche 
dringende Verlangen, fremde Laͤnder zu ſehen und Gegenden zu 
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beſuchen, die in der Geſchichte oder durch die Sage berühmt geworden 
ſind, wurde von einigen der Theilhaber und Commis ausgeſprochen, 
als man an ſolchen in Ruf gekommenen Kuͤſten vorüber fuhr. Dem 
Capitaͤn aber, der ſolche Punkte nur mit praktiſchem Blick betrach⸗ 
tete und fuͤr den ſie nur inſofern Intereſſe hatten, als ſie auf ſeiner 
Seekarte angegeben waren, erſchien eine ſolche Neugier hoͤchſt uͤber— 
fluͤſſig und kindiſch. „Waͤhrend des erſten Theils unfrer Reiſe,“ 
ſchrieb er an Aſtor, „ſchienen fie es darauf angelegt zu haben, ſa— 
gen zu koͤnnen, ſie ſeyen in Afrika geweſen, und beſtanden deßhalb 
darauf, daß ich am Cap Verd vor Anker gehen ſolle. Dann woll- 
ten ſie ſich wieder an der Kuͤſte von Patagonien aufhalten, um die 
rieſenmaͤßigen Bewohner derſelben zu beſchauen, und ein andermal 
ſollte ich durchaus mit ihnen die Inſel beſuchen, wo Robinſon Cruſoe 
fo lange gewohnt haben ſoll. Endlich wollten fie gar noch die ſchoͤ— 
nen Bewohner der Oſterinſel kennen lernen.“ N 

Allen dieſen Wuͤnſchen begegnete Thorn mit der peremtoriſchen 
Erklaͤrung, daß ihre Erfuͤllung „gegen ſeine Inſtruction laufe.“ 
Nach allem dieſem konnte es von Seite der Theilhaber nicht an Aus— 
bruͤchen des Unwillens fehlen, bei denen ſelbſt Aſtor nicht geſchont 
wurde, weil er Befehle zu Beaufſichtigung des Schiffs gegeben habe, 
während fie ſich an Bord desſelben befaͤnden, ſtatt es ihrem Gut- 

duͤnken zu uͤberlaſſen zu landen, wo ſie es fuͤr gut faͤnden, und ſich 
aufzuhalten, ſo lange ſie es fuͤr gut finden wuͤrden. Der gallſuͤchtige 
Mac Dougal, der, wie bereits erwaͤhnt, ſich nicht wenig darauf 
zu Gute that, Aſtors Stellvertreter zu ſeyn, fuͤhrte bei dieſen Zwi— 
ſtigkeiten das Wort. 

Der Capitaͤn wurde durch dieſe Zaͤnkereien nur noch verdrieß⸗ 
licher und rauher gegen ſeine Paſſagiere, wodurch natuͤrlich immer 
neue und heftige Zwiſtigkeiten entſtanden. Am 4 December bekam 
man die Falklandsinſeln zu Geſicht, und da es eben an Waſſer fehlte, 
ſo ward beſchloſſen, zu landen und friſchen Vorrath einzunehmen. 
Ein Boot wurde in eine kleine Bucht ausgeſandt, um zu ſondiren, 
und die Herren Dougal und Mac Kay benutzten die Gelegenheit ans 
Land zu gehen, wobei ihnen der Capitaͤn einſchaͤrfte das Schiff nicht 
aufzuhalten. Einmal am Land, beeilten ſich jedoch die beiden Herren 
nicht ſehr, den erhaltenen Befehlen nachzukommen, ſondern gingen 
umher, um Merkwuͤrdigkeiten aufzuſuchen. Da der Ankerplatz ſich 
als unſicher erwies und Waſſer nur mit Muͤhe zu bekommen war, 
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fo ftach der Capitaͤn in See und gab den am Ufer Befindlichen wies 
derholt Signale an Bord zu kommen, was jedoch erſt um 9 Uhr 
geſchah. 

Da der Wind widrig war, ſo wurde das Boot am folgenden 
Morgen nochmals ans Land geſchickt, und dieſelben Herren gingen 
wieder mit, verſprachen aber ſich auf das erſte Signal augenblick⸗ 
lich wieder einzufinden. Sie vergaßen jedoch ihr Verſprechen auf 
der Jagd, zu der ſich ihnen die lockende Gelegenheit bot. Kurz darauf 
ſetzte der Wind guͤnſtig um, und ſogleich ließen ſich Signale vom 
Schiffe hoͤren, aber kein Boot ließ ſich ſehen, der Capitaͤn ſchaute 
mit feinem Fernglas nach dem Ufer, und ſah die Zaudernden zu ſei⸗ 
nem größten Verdruß eifrig mit der Jagd auf wilde Gaͤnſe befchäf: 
tigt. Aufgebracht hieruͤber, ſetzte er ſeine Fahrt augenblicklich fort. 
Als die Jaͤger am Ufer das Schiff mit vollen Segeln dahin gleiten 
ſahen, ſprangen ſie eilig in das Boot, mußten aber wohl acht Mei⸗ 
len weit rudern, bevor es ihnen gelang an Bord aufgenommen zu wer— 
den, wo fie, ihrer reichen Jagdbeute ungeachtet, ſehr ſtuͤrmiſch em⸗ 
pfangen wurden. 

Zwei Tage ſpaͤter, am 7 December, ging man zu Port Eg— 
mont an der Inſel gleiches Namens vor Anker, wo man ſich wegen 
ndthiger Ausbeſſerungen und um Waſſer einzunehmen, vier Tage 
lang aufhielt. Das war fuͤr die „Landratten“ eine froͤhliche Zeit. 
Ein Zelt wurde am Ufer aufgeſchlagen, und die Zeit mit Spazier⸗ 

gaͤngen auf der Inſel und Fahrten im Boot an der Kuͤſte hin zuge: 
bracht, wobei man Seeldwen, Seehunde, Gaͤnſe, Pinguins, Enten 
und anderes Wildpret ſchoß., 

Der Capitaͤn beſchaͤftigte ſich waͤhrend dieſer geit ausſchließ⸗ 
lich mit ſeinem Schiffe und brummte gewaltig uͤber das nutzloſe 
Treiben ſeiner Paſſagiere, wobei er nicht unterließ ihnen wiederholt 
einzuſchaͤrfen, ſich ja nicht zu weit zu entfernen, damit fie die et— 
waigen Signale vernehmen koͤnnten. Dieſe Herren verſprachen wie 
gewöhnlich, auch nicht einen Augenblick auf ſich warten zu laſſen, 
vergaßen aber ihr Verſprechen eben ſo ſchnell, als ſie es gegeben 
hatten. 

Am Morgen des 11 Decembers waren alle Ausbeſſerungen been— 
det, die Waſſerfaͤſſer gefuͤllt, und nachdem man das Signal zum 
Einſchiffen gegeben hatte, wurden die Anker gelichtet. Gerade in 
dieſem Augenblick waren noch mehrere der Paſſagiere auf der Inſel 
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zerſtreut, die ſich auf verſchiedene Weiſe unterhielten. Einige 
der Commis hatten zwei englifche Inſchriften an einem Platz ent⸗ 
deckt, wo zwei verungluͤckte Matroſen begraben lagen. Da die 
Schriftzuͤge durch die Zeit ziemlich unleſerlich geworden waren, ſo 
gaben die jungen Leute ſich die Muͤhe ſie wieder aufzufriſchen. Das 
Signal vom Schiff ſtörte fie in dieſer Beſchaͤftigung; fie liefen nach 
dem Strande und ſahen, daß die Segel bereits losgebunden waren. 
Die beiden auf der Jagd befindlichen Theilhaber, Mac Dougal und 
David Stuart, waren, indem ſie Pinguins verfolgten, bis in den 
ſuͤdlichen Theil der Inſel vorgedrungen, und da man nur Ein Boot 
zur Verfügung hatte, fo konnten die jungen Leuten natürlich nicht 
ohne ſie abfahren. 

Waͤhrend dieſes Aufenthalts tobte der Capitaͤn gewaltig an 
Bord des Schiffes. Es war nun ſchon zum dritten Male, daß man, 
feine Befehle unbeachtet laſſend, das Schiff unnoͤthig hatte warten 
laſſen, und es ſollte, wie er feſt beſchloſſen hatte, zum letzten Male 
geſchehen ſeyn. Er ließ alle Segel aufziehen, und ſchwur, die Zau: 
derer ihrem Schickſal zu uͤberlaſſen. Vergebens ſtellten die an Bord 
befindlichen Paſſagiere dem Capitaͤn die ſchreckliche Lage der Ver: 
laſſenen vor, vergebens baten ſie um Zuruͤcknahme ſeines Befehls, 
der aufgebrachte Seemann blieb unbeweglich. 

Die Pinguinjaͤger waren indeß zu den Grabſchrifterneuerern ge— 
ſtoßen, kamen jedoch nicht eher an, als das Schiff bereits in hoher 
See war. Alle, acht an der Zahl, ſprangen eilig ins Boot und 
ruderten mit Anſtrengung aller ihrer Kraͤfte dem Schiff nach, das 
ſeinen Lauf raſtlos verfolgte und entſchloſſen ſchien, ſie im Stich zu 
laſſen. 

Der Neffe David Stuarts, ein junger, lebhafter, entſchloſſe— 
ner Mann, befand fi) am Bord des Schiffs, und da er den Capi⸗ 
taͤn hartnaͤckig darauf beſtehen ſah, feinen Oheim nebſt den Uebri— 
gen zuruͤckzulaſſen, fo ergriff er in einem Anfall von Zorn eine Piz 
ſtole, und ſchwur, dem unerbittlichen Seemann den Schädel zu zer: 
ſchmettern, wenn er nicht die Segel einziehen laſſe. Zum Gluͤck für - 
beide Parteien drehte ſich der Wind, ſo daß das Boot das Schiff 
erreichen konnte, denn fonft hätte leicht ein Ungluͤck geſchehen koͤn— 
nen. Es läßt ſich vermuthen, daß der Capitaͤn nicht die Abſicht 
hatte feine Drohung auszuführen, ſondern daß er den Zoͤgernden 
nur einen Schrecken einjagen wollte; in einem Schreiben an Aſtor 


erklärte er jedoch, daß es fein voller Ernſt geweſen ſey, und man 
kann freilich nicht wiſſen, wie weit ein folcher Eiſenkopf feine Be: 
griffe von Autoritaͤt auszudehnen im Stande iſt. „Haͤtte ſich“, 
ſchrieb er, „der Wind nicht, bald nachdem wir den Hafen verlaſſen, 
gelegt, ſo wuͤrde ich die Zauderer zuverlaͤſſig im Stich gelaſſen haben, 
und ich kann nicht umhin zu glauben, daß es fuͤr Sie nur ein Un⸗ 
glück iſt, daß es nicht fo geſchah; denn der erſte Verluſt wäre, 
meiner Meinung nach, bei dieſer Gelegenheit der beſte geweſen, da 
dieſe Herren keinen Begriff von dem Werth des Eigenthums und 
nicht die geringſte Achtung vor Ihrem Intereſſe zu haben ſcheinen, 
obſchon das ſelbe auf das innigſte mit dem ihrigen verknuͤpft iſt.“ 

Auch wegen der Ladung ergaben ſich noch mehrere Zwiſtigkeiten 
zwiſchen dem Capitaͤn und den Theilhabern, indem die letztern einige 
Artikel derſelben zur Kleidung fuͤr die Mannſchaft oder zu andern 
Zwecken verwenden wollten, die ihnen weſentlich ſchienen. Thorn hielt 
aber ſtrenge Aufſicht uͤber die ihm anvertrauten Guͤter, und ſchalt und 
brummte gegen jeden, der es wagte, einen Ballen oder eine Kiſte zu 
beruͤhren. Vergebens ſchuͤtzten die Theilhaber vor, daß ihre Stel— 
lung ihnen das Recht einraͤume, uͤber die Waaren zum Beſten der 
Unternehmung zu verfuͤgen, der Capitaͤn blieb unbeweglich. Sie 
troͤſteten ſich indeß mit der Erklaͤrung, daß, ſobald fie an dem 
Orte ihrer Beſtimmung angelangt ſeyn wuͤrden, niemand ſie an Be⸗ 
hauptung ihres Rechts, uͤber Schiff und Ladung nach Gefallen zu 
verfügen, hindern ſolle. 

Außer dieſen Mißverhaͤltniſſen zwiſchen dem Capitaͤn und den 
Theilhabern, entſpannen ſich auch noch andere zwiſchen den Theil— 
habern ſelbſt, die zum Theil durch Rangſtreitigkeiten herbeigefuͤhrt 
wurden. Mac Dougal und Mac Kay begannen Plaue zur Errichtung 
des Forts und anderer Gebaͤude zu entwerfen. Was den Umfang 
und die aͤußern Dimenfionen derſelben betraf, die nach ziemlich 
großem Maßſtab angenommen wurden, ſo verſtaͤndigten ſie ſich 
hieruͤber vollkommen gut; als es aber an die innere Einrichtung 
kam, gerieth man lebhaft an einander und ſtritt ſich Stunden lang 
uͤber Zahl und Vertheilung der Thuͤren und Fenſter. Einer be— 
ſchuldigte den andern, er wolle ſich eine unumſchraͤnkte Gewalt ans 
maßen, worauf Mac Dougal das Schreiben Aſtors vorzeigte, das 
ihn zu deſſen Stellvertreter ernannte ein, — Document, gegen 85 fi ch 
freilich nichts einwenden ließ. 
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„Dieſe Zaͤnkereien waren immer eben ſo heftig als kurz, und 
nach 15 Minuten ſchon““, ſchrieb der Capitaͤn, „‚liebkoften fie 
ſich meiſt wieder wie die Kinder.“ 

Waͤhrend dieſe Miniaturanarchie die kleine Welt an Bord 
des Tonquin in Athem hielt, ſetzte das gute Schiff ſeine Fahrt 
ungehindert fort, umſegelte am 25 Decbr. das Cap Horn und 
hatte am 11 Febr. die ſchneebedeckten Gipfel von Owyhee im 
Geſicht. j 


Sechstes Capitel. 


Owyhee. — Die Sandwichsinſeln. — Tamaahmaah. — Abſichten Aſtors hin⸗ 

ſichtlich der Sandwichsinſeln. — Ihre Bewohner. — Die Stelle, wo Capitaͤn 

Cook fiel. — John Young und feine Geſchichte. — Beſuch des Königs am 
Bord des Schiffes. 


Owyhee „oder Hawaii, wie ſie von den genauern Orthographen 
geſchrieben wird, iſt die groͤßte von den zehn, eine Gruppe bil⸗ 
denden Sandwichsinſeln. Sie iſt ungefaͤhr 97 Meilen lang und 
78 breit, und ſteigt allmaͤhlich in drei pyramidenfdrmige Gipfel 
oder Kegel empor. Der hoͤchſte von dieſen, Mouna Roa genannt, 
erhebt ſich 18,000 Fuß über den Meeresſpiegel, fo daß er den gans 
zen Archipel beherrſcht und für weit entfernte Schiffe eine Land⸗ 
marke iſt. Er bleibt ein ewigdauerndes Denkmal für den unterneh⸗ 
menden und ungluͤcklichen Capitaͤn Cook, der von den Bewohnern 
dieſer Inſel ermordet wurde. 

Die Sandwichinſulaner zeichneten ſich, als man ſie zuerſt ent— 
deckte, vortheilhaft vor allen Bewohnern der uͤbrigen Inſeln des 
ſtillen Meeres aus. Sie waren freimuͤthig und offen in ihrem 
Benehmen, ohne Falſch und freigebig im Verkehr, und in allen ih: 
ren rohen Erfindungen gab ſich eine eigene ſinnreiche Zweckmaͤßigkeit 
kund. Das tragiſche Ende des Entdeckers, das ſie eine Zeit lang 
in den Verdacht der Wildheit brachte, war in der That nur die 
Folge einer ploͤtzlichen Aufregung, die durch die Gefangennehmung 
ihres Haͤuptlings hervorgerufen wurde. 

Zur Zeit des Beſuchs des Ton quin hatten die Inſulaner in 
vieler Hinſicht durch gelegentlichen Verkehr mit den Weißen gewon⸗ 
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nen, und zeigten eine raſche Auffaſſungsgabe in Allem, was für ihre 
Lebensweiſe von Nutzen ſeyn konnte. Urſpruͤaglich hatten ſie keine 
andern Fahrzeuge zur Beſchiffung des ſie umgebenden Meeres, als 
leichte Piroguen, die nicht gemacht waren, den Stuͤrmen des Oceans 
zu trotzen; und da die Inſeln ziemlich entfernt von einander liegen, 
fo konnte natürlich nur ein zufaͤlliger Verkehr zwiſchen ihnen ſtatt— 
finden. Der Handel mit den Weißen hatte ſie jedoch in Beſitz 
größerer Schiffe geſetzt, mit deren Leitung ſie ſich vertraut machten, 
und fogar in der Schiffs baukunſt ſelbſt waren fie ziemlich vorwaͤrts 
gekommen. 

Alle dieſe Fortſchritte und Verbeſſerungen hatten die Inſulaner 
groͤßtentheils der Energie und dem Scharſſinn eines einzigen Manz 
nes, des bekannten Tamaahmaah zu danken, der anfaͤnglich nichts als 
ein kleiner Eri oder Haͤuptling, aber ein kuͤhner, ehrgeiziger Mann 
war, der ſich bald emporſchwang und die großen Vortheile, welche 
ihm die Schifffahrt bot, zu benutzen wußte, um ſich den ganzen 
Archipel durch Gewalt der Waffen zu unterwerfen. Als der Ton— 
quin vor der Inſel Anker warf, beſaß er bereits gegen 40 Schooner 
von 20 bis 30 Tonnen, und ein altes americanifches Schiff. Mit 
dieſer kleinen Seemacht hielt er ſein Inſelgebiet unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft und unterhielt den Verkehr mit den Haͤuptlingen oder Gouver— 
neurs, die er auf den verſchiedenen Inſeln eingeſetzt hatte. 

Die Lage dieſer Inſelgruppe in dem weiten ſtillen Meer und 
ihre außerordentliche Fruchtbarkeit erheben fie zu hoͤchſt wichtigen 
Landungsplaͤtzen auf der Fahrt nach China oder nach der Nord: 
weſtkuͤſte von America. Hier legten die fuͤr den Pelzhandel beſtimm⸗ 
ten Schiffe an, um Ausbeſſerungen vorzunehmen und ſich mit Lebens⸗ 
mitteln zu verſorgen, und hier uͤberwinterten ſie auch oft waͤhrend 
ihrer langwierigen Kuͤſtenerpeditionen. 

Die brittiſchen Seefahrer erkannten gleich anfangs die Wichtig— 
keit dieſer Inſeln fuͤr den Handel, und der beruͤhmte Entdecker 
Vancouver, wußte den Haͤuptling Tamaahmaah, bald nachdem er 
die Herrſchaft uͤber die Inſelgruppe erlangt hatte, zu bereden, daß 
er fuͤr ſich und ſeine Unterthanen dem Koͤnig von Großbritannien den 
Eid der Treue leiſtete. Spaͤter ſtattete die koͤnigliche Familie der 
Sandwichsinſeln, wie bekannt, dem Hof von St. James einen Be⸗ 
ſuch ab, und mancher umfrer Leſer wird ſich wohl noch des ernſt⸗ 
komiſchen Ceremoniells und des laͤcherlichen Prunks erinnern, der 
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zur Schau geſtellt wurde. 145 

Es lag mit in dem hen Plane Aſtors, einen freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr zwiſchen dieſen Inſeln und der von ihm beab— 
ſichtigten Colonie herzuſtellen, um fuͤr eine Zeit lang wenigſtens ſeine 
Lebensmittel von dorther zu beziehen, und er hatte ſogar die Abſicht, 
mit der Zeit die eine oder andere der Inſeln als Anhaltspunkt fuͤr 
feine Schiffe und als Glied in der Kette feiner Handelsniederlaſſun— 
gen in Beſitz zu nehmen. 

Am Abend des 12 Februars ging der Tonquin in der Bay 
von Karafafooa vor der Inſel Owyhee vor Anker. Das Geſtade 
ringsum war mit überbängenden und ſchwarzen vulcaniſchen Felſen 
beſetzt und bot einen wilden Anblick. Jenſeits derſelben aber befand 
fi ein fruchtbares mit Dams, Piſang, ſuͤßen Kartoffeln, Zuckerrohr 
und andern Erzeugniſſen eines warmen Klima's bebautes Land, und 
die zahlreichen Wohnungen der Eingebornen waren hinter Gruppen 
von Cocospalmen und Brodfruchtbaͤumen verſteckt, die Nahrung 
und Schatten zugleich boten. Dieſe Abwechſelung von Gaͤrten und 
Hainen zog ſich an den Abhaͤngen des Gebirgs hinan, wo ſie 
ſich an dichte Waldungen ſchloß, die dann wieder kahlen, ſchrof— 
fen Felſen wichen, deren mit ewigem nme bedeckte Gipfel in 
die Wolken emporragten. 

Die koͤnigliche Reſidenz Tamaahmaah's befand ſich damals auf 
einer andern Inſel, Woahoo genannt. Die Inſel Owyhee ſtand un: 
ter dem Befehl eines feiner Eris oder Haͤuptlinge, der feinen Wohn: 
ſitz in dem Dorfe Tocaigh hatte, das an einer andern Kuͤſte als die 
Bay Karakakooa lag. 

Am Morgen nach ſeiner Ankunft war das Schiff von Canots 
und Piroguen, mit Eingebornen beiderlei Geſchlechts angefuͤllt, um: 
geben, die Vegetabilien aller Art brachten. Der Capitaͤn wuͤnſchte 
jedoch eine Anzahl Schweine zu kaufen, die indeß nicht zu haben 
waren. Den Handel mit Schweinefleiſch hatte ſich der Koͤnig als 
Monopol vorbehalten, und kein Unterthan des großen Tamaah— 
maah wagte einen Eingriff in dieſes Recht. Diejenigen Lebens— 
mittel aber, welche ſie liefern durften, wurden im Ueberfluß von ihnen 
herbeigeſchafft, und den ganzen Tag uͤber dauerte der lebhafteſte 
Verkehr fort, an dem die Weiber auf die „ Weiſe Theil 
nahmen. 


Die Inſulaner find ein ſch ner kupferfarbiger Menſchenſchlag; 
die Männer groß und wohlgebaut, „ mit Formen, welche auf Staͤrke 
und Gewandtheit ſchließen laſſen. Die Weiber haben regelmaͤßige, 
oft ſchoͤne Geſichtszuͤge, mit einem ihrem Temperament entſprechen⸗ 
den Ausdruck von Luͤſternheit. Ihre Kleidung war faſt noch ganz 
dieſelbe wie zu den Zeiten des Capitaͤn Cook. Die Maͤnner trugen den 
Maro, ein einen Fuß breites und mehrere Fuß langes Band, das 
um die Lenden gewickelt und aus Ta ppa — Zeug aus Baumrinde — 
gemacht wird; dann den Kihei, oder Mantel, ungefaͤhr ſechs Fuß 
ins Gevierte haltend, der, uͤber der Schulter in einen Knoten ge— 
knuͤpft, unter dem entgegengeſetzten Arm, den er bloß laͤßt, durch⸗ 
gezogen wird und vorn und hinten in zierlichen Falten bis zum 
Knie hinabfaͤllt, fo daß er einige Aehnlichkeit mit einer roͤmiſchen 
Toga hat. 

Die weibliche Kleidung beſtand aus dem Pau, und wurde aus 
einem mehrere Ellen langen und eine breiten Stuͤck Tappa gebildet, 
das, um die Huͤften gewickelt, wie ein Unterrock bis auf die Kniee 
herabreicht. Daruͤber wird ein Mantel, groͤßer als der der Maͤnner, 
bald uͤber beide Schultern, gleich einem Shwal, bald nur uͤber 
einer getragen. Da ſich beide Geſchlechter der Maͤntel nur ſelten 
während der Hitze des Tages bedienen, fo hat der Anblick dieſer 
Leute anfangs etwas Anftößiges für ein civiliſirtes Auge. 


Gegen Abend begaben ſich einige der Theilhaber nebſt mehreren 
Commis ans Ufer, wo ſie die gaſtfreundlichſte Aufnahme fanden. 
Um ſie zu unterhalten, fuͤhrten neunzehn junge Weiber nebſt einem 
Manne einen Tanz auf, bei dem alle ſaugen und ſi ch nach dem 
Tact hoͤchſt aumuthig bewegten. 


Alles dieß fuͤhrte jedoch, nach den Begriffen des Capitaͤns, zu 
keinem Zweck; in ſeiner Hoffnung getaͤuſcht, einen anſehnlichen 
Vorrath von Schweinefleiſch einzuhandeln und gutes Trinkwaſſer 
zu finden, wuͤnſchte er je eher je lieber wieder abzuſegeln, was ſich 
jedoch nicht ſo leicht thun ließ. Die Paſſagiere, einmal am Land, 
waren, wie gewoͤhnlich, entſchloſſen, von der Gelegenheit Nutzen 
zu ziehen. Die Theilhaber hatten Erkundigungen über die Inſel 
einzuziehen, die mit dem Geſchaͤft in Verbindung ſtanden, waͤhrend 
die jungen Commis ſich an den Reizen und der Anmuth der tanz 
zenden Schönen ergotzten. Zu ihrem größten Vergnuͤgen erbot ſich 


ein alter Inſulaner fie an d lle zu fuͤhren, wo Capitaͤn Cook 
ermordet worden war. Der Vorſchlag wurde mit Begierde ange— 
nommen und die Pilgerfahrt eilends angetreten. Der Alte erfüllte 
ſein Verſprechen treulich, und brachte die jungen Leute an die 
Stelle, wo der ungluͤckliche Seefahrer fiel. Die Felſen und Kofos: 
baͤume umher gaben noch Zeugniß von dem Vorfall durch die Nar— 
ben der Kugeln, die von den Booten aus auf die Wilden abgeſchoſ— 
ſen worden waren. Die Wanderer umſtanden den alten Inſulaner, 
um feinen umſtaͤndlichen Bericht über das traurige Ereigniß anzu— 
hoͤren, waͤhrend der wackere Capitaͤn vor Ungeduld an den Naͤgeln 
kaute. Um ſeinen Verdruß noch zu vermehren, wurden auch noch 
Steine und Rinde von den mit Kugelnarben gezeichneten Felſen 
und Bäumen abgeldͤst und als koſtbare Reliquien an Bord gebracht. 

Herzlich froh war der Capitaͤn, als er endlich alle die Seinigen 
mit ihren Schaͤtzen an Bord des Schiffes hatte, und nun den 
für ihn fo unergiebigen Platz verlaſſen konnte, um nach der Bay 
von Tocaigh zu ſteuern, wo der Gouverneur der Inſel hauste, bei 
dem er zu finden hoffte, was er brauchte. Als man Anker geworfen 
hatte, ſtieg der Capitaͤn, von den HHH. Mac Dougal und Mac 
Kay begleitet, ans Land, um dem Gouverneur einen Beſuch abzu— 
ſtatten. Es zeigte ſich, daß dieſer Großwuͤrdetraͤger ein alter Ma— 
troſe Namens John Young war, der, nachdem er wie ein zweiter 
Sindbad die Meere durchkreuzt hatte, durch eine jener bizarren Lau— 
nen des Gluͤcks zum Gouverneur einer wilden Inſel erhoben worden 
war. Er nahm die Beſuchenden auf das herzlichſte auf, gab ihnen 
jedoch zu verſtehen, daß man in Tocaigh keinen Ueberfluß an Lebenss 
mitteln habe, und daß, da es in der ganzen Gegend feit drei Jah— 
ren nicht geregnet habe, auch kein gutes Waſſer zu finden ſey. 

Der Capitaͤn wollte nach ſolchem Beſcheid den Beſuch ſogleich 
abbrechen und weiter ſegeln, allein ſeine Begleiter bezeugten keine 
Luſt den Gouverneur, der ſehr mittheilend zu ſeyn ſchien, und von 
dem ſie nuͤtzliche Erkundigungen einzuziehen hofften, ſo ſchnell zu 
verlaſſen. Es entſpann ſich demnach eine lebhafte Unterhaltung, in 
deren Verlauf man manche Nachricht uͤber die Angelegenheiten der 
Inſel, ihre Erzeugniſſe und die Moͤglichkeit erhielt, auf dem Wege 
des Handels Vortheil aus derſelben zu ziehen. Bei dieſer Gele— 
genheit forſchten die Theilhaber auch nach den perſoͤnlichen Ver: 
haͤltuiſſen John Voungs und wie er ſich zu dem Poſten eines 


Gouverneurs emporgeſchwungen, worüber der Befragte die bereit- 
willigſte Auskunft gab. N 

John Young war zu ace in England geboren worden, 
und hatte als Knabe ſchon dem Seeleben ſich gewidmet. Durch 
gute Aufführung bis zur Stelle eines Hochbootsmanns auf dem 
americaniſchen Schiff Eleonore, von Capitaͤn Metcalf befehligt, 
befördert, war er mit demfelben im Jahr 1789 auf eine Expe⸗ 
dition an die Nordweſtkuͤſte von America in Geſchaͤften des Pelz⸗ 
handels ausgelaufen. Im Verfolg dieſer Reiſe, ließ der Capitaͤn 
einen kleinen Schooner mit fuͤnf Mann, welche ſein Sohn, ein 
Juͤngling von 18 Jahren befehligte, zu Nootka mit dem Auftrag 
zuruͤck, der Eleonore zu folgen. 

Im Februar 1790 legte Capitaͤn Metcalf an der Inſel Mo⸗ 
wee — von der Sandwichsgruppe — an. Waͤhrend er hier vor 
Anker lag, wurde ein am Hintertheil des Schiffes haͤngendes Boot 
geſtohlen, und ein in demſelben befindlicher Matroſe getoͤdtet. Die 
Eingebornen laͤugneten die That, und brachten die Truͤmmer des 
Boots und die Leiche des Matroſen an Bord. In der Meinung 
dadurch den Zorn des Gapitäns befänftigt zu haben, drängten fie 
ſich wie gewoͤhnlich in ihren Canots um das Schiff, um Handel 
zu treiben. Capitaͤn Metcalf hatte indeß beſchloſſen, blutige Rache 
zu nehmen. Die Eleonore hatte zehn Kanonen, die er mit 
Mus ketenkugeln, Naͤgeln und Eiſenſtuͤcken laden und dann nebſt einer 
Salve aus dem kleinen Gewehr auf die Eingebornen abfeuern ließ. 
Die Wirkung war furchtbar, denn mehr als hundert wurden getodtet, 

Nach dieſer Rachehandlung verließ Capitaͤn Metealf die Inſel und 
ſteuerte nach Owyhee, wo er von Tamaahmaah gut aufgenommen 
wurde. Der Gluͤcksſtern dieſes kriegeriſchen Haͤuptlings war da⸗ 
mals im Aufgehen. Die Eleonore blieb einige Tage vor Anker, und 
ein anſcheinend freundſchaftlicher Verkehr wurde mit den Eingebornen 
unterhalten. Am 17 März erhielt John Young Erlaubniß die Nacht 
am Lande zuzubringen, und am folgenden Morgen rief ihn ein Sig⸗ 
nalſchuß an Bord zuruͤck. 

Er begab ſich ans Ufer um ſich einzuſchiffen, fand aber alle 
Canots an den Strand gezogen; als er ſelbſt eines flott machen 
wollte, trat Tamaahmaah zu ihm und ſagte, wenn er Miene mache 
ſich zu entfernen, fo würde er ermordet werden. Poung war gend⸗ 
thigt Folge zu leiſten, und befand ſich wegen dieſes geheimnißvollen 


Taboo, oder Verbots, Tag iu großer Angſt, weil er 
irgend eine feindliche Abfi chtete. Der Schooner, der von 
dem Sohn des Capitaͤns Metcalf befehligt wurde, war ſuͤdwaͤrts 
von der Tocaigh⸗-Bay den Eingebornen in die Haͤnde gefallen, und 
der junge Metcalf nebſt vier von ſeinen Leuten ermordet worden. 


Sobald Tamaahmaah von dieſem Vorfall Nachricht erhielt, 
legte er ſogleich ein Taboo auf alle Canots, und unterſagte jeden Ver⸗ 
kehr mit dem Schiff, damit der Capitaͤn das Schickſal des Schoo: 
ners nicht erfahre und Rache an der Inſel nehme. Aus derſelben 
Urſache hielt er auch Young bei ſich zuruͤck. Die Eleonare wieder: 
holte ihre Signale zwei Tage lang und ſegelte dann ab, weil man 
an Bord glaubte, der Hochbootsmann ſey davongelaufen. 


John Poung war in Verzweiflung, als er das Schiff ſich ent⸗ 
fernen und ſich ſelbſt unter Wilden zuruͤckgelaſſen ſah, deren von Na⸗ 
tur blutduͤrſtiger Charakter durch Feindſeligkeiten aufgereizt war. 
Hoͤchſt angenehm wurde er daher durch die freundſchaftliche Behand⸗ 
lung Tamaahmaah's und ſeiner Leute uͤberraſcht. Er ſah ſich zwar, 
ſo oft ein Schiff ſichtbar wurde, ſorgſam bewacht, damit er nicht 
entweichen und erzaͤhlen ſolle, was vorgegangen war, ward ſonſt 
aber mit großer Aus zeichnung behandelt. Er wurde zum erſten 
Guͤnſtling, zum Cabinetsrath und Coadjutor Tamaahmaah's erho: 
ben, begleitete ihn auf allen feinen Ausflügen und ſtand ihm in 
ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen bei. Nach und nach erhob ihn 
fein König zum Haͤuptling, er verehlichte ſich mit einer der Schoͤn⸗ 
heiten des Landes und gewoͤhnte ſich an die neue Lebensweiſe, ins 
dem er ſich vielleicht damit troͤſtete, daß es beſſer ſey unter Wil⸗ 
den zu herrſchen, als bei den Weißen zu dienen — beſſer ein befie⸗ 
derter Haͤuptling als ein betheerter Bootsmann zu ſeyn. Er 
ſtieg immer mehr in Tamaahmaah's Gunſt, und als dieſer mu⸗ 
thige und gewandte Häuptling ſich zum Herrſcher über die ganze 
Inſelgruppe emporgeſchwungen und feine Reſidenz nach Woahoo 
verlegt hatte, machte er ſeinen treuen Anpänger John Poung 
zum Gouverneur von Owyhee. 

Das iſt der kurze Umriß der Geſchichte des ane es Voung, 
wie er ſie ſelbſt erzaͤhlte; wir bedauern nur, daß wir keine naͤhere 
Nachricht von dem Prunk ſeiner Hofhaltung und der Art geben 
koͤnnen, wie er ſeinen hohen Amtspflichten genuͤgte. So viel iſt 


indeß gewiß, daß er mehr treuherzigen Weſen eines 
Seemanns, als von der Würd 8 Gouverneurs hatte. 

Dieſe langen Conferenzen waren harte Gedulds proben für den 
Capitaͤn Thorn, der nicht den mindeſten Reſpect, weder vor dem Gou⸗ 
verneur, noch vor feiner Inſel hatte, ſondern dem alles daran gele- 
gen war, ſobald als moͤglich Lebensmittel und Waſſer zu erhalten. 
So wie es ihm gelungen war, ſeine forſchbegierigen Paſſagiere an 
Bord zu bringen, lichtete er die Anker und ſegelte nach der Inſel 
Woahoo, wo Tamaahmaah reſidirte. 5 

Woahoo iſt die ſchoͤnſte Inſel der Sandwichsgruppe; fie hält 
46 Meilen in der Laͤnge und 23 in der Breite. Eine Kette vulca⸗ 
niſcher Gebirge ſteigt im Mittelpunkt in hohen Gipfeln empor, 
ringsum von wellenfoͤrmigen Hügeln und fruchtbaren Ebenen um⸗ 
geben, auf denen die Huͤtten der Eingebornen zwiſchen „ von 
Brodfrucht- und Cocosnußbaͤumen hervorſehen. 

Am 21 Februar ging der Tonquin in der ſchoͤnen, Bai vor 
dem Dorfe Waititi, der Reſidenz Tamaahmaah's, vor Anker. Die⸗ 
ſes Dorf enthielt gegen 200 Wohnungen, aus Pfaͤhlen beſtehend, 
die man in den Boden gerammt, ihre Spitzen oben zuſammen⸗ 
gebunden und dann mit Gras bedeckt hatte, und lag in einem 
Hain von Cocosbaͤumen. Der koͤnigliche Palaſt Tamaahmaah's 
war ein großes Gebaͤude von zwei Stockwerken, das unten aus 
Steinen, oben aus Holz beſtand. Rings um hielt feine aus 24 Mann 
beſtehende, in blaue, gelb ausgeſchlagene Leibroͤcke gekleidete und 
mit Musketen bewaffnete Leibgarde Wache. 

Waͤhrend das Schiff vor Anker lag, fanden mehrere ceremo⸗ 
nielle Beſuche und lange Conferenzen zwiſchen dem Beherrſcher der 
Inſeln und den Theilhabern der Compagnie ſtatt. Tamahmaah 
kam mit koͤniglichem Gepraͤnge in ſeiner doppelten Pirogue an 
Bord. Er war ein Mann zwiſchen 50 und 60 Jahren, groß 
und wohl gebaut, doch etwas corpulent. Seine Kleidung beſtand 
aus einer alten Uniform, in der er ſich jedoch etwas beengt zu 
fuͤhlen ſchien; an der Seite trug er einen Saͤbel. Drei ſeiner 
Weiber begleiteten ihn, alle eben ſo groß und corpulent als er ſelbſt, 
doch nicht im Staate, ſondern nur mit dem Pau bekleidet. Mit 
ihm kam auch ſein Guͤnſtling und geheimer Rath, Kraimaker, der, 
weil er ſo viel als Premierminiſter war, von den Englaͤndern, 
welche die Inſel beſuchten, Billy Pitt genannt wurde. 


Der Fürft wurde mit rigen Foͤrmlichkeiten emfangen. 
Die americaniſche Flagge wart ) ent altet, vier Kanonen wurden ab- 
gefeuert, und die Theilhaber erſchienen in ſcharlachnen Roͤcken, um 
ihre erlauchten Gaͤſte in die Cajuͤte zu fuͤhren, wo man ſie mit 
Wein bewirthete. Bei dieſer Zuſammenkunft ließen ſich die Theil: 
haber angelegen ſeyn, dem Monarchen einen hohen Begriff von 
ihrer und der Wichtigkeit der Geſellſchaft zu geben, zu der ſie ge— 
hoͤrten. Sie fagten ihm, daß fie Eris oder Haͤuptlinge einer gro: 
ßen Compagnie ſeyen, die ſich an der Nordweſtkuͤſte von America 
feſtſetzen werde, und machten ihm Hoffnung einen Handel mit 
feinen Inſeln zu erdffnen und Schiffe dahin zu ſenden. Da Ta: 
maahmaah die Vortheile des Handels recht gut einſah, und es ſein 
Wunſch war mit den Weißen in Verkehr zu kommen, fo hörte er 
dieß ſehr gern. Er lud Europäer und Americaner ein, auf feiner 
Inſel ſich niederzulaſſen und ſich da zu verheirathen. Es hatten 
ſich auch bereits 20 bis 30 Weiße daſelbſt anſaͤſſig gemacht, von 
denen jedoch die meiſten Landſtreicher waren, die nur die Hoff: 
nung gelockt hatte, ein muͤßiges und bequemes Leben fuͤhren zu 
können. Dieſe wurden jedoch von Tamaahmaah mit Verachtung 
behandelt und nur jene hatten ſich ſeiner Unterſtuͤtzung zu erfreuen, 
welche irgend ein Gewerbe oder Handwerk verſtanden und ein maͤ— 
ßiges und betriebſames Leben fuͤhrten. 

Am Tag nach dem Beſuch Tamaahmaah's gingen die Theil— 
haber ans Land, um ihre Gegenviſite zu machen. Da ſie wußten, 
welche Wirkung Prunk in Kleidung auf Wilde macht, und ſie 
als die Eris der großen americaniſchen Pelzhandelcompagnie einen 
guͤnſtigen Eindruck zu machen wuͤnſchten, ſo erſchienen einige von 
ihnen, zu großer Verwunderung der Eingebernen, in hochländi- 
ſchen Plaids und Kelts. 

Waͤhrend dieſer diplomatiſchen Conferenzen eröffnete der Ca— 
pitän eine Unterhandlung, die er nach feinem praktiſchen Sinn 
fuͤr weit wichtiger hielt, naͤmlich den Handel um eine Anzahl 
Schweine. Bei dieſer Gelegenheit überzeugte er ſich, daß der Kd- 
nig auf mehr als Einer Seite von dem Verkehr mit den weißen Män- 
nern Nutzen gezogen, und vor allem gelernt hatte, wie man ſich 
im Handel zu benehmen habe. Er war ein großmuͤthiger Monarch, 
aber ein ſchlauer Schweinhaͤndler, und nur erſt nach mehreren Zu— 
ſammenkuͤnften und vielem Hin- und Herhandeln gelang es dem 


Capitaͤn zu erhalten, was er bra Als der Kauf geſchloſſen 
war, machte Tamaahmaah zur Bedingung, in ſpaniſchen Thalern 
bezahlt zu werden, weil er Geld brauche, um von ſeinem Bruder 
Georg — wie er den Koͤnig von England nannte — eine Fregatte zu 
kaufen.“) f 


Endlich kam der Kauf mit Sr. Majeſtaͤt zu Stande, und unſre 
Seefahrer ſahen ſich im Beſitz der noͤthigen Anzahl Schweine; 
mehrere Ziegen, zwei Schafe und eine Menge Geflügel und 
Gemuͤſe ungerechnet. Die Theilhaber trugen nun auch noch dar— 
auf an, ihre Mannſchaft aus den Eingebornen der Inſel zu recru⸗ 
tiren, weil ſie, wie ſie ſagten, ſelbſt unter den canadiſchen „Reiſen⸗ 
den“ aus dem Nordweſten keine Schiffer gefunden haͤtten, die ihnen 
glichen. In der That zeichnen fie ſich auch durch die große Ge: 
ſchicklichkeit aus, mit der fie ihre leichten Fahrzeuge regieren, und da⸗ 
bei ſchwimmen fie und tauchen unter wie Waſſerhuͤhner. Die Theil— 
haber waren daher geneigt, 30 bis 40 von ihnen mit nach dem Co— 
lumbia zu nehmen, um ſie dort im Dienſt der Compagnie zu ver⸗ 
wenden. Der Capitaͤn wendete dagegen ein, daß das Schiff nicht 
Raum genug habe, um eine ſolche Anzahl aufzunehmen; weßhalb 
man ſich damit begnuͤgte, 12 fuͤr den Dienſt der Compagnie und 
eben fo viele für den Schiffsdienſt anzuwerben. Die erſtern wur⸗ 


— 


*) Aus den Berichten ſpaͤterer Reiſenden geht hervor, daß Tamaahmaah 
nachmals zu dem laͤngſt gewuͤnſchten Beſitz eines großen Schiffs ge 
langte. In dieſem ſchickte er eine Ladung Sandelholz nach Canton, 
weil er dahinter gekommen war, daß die mit ihm Handel treibenden 
fremden Kaufleute an dieſem von den Inſeln auf die chineſiſchen Maͤrkte 
verſchifften Holze großen Gewinn machten. Das Schiffsvolk beſtand aus 
Eingebornen, die Officiere aber waren Englaͤnder. Das Schiff legte die 
Reiſe gluͤcklich zuruͤck und ging mit der ſtolz in der Luft wehenden Flagge 
von Hawaii vor Anker; der Koͤnig eilte an Bord, in der Erwartung 
ſein Sandelholz in chineſiſche Seidenſtoffe verwandelt zu ſehen, fand aber 
zu ſeinem großen Erſtaunen eine Unkoſtenberechnung von 3000 Thalern 
vor. Es bedurfte geraumer Zeit, bis man ihm begreiflich machen konnte, 
was für Lootſengeld, Hafengebuͤhren, Zölle u. ſ. w. in Abrechnung zu 
bringen ſey; als er aber einmal begriffen hatte, daß Seeſtaaten anderer 
Länder große Einkuͤnſte auf ſolche Weiſe beziehen, rief er aus: „Nun 
wohl, ſo will auch ich mir Hafengelder bezahlen laſſen.“ Dieß geſchah, 
und ſo erhoͤhte er auf dieſe Weiſe die Einkünfte ſeines Landes um ein 
Bedeutendes. 

Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 4 
(Aſtoria.) 


ol ten während dieſer Zeit Nah: 
ihrer Dienftzeit hundert Dollars 


den auf drei Jahre verpflicht 
rung, Kleidung und nach Verlau 
in Waaren erhalten. 

Nachdem endlich alle einge handelten Lebensmittel an Bord ge— 
bracht und die Waſſerfaͤſſer gefuͤllt worden waren, ruͤſtete ſich der 
Capitaͤn unter Segel zu gehen. Wie ſehr der ehrliche Mann ſich 
heimlich uͤber das Benehmen ſeiner Paſſagiere, das ihm als poſſen— 
haft und kindiſch erſchien, geaͤrgert haben muß, zeigt ſich aus ei— 
nem Schreiben, das er von Woahoo aus an Hrn. Aſtor ſandte 
und das ſeinen Commentar uͤber die eben geſchilderten Vorgaͤnge 
enthaͤlt. 

„Es duͤrfte ſchwer ſeyn,“ ſchreibt er, „ſich einen Begriff von 
den tollen Poſſen zu machen, die hier taͤglich geſpielt werden. Bald 
kleidet man ſich in rothe Roͤcke, oder auf eine andere phantaſtiſche 
Weiſe, ſammelt einen Haufen unwiſſender Eingebornen um ſich, 
denen man erzählt, die Herren Theilhaber ſeyen die großen Eris “) 
von Nordweſt, und wuͤrden ihnen jaͤhrlich drei oder vier Schiffe 
von der Kuͤſte aus zuſenden, waͤhrend die Eingebornen dem Schiff 
nicht einmal ein Schwein liefern koͤnnen; bald kleidet man ſich in 
ſchottiſche Plaids, trifft aͤhnliche Anordnungen und ſchenkt den In— 
ſulanern Rum, Wein oder was eben ſonſt bei der Hand iſt. Ein 
anderesmal ſetzt man die Commis nebſt einer Anzahl Matroſen ans 
Land, beſucht die Stelle, wo Capitaͤn Cook ums Leben kam, und jeder 
ſchaͤlt ein Stuͤck Rinde von einem Baum oder bricht ein Stuͤck von 
dem Felſen ab, worauf die Narbe einer Kugel zu ſehen iſt. Daun 
ſetzt man ſich hin, laͤßt ſich die Geſchichte der Inſeln und der Krlege 
Tamaahmaah's erzaͤhlen, um Stoff zu einer Reiſebeſchreibung zu 
ſammeln; kurz um die tauſend Beiſpiele von Unwiſſenheit u. ſ. w. 
aufzuzaͤhlen, oder alle die tollen Poſſen namhaft zu machen, die hier 
taͤglich vorfallen, muͤßte man ganze Baͤnde fuͤllen.“ 

Vor der Einſchiffung nahmen die großen Eris der americaniſchen 
Pelzhandelcompagnie in gehoͤriger Form Abſchied von ihrem erlauch- 
ten Verbuͤndeten, wobei Verſicherungen von dauernder Freundſchaft 
und Verſprechungen von kuͤnftigem Verkehr gegenſeitig ausgetauſcht 
wurden, waͤhrend der Capitaͤn dem Beherrſcher der Inſeln im Her— 


Der ehrliche Capitain ſchreibt in feinem Aerger ſtatt great Eris, „great 
Eares“ (Langohren). 


zen als einen habſuͤchtigen Wilden verwuͤnſchte, der im Verkehr eben 
ſo filzig und hinterliſtig ſey als ein weißer Mann. Da eins der 
Schiffe der Compagnie in der Folge ſich in dem Fall befand, die 
Gerechtigkeit und Großmuth Tamaahmaah's anzurufen, ſo werden 
wir ſehen, in wie weit die Anſicht des ehrlichen Capitaͤns begruͤn— 
det war. . 5 


Siebentes Capitel. 


Abfahrt von den Sandwichsinſeln. — Mißverſtaͤndniſſe. — Ankunft am Co: 
lumbia. — Gefahren. — Begraͤbniß eines Sandwichs inſulaners. 


Am 28 Februar ſegelte der Tonquin von den Sandwichsinſeln 
ab. Zwei Tage lang war der Wind widrig und das Schiff wurde in 
ihrer Naͤhe zuruͤckgehalten; endlich aber ſetzte er um, und nun 
ſchwanden die üppigen Haine, die grünen Hügel und die ſchnee— 
bedeckten Gipfel dieſer gluͤcklichen Inſeln nach einander aus dem 
Geſicht, oder verſchmolzen mit der blauen Ferne, und der Tonquin 
ſetzte ſeinen Lauf nach den wildern Regionen des ſtillen Meeres fort. 
Die Mißoerſtaͤndniſſe zwiſchen dem Capitaͤn und feinen Paſſa⸗ 
gieren dauerten noch immer fort, oder wurden vielmehr immer ern⸗ 
ſter. Bei ſeiner zaͤnkiſchen Laune und ſeinem Eigenſinn enthielt 
Thorn ſich aller Gemeinſchaft mit den Theilhabern und deren Un⸗ 
tergebenen, und ſprach ſogar nicht einmal mehr mit ihnen. Da er 
auf dieſe Weiſe auch nichts von dem erfuhr, was dieſe vorhatten, 
ſo konnte er nur rathen, was ſie etwa im Schilde fuͤhrten, und 
erſchoͤpfte ſich auf ſolche Art in Vermuthungen und Argwohn, die 
fuͤr ihn eine Quelle der grillenhafteſten Selbſtquaͤlerei wurden. So 
benahm er ſich einſt, als Einiges von dem Gepaͤck geöffnet werden 
ſollte, um Gegenſtaͤnde zur Kleidung fuͤr die Mannſchaft, oder zu 
Geſchenken fuͤr die Eingebornen herauszunehmen, ſo unfreundlich 
und gebieteriſch gegen die Theilhaber, daß dieſe zu verſtehen gaben, 
ſie ſeyen die Staͤrkern und koͤnnten ihm leicht das Commando ab⸗ 
nehmen. Auf dieſen Wink fuhr dem Capitaͤn der Gedanke durch 
den Kopf, daß man wirklich damit umgehe, ihn abzuſetzen, ja viel⸗ 
leicht gar zu Owyhee Nachricht von dem Ausbruch eines Kriegs 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und England erhalten habe und 
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nun vielleicht die Reiſeroute zu aͤ 
Ende des Schiffs und der Ladung ſich bemaͤchtigen wolle. 

In dieſem Verdacht wurde er durch alles, was um ihn vorging, 
beſtaͤrkt. Die Theilhaber hatten Feuergewehre an einige ihrer Leute 
vertheilen laſſen, eine bei den Pelzhaͤndlern gewoͤhnliche Vorſichts— 
maßregel, wenn ſie mit Eingebornen in Verkehr kommen, die aber 
der argwoͤhniſche Capitaͤn als eine Vorbereitung zum Aufſtand an— 
ſah. Dann ſprachen einige der Theilhaber, der Commis und mehrere 
von der Mannſchaft, die als Schotten Gaͤliſch verſtanden, in die— 
ſer Mundart mit einander, und dieſe Unterredungen wurden von 
dem Capitaͤn, der die Sprache nicht verſtand, ebenfalls für ver- 
raͤtheriſch gehalten, und auf die von ihm geargwohnte Verſchwdoͤ— 
rung bezogen. Er machte auch in einem ſeiner Briefe an Aſtor 
kein Geheimniß aus ſeinem Verdacht, erklaͤrte aber auch zugleich, 
daß er geruͤſtet ſey, jeder Verraͤtherei die Stirne zu bieten und 
ſprach die Hoffnung aus, daß ſeine kraͤftigen Vorbereitungen die 
Verſchwoͤrer wohl von Ausfuͤhrung ihres Unternehmens abſchrecken 
wuͤrden. 5 

Wie man ſpaͤter erfahren, erlaubten einige der Theilhaber 
und Commis, junge, muntere Leute, ſich einen unzeitigen Scherz 
mit dem argwoͤhniſchen, milzfüchtigen Capitaͤn, indem fie alles, was 
ſie thaten, gefliſſentlich in ein geheimnißvolles Dunkel huͤllten. 

In ſo uͤbler Laune ſetzte der Capitaͤn ſeine Fahrt fort, indem 
er ein wachſames Auge auf jede Bewegung hatte und bei jedem 
Ton in der verhaßten gaͤliſchen Sprache, der an ſein Ohr ſchlug, 
zornig auffuhr. Es fiel indeß nichts vor, was die Ruhe geſtoͤrt 
haͤtte, einen heftigen Sturm ausgenommen, und ſo langte der 
Tonquin am 22 März gluͤcklich an der Mündung des Oregon, 
oder Columbia an. 

Der Fluß und die naheliegende Kuͤſte boten einen wilden ge— 
fahrdrohenden Anblick. Die Muͤndung des Columbia iſt uͤber vier 
Meilen breit, und hat an der einen Seite eine Halbinſel nebſt 
Vorgebirge und einen langen Streifen Landes an der andern Seite, 
zwiſchen denen eine Sandbarre und eine Kette von Klippen die 
Einfahrt faſt ganz verſperren. Im Innern des Landes ſteigen 
terraſſenfoͤrmig hohe Gebirgsketten empor, die zur Zeit der Ans 
kunft des Tonquin mit Schnee bedeckt waren. 

Ein friſcher Nordweſtwind trieb die Wogen der Kuͤſte zu, die 
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fih an der Barre in wilder Brandung brachen und faft die ganze 
Breite der Mündung mit weißem Schaume bedeckten. Unter die: 
ſen Umſtaͤnden hielt der Capitaͤn es nicht fuͤr rathſam, der Barre 
näher zu kommen, bevor man dieſelbe ſondirt und die Einfahrt 
ausgemittelt hatte. Der Oberſteuermann Fer, ein alter Matrofe 
Namens Martin, der ſchon fruͤher den Fluß beſucht hatte, und 
drei Canadier erhielten dieſen gefaͤhrlichen Auftrag. For verlangte 
gediente Matroſen zu ſeiner Begleitung, die der Capitaͤn jedoch 
dem Dienſt auf dem Schiffe nicht entziehen zu duͤrfen glaubte, 
und der Meinung war, daß die Canadier als erfahrne Schiffleute 
auf Seen und Fluͤſſen dem Unternehmen gewachſen ſeyen, beſon— 
ders wenn dieſes von For und Martin geleitet werde. For ſchien 
bei dieſer Gelegenheit alle Entſchloſſenheit verloren zu haben; er 
wendete ſich an die Theilhaber, und ſagte mit Thraͤnen in den 
Augen: „Ohne Matroſen zur Bemannung meines Bootes werde 
ich bei ſtuͤrmiſchem Wetter an dem gefaͤhrlichſten Punkt der Nord— 
kuͤſte auf das Meer hinausgeſchickt. Vor einigen Jahren ging 
mein Oheim an derſelben Barre zu Grunde, und nun kommen 
meine Knochen neben die ſeinigen zu liegen.“ Die Theilhaber 
theilten feine Beſorgniß und machten dem Capitaͤn Vorſtellungen, 
der jedoch unbeweglich blieb. Er war waͤhrend der Reiſe mit 
Fer unzufrieden geweſen, da er ihn für traͤg und unthaͤtig hielt, 
und glaubte nun, daß Mangel an aͤchtem nautiſchem Geiſte die 
Urſache ſeines Widerſtrebens ſey. Auch war die Einmiſchung der 
Theilhaber in Dinge, die den Schiffsdienſt betrafen, nicht geeig— 
net einen guͤnſtigen Eindruck auf einen Mann zu machen, der fo 
eiferſuͤchtig auf die Behauptung ſeiner Autoritaͤt war, als der 
Capitaͤn. 

Um 1 Uhr Mittags machten ſich demnach Fox und ſeine 
Gefährten in dem kleinen und gebrechlichen Wallfiſchboot auf den 
Weg. Aller Augen waren auf das kleine Fahrzeug gerichtet, wie 
es dem Ufer zuruderte, mit den gewaltigen Wogen ſtieg und ſank, 
bis es endlich wie ein Punkt in der ſchaͤumenden Brandung ver— 
ſchwand. Der Abend brach herein, die Nacht ging voruͤber, der 
Morgen kehrte wieder, aber das Boot kam nicht zuruͤck. 

Als der Wind ſich etwas gelegt hatte, befand ſich das Schiff 
in der Naͤhe des Landes, ſo daß es die Ausſicht auf die Muͤndung 
des Fluſſes hatte. Nichts war zu ſehen, als ein wildes Chaos 
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von rollenden Wogen, die von Ufer zu Ufer eine ſchaͤumende 
Barre bildeten. Gegen Einbruch der Nacht ſteuerte das Schiff 
wieder in die See hinaus, und auf allen Geſichtern hatte ſich tiefer 
Kummer verbreitet. Der Capitaͤn ſelbſt theilte die allgemeine Be: 
ſorgniß, und bereute vermuthlich feine Halsſtarrigkeit. Eine andere 
langweilige, ſchlafloſe Nacht folgte, waͤhrend welcher der Wind 
ſich legte, und das Wetter heiter wurde. 

Am folgenden Tag ging das Schiff, nachdem es dem Lande 
zugetrieben worden war, iu 14 Faden Waſſer, nördlich von der 
langen Halbinſel, oder dem Vorgebirg, das die Nordſeite der Einfahrt 
bildet und Cap Disappointment genannt wird, vor Anker. Die 
Pinaſſe wurde bemannt, und zwei von den Theilhabern, die HH. 
David Stuart und Mac Kay, fuhren in der Hoffnung ab, et: 
was von dem Schickſal des Bootes zu erfahren. Die Brandung 
brach ſich jedoch fo gewaltig am Ufer, daß es unmoͤglich war zu lan: 
den. Eingeborne ließen ſich am Geſtade ſehen, die ihnen durch 
Zeichen andeuteten, um das Cap herumzufahren, doch hielten die 
Herren es fuͤr beſſer, nach dem Schiff zuruͤckzukehren. 

Da ſich der Wind eben erhob, ſo ging der Tonquin unter 
Segel, um die Einfahrt zu ſuchen, ward aber durch den furchtba— 
ren Anblick der Brandung bewogen, ſich bis auf eine Seemeile von 
ihr fern zu halten. Mumford, der zweite Steuermann, wurde von 
hier aus nebſt vier Matroſen in der Pinaſſe abgeſchickt, die Einfahrt 
zu ſondiren bis er vier Faden Waſſer finden wuͤrde. Die Pinaſſe 
wagte ſich in die Brandung, waͤre aber beinahe verloren geweſen, 
und fand nur mit Muͤhe den Weg zum Schiffe zuruͤck. Der Capitaͤn 
behauptete, Mumford habe ſich zu weit gegen Suͤden gehalten, und 
wendete ſich nun an Herrn Aiken, einen geſchickten Seemann, der 
für das Commando des zur Kuͤſtenfahrt beſtimmten Schooners aus— 
erſehen war, und befahl ihm, mit John Coles, dem Segelmacher, 
Stephan Weekes, dem Waffenſchmied, und zwei Sandwichsinſulanern 
die Sondirung vorzunehmen, waͤhrend er ſelbſt mit dem Schiff lang⸗ 
ſam folgen wolle. Dieß geſchah, und als Aiken die Sondirungen 
genommen hatte, wurde ihm vom Schiff aus ein Signal gegeben, 
an Bord zuruͤckzukehren. Noch war er auf Piſtolenſchußweite ent: 
fernt, aber die Stroͤmung wurde ſo heftig und die Brandung tobte 
ſo gewaltig, daß das Boot nicht mehr regiert werden konnte, und 
unter dem Jammergeſchrei der darauf befindlichen Mannſchaft fort⸗ 
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geriſſen wurde. Nach wenigen Minuten ſchon war es vom Verdeck aus 
nicht mehr ſichtbar. Einige Paſſagiere kletterten auf den Beſanmaſt 
und ſahen noch, wie es arbeitete, um das Schiff zu erreichen; bald 
darauf aber ſchlugen die Wogen daruͤber hin, und es ſchien verloren. 
Die Aufmerkſamkeit der an Bord befindlichen Mannſchaft wurde jetzt 
auf ihre eigene Sicherheit gelenkt; man befand ſich in ſeichtem Waſ— 
ſer, das Schiff ſtieß wiederholt auf den Grund, die Wogen ſchlugen 
darüber weg, und man gerieth in Gefahr zu verſinken. Endlich ges 
wann man ſieben Faden Waſſer, der Wind legte ſich, und da die 
Nacht eben hereinbrach, ſo wurden die Anker ausgeworfen. Mit 
der Dunkelheit vermehrte ſich auch die Unruhe; der Wind pfiff, die 
See bruͤllte, und der weiße Schaum der Brandung leuchtete ge— 
ſpenſtiſch durch die Finſterniß. Paſſagiere und Matroſen waren tief 
bekuͤmmert, und mehreren kam es vor, als ob das Huͤlfsgeſchrei ihrer 
verlornen Cameraden durch den Aufruhr der Elemente zu ihnen her⸗ 
uͤberſchallte. Eine Zeit lang drohte die raſchablaufende Fluth das 
Schiff von ſeinem unſichern Ankerplatz mit ſich fortzureißen; endlich 
aber erhob ſich der Wind und ſetzte die Mannſchaft in den Stand, 
die gefährliche Stelle zu verlaſſen, und in einer kleinen Bucht inner⸗ 
halb Cap Disappointment Schutz zu ſuchen, wo man den Reſt einer 
ſtuͤrmiſchen Nacht fo ruhig zubrachte, als die Umftände es Alen 
und ſich durch einen kurzen Schlaf erquickte. N 


Mit Tagesanbruch kehrten Unruhe und Sorge zuruͤck. Vom 
Maſtkorb herab uͤberſah man eine wilde Wuͤſte und ein noch wil⸗ 
deres Meer, konnte aber keine Spur von den beiden Booten und 
ihrer Mannſchaft entdecken. Eingeborne kamen mit Pelzwerk an 
Bord, man hatte aber keine Luſt zu handeln. Man forſchte durch 
Zeichen nach den verlorenen Booten, konnte aber keine Auskunft 
erhalten, weil die Indianer die Frage nicht verſtanden. 


Mehrere Abtheilungen der Maunſchaft gingen ans Land, um in 
der Naͤhe herumzuſtreifen. Eine derſelben wurde von dem Capitaͤn 
gefuͤhrt. Noch waren ſie nicht weit gekommen, als ſie in der Ferne 
einen Mann in europaͤiſcher Kleidung ſahen, den ſie, als er naͤher 
kam, als den Waffenſchmied Weekes erkannten. Die Freude war 
allgemein, denn man hoffte auch ſeine Gefaͤhrten gerettet zu ſehen; 
leider aber bot die Erzaͤhlung ſeiner Abenteuer kein ſo erfreuliches 
Reſultat. Weekes und ſeine Cameraden hatten ſich außer Stand 
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geſehen das Boot länger zu leiten, und ſich endlich nach langen ver: 
geblichen Anſtrengungen der Willkuͤr der Wogen uͤberlaſſen, von de— 
nen ſie ſich oft mit Vernichtung bedroht ſahen, aber immer gluͤck— 
lich wieder entkamen, bis ſie endlich von einer gewaltigen Woge be— 
deckt und mit dem Boote umgeſchlagen wurden. Weekes tauchte 
indeß wieder empor und ſah ſich nach ſeinen Gefaͤhrten um; Aiken 
und Coles waren verſchwunden, in ſeiner Naͤhe aber erblickte er die 
beiden Sandwichs inſulaner, die ſich ihrer Kleider entledigten, um 
beſſer ſchwimmen zu koͤnnen. Er that dasſelbe, und da er eben das 
Boot voruͤber treiben ſah, ſo hielt er es auf. Die beiden Sand— 
wichsinſulaner ſtanden ihm bei, und ihren vereinten Anſtrengungen 
gelang es, das Boot umzukehren und ſo viel Waſſer auszuſchoͤpfen, 
daß ein Mann ſich ohne Gefahr des Verſinkens hineinwagen konn— 
ten. Einer der Inſulaner ſtieg dann ein, um das Waſſer vollends 
mit den Haͤnden auszuleeren, waͤhrend der andere umherſchwamm 
um die Ruder aufzufangen, und dann gingen alle drei an Bord. 
Dießmal trieb die Fluth ſie uͤber die Brandung hinaus, und nun 
forderte Weekes ſeine Gefaͤhrten auf ans Land zu rudern. Dieſe 
waren jedoch von der Kaͤlte ſo betaͤubt und erſtarrt, daß ſie ſich wei⸗ 
gerten ſeinem Verlangen zu genuͤgen und allen Muth verloren. 
Weekes befand ſich in gleicher Lage, hatte aber mehr Herrſchaft uͤber 
ſich ſelbſt und ſuchte durch koͤrperliche Bewegung der betaͤubenden 
Wirkung der Kaͤlte ſich zu erwehren. Da er ſah, daß auf ihm 
alles beruhte, ſo legte er Hand ans Werk, um das Boot uͤber die 
Barre weg in ruhiges Waſſer zu bringen. Gegen Mitternacht ver— 
ſchied einer der armen Inſulaner; ſein Gefaͤhrte warf ſich auf den 
Leichnam, von dem er ſich durchaus nicht trennen wollte. Unter ſol⸗ 
chen Schreckensſcenen verging die traurige Nacht, und als der Tag 
anbrach, ſah ſich Weekes in der Naͤhe des Landes. Er ſteuerte 
gerade darauf zu, und endlich wurde ſein Boot mit Huͤlfe der Bran— 
dung hoch an das ſandige Geſtade hinauf getrieben. Da der eine 
der Sandwichsinſulaner noch Lebenszeichen von ſich gab, ſo half er 
ihm aus dem Boote und wollte ihn mit ſich in die nahen Waͤlder 
nehmen. Der arme Teufel war indeß zu ſchwach, als daß er haͤtte 
folgen koͤnnen, und fo ſah Weekes ſich bald gendͤthigt ihn feinem 
Schickſal zu uͤberlaſſen und auf ſeine eigene Sicherheit bedacht zu 
ſeyn. Da er einen betretenen Pfad fand, ſo verfolgte er denſelben 
und kam nach einigen Stunden an den Theil der Kuͤſte, wo er zu 
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ſeiner Freude und Ueberraſchung das Schiff vor Anker liegen ſah 
und den Capitaͤn nebſt ſeinen Leuten fand. 

Nachdem Weekes ſeine Geſchichte erzaͤhlt hatte, machten alle 
ſich in drei Abtheilungen auf, um den ungluͤcklichen Inſulaner zu 
ſuchen, kamen aber, trotz alles ſorgfaͤltigen Nachforſchens, mit Ein— 
bruch der Nacht unverrichteter Sache zuruͤck. Am folgenden Tag 
erneuerte man die Nachſuchungen und fand den armen Menſchen end— 
lich unter einer Felſengruppe mit geſchwollenen Beinen, blutenden 
von Dornen und ſcharfen Steinen zerriſſenen Fuͤßen, und halb todt 
vor Kaͤlte, Hunger und Ermuͤdung. Weekes und dieſer Juſulaner 
waren die Einzigen die mit dem Leben davon gekommen; von Fox 
und ſeinen Leuten ward keine Spur mehr entdeckt. Acht Mann 
waren mithin ſchon umgekommen, als man ſich der Kuͤſte kaum ge— 
naͤhert hatte — ein Anfang, der die ganze Mannſchaft mit Kummer 
erfuͤllte, und von den Aberglaͤubiſchen als eine traurige Vorbedeu— 
tung fuͤr das Unternehmen ſelbſt betrachtet wurde. 

Mit Einbruch der Nacht gingen die Sandwichs inſulaner ans 
Land, um ihrem verungluͤckten Landsmann die letzte Ehre zu er: 
weiſen. Als ſie an den Platz gekommen waren, wo man ihn ge— 
laffen hatte, gruben fie ein Grab in den Sand, legten den Leich-⸗ 
nam darein, und gaben ihm einen Zwieback unter den einen Arm, 
und etwas Speck und Tabak unter das Kinn, als Wegzehrung 
auf ſeiner Reiſe in das Land der Geiſter. Nachdem das Grab 
mit Sand und Kieſelſteinen ausgefuͤllt war, knieten fie, das Ge: 
ſicht gegen Oſten gewendet, zu beiden Seiten desſelben nieder, 
und einer von ihnen, der das Prieſteramt verwaltete, beſprengte 
den Hügel mit Waſſer, das er mit feinem Hute ſchoͤpfte, indem 
er ein Gebet dazu ſprach, in das die andern in Zwifchenräumen 
einfielen. Dieß waren die einfachen Ceremonien, die dieſe armen 
Wilden am Grabe ihres Landsmannes an der Kuͤſte eines frem— 
den Landes verrichteten. Als alles voruͤber war, ſtauden fie auf, 
und kehrten ſchweigend, ohne einen Blick hinter ſich zu werfen, 
an Bord des Schiffes zuruͤck. 
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Achtes Capitel. 


Die Mündung des Columbia. — Die Eingebornen. — Expedition Mac 
Dougals und David Stuarts. — Comcomly, der einaͤugige Haͤuptling. 


Die ufer des Columbia oder Oregon ſind an der Einmuͤndung 
des Fluſſes in die See, auf ungefaͤhr 30 bis 40 Meilen weit 
von tiefen Buchten eingeſchnitten, ſo daß ſeine Breite von drei 
bis zu ſieben Meilen wechſelt. Die Fahrt iſt wegen der oft von 
einem Ufer bis zum andern reichenden Sandbaͤnke, an denen 
Winde und Strömung zu Zeiten ſchaͤumende Brandungen bilden, 
hoͤchſt ſchwierig und gefaͤhrlich. Die eigentliche Muͤndung des 
Fluſſes iſt kaum eine halbe Meile breit. Die Einfahrt von der 
See aus, wird, wie bereits bemerkt, auf der Suͤdſeite von einer 
flachen, ſandigen, in den Ocean hinauslaufenden Landſpitze be— 
graͤnzt, die man gewoͤhnlich Point Adams nennt. Die gegen: 
überliegende oder nördliche Seite ift das Cap Disappointment, 
eine Art Halbinſel, die in eine ſteile Anhoͤhe oder Vorgebirg aus— 
läuft, das mit einem Fichtenwald gekroͤnt iſt, und mit dem 
Feſtland durch einen niedern, ſchmalen Landſtreifen zuſammen⸗ 
haͤngt. Dieſes Cap umſchließt eine weite, offene Bay, die zu 
Chinook Point endet, fo genannt von einem benachbarten In— 
dianerſtamm. Dieſer Bucht wurde der Name Baker's Bay ge— 
geben, und hier ging der Tonquin vor Anker. 

Die Eingebornen, welche am untern Theil des Fluſſes wohnen, 
und mit denen die Compagnie allem Anſchein nach den meiſten Ver: 
kehr haben ſollte, waren damals in vier Staͤmme getheilt: in die 
Chinooks, Clatſops, Wahkiacums und Cathlamahs. Sie glichen 
ſich ſaͤmmtlich in Geſtalt, Kleidung, Sprache und Sitten, und 
waren wahrſcheinlich von gleicher Abſtammung, hatten ſich aber, 
in Folge der unter den Indianern ſo haͤufigen Zwiſte, in Staͤmme 
oder vielmehr Horden abgetheilt. Dieſe Leute leben groͤßtentheils 
vom Fiſchfang; zwar machen ſie auch zuweilen Jagd auf Rothwild 
und das Elen, und fangen auf ihren Suͤmpfen und Teichen Waſſer—⸗ 
vögel in Schlingen, allein Fleiſch ift doch bei ihnen mehr ein Luxus— 
artikel. Ihr Hauptnahrungsmittel iſt der Salm und andere Fiſche, 
deren es im Columbia und ſeinen Beifluͤſſen in Menge gibt, nebſt 


Wurzeln und Kräutern, namentlich der Wappatu, der auf den 
Inſeln des Fluſſes in Menge gefunden wird. 


So wie die Indianer der Ebenen, die von der Jagd leben, 
kuͤhne und gewandte Reiter und auf ihre Pferde ſtolz ſind, ſo zeich⸗ 
nen dieſe Fifcherei treibenden Stämme an der Kuͤſte ſich durch ihre 
Geſchicklichkeit im Lenken ihrer Canots aus, und fuͤhlen ſich nie 
wohler, als wenn ſie auf den Wogen ſchwimmen. Ihre Canots ſind 
in Geſtalt und Größe fehr verſchieden; fie haben deren von fünfzig 
und mehr Fuß Länge, aus einem einzigen Foͤhrenſtamme oder einer 
weißen Ceder gearbeitet, die wohl dreißig Menſchen faſſen. Vor⸗ 
der- und Hintertheil find mit grotesken, oft fünf Fuß hohen Figu⸗ 
ren von Menſchen und Thieren geziert. Die Ruderer kauern auf 
dem Boden des Fahrzeugs und ſetzen die vier bis fuͤnf Fuß langen 
Ruder in Bewegung, waͤhrend ein anderer am Hintertheil ſitzt 
und mit einem aͤhrlichen Ruder ſteuert. Dieſes letztere Geſchaͤft 
wird oft den Weibern uͤbertragen, die darin nicht minder geſchickt 
ſind als die Maͤnner. 


Der kuͤhnſte Seemann ſtaunt, wenn er ſieht, mit welcher 
Furchtloſigkeit dieſe Wilden ſich in ihren leichten Barken in die ſtuͤr⸗ 
miſchſte See hinauswagen. Gleich den Moͤven ſcheinen ſie ſich auf 
den Wellen zu wiegen. Wenn eine Woge das Canot auf die Seite 
legt, und es umzuſtuͤrzen droht, fa lehnen ſich die an der Windfeite 
ſitzenden Ruderer uͤber den obern Dahlbord hinaus, ſtoßen ihre Ruder 
tief in die Woge, draͤngen das Waſſer unter das Canot, und ge⸗ 
winnen ſo nicht nur das Gleichgewicht wieder, ſondern ſchieben auch 
das Fahrzeug zugleich kraͤftig vorwaͤrts. 


Die Wirkung, welche eine verſchiedene Lebens weiſe auf die für: 
perliche Bildung und den Charakter des Menſchen uͤbt, ſtellt ſich bei 
den von der Jagd lebenden Indianern der Prairien und den Fiſcherei 
treibenden an der Seekuͤſte recht ſchlagend heraus. Die erſteren, 
ſtets zu Pferde auf den Ebenen herumſtreifend, ihren Unterhalt unter 
großer koͤrperlicher Anſtrengung gewinnend und hauptſaͤchlich von 
Fleiſch lebend, ſind meiſt von hohem Wuchs, ſehnig und hager, 
aber wohlgebaut, kuͤhn und ſtolz in ihrem Benehmen, waͤhrend die 
andern, an den Ufern der Fluͤſſe liegend, oder zuſammengekauert in 
ihren Canots ſitzend, meiſt klein von Geſtalt, ſchlecht gewachſen 
und ſchiefbeinig find, dicke Fußfnöchel und breite flache Füße 
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haben. Auch in Muskelkraft und Gewandtheit, fo wie im äußern 
Benehmen ſtehen ſie ihren Bruͤdern auf den Prairien nach. 

Wir kehren jetzt zu dem Tonquin und ſeiner Mannſchaft 
zuruͤck. 

Weitere Nachforſchungen wurden unternommen, um Hrn. 
Fox und ſeine Begleiter aufzufinden, aber vergebens. Der Ca— 
pitaͤn und einige der Theilhaber fuhren inzwiſchen in dem großen 
Boot den Fluß hinauf, um eine paſſende Stelle zu Errichtung 
eines Handelspoſtens auszuwaͤhlen. Die Uneinigkeit zwiſchen bei— 
den Parteien dauerte auch hier fort, und ſie konnten ſich uͤber 
keine Wahl vereinigen, da der Capitaͤn die Anlage weit am Fluß 
hinauf durchaus verwarf. Mau kam daher nicht in der beſten 
Laune nach der Baker's Bay zuruͤck. Die Theilhaber ſchlugen 
vor, das gegenuͤberliegende Ufer zu unterſuchen, der Capitaͤn aber 
wollte durchaus von keiner weitern Verzoͤgerung hoͤren. Die Be— 
gierde vorwaͤrts zu kommen, war immer groͤßer bei ihm gewor— 
den; alle dieſe Excurſionen erſchienen ihm als reiner Zeitverluſt. 
Seine Meinung war, zu landen, einen Schupfen zu Bergung 
des für die Niederlaſſung beſtimmten Theils feiner Ladung zu 
bauen, und dann, wenn er ſich dieſes und ſeiner laͤſtigen Paſſa— 
giere entledigt haben würde, den erhaltenen Inſtructionen gemäß 
die Kuͤſtenfahrt ſogleich fortzuſetzen. Demzufolge ging er, ohne 
die Theilhaber zu befragen, gleich am folgenden Tage in der 
Baker's Bay vor Anker, und ließ den Bau des erforderlichen 
Schupfens beginnen. | 

Dieſes Benehmen des Capitaͤns beleidigte Herrn Mac Dou— 
gal, der ſich, als Aſtors Stellvertreter, als Haupt des Ganzen 
betrachtete, auf das hoͤchſte. Noch an demſelben Tage (5 April) 
begab er ſich in Begleitung Hru. David Stuart's nach dem 
ſuͤdlichen Ufer, von wo ſie am ſiebenten wieder zuruͤckzukommen 
hofften, und wo ſie, da der ſtreitſuͤchtige Capitaͤn nicht dabei 
war, bald uͤber einen Ort einig wurden, der ihnen fuͤr die beab— 
ſichtigte Niederlaſſung tauglich ſchien. Es war eine Landſpitze, 
Point George genannt, mit einem guten Hafen, wo Schiffe 
von nicht uͤber 200 Tonnen bis auf 50 Schritt vom Ufer vor 
Anker gehen konnten. 

Nachdem beide hier einen Tag nuͤtzlich zugebracht hatten, 
gingen fie wieder über den Fluß, und landeten am nördlichen 
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Ufer, mehrere Meilen oberhalb des Platzes, wo der Tonquin 
vor Anker lag, in der Nähe des Dorfes Chinook, das fie bes 
ſuchten. Von dem Häuptling dieſes Stammes, Namens Com: 
comly, einem alten ſchlauen Wilden mit nur Einem Auge, von 
dem noch weiter die Rede ſeyn wird, wurden ſie ſehr gaſtfreund— 
lich aufgenommen. Jedes einzelne Dorf iſt unabhaͤngig und ſteht 
unter ſeinem Haͤnptling, der jedoch nur wenig Einfluß hat, wenn 
er nicht ein reicher Mann iſt, d. h. Canots, Sklaven und Wei⸗ 
ber beſitzt. Je größer deren Zahl, um fo größer iſt auch das An- 
ſehen, in dem er ſteht. Wie viele Weiber unſer einaͤugiger Potentat 
beſaß, haben wir nicht erfahren; ſo viel iſt jedoch gewiß, daß er 
großen Einfluß nicht nur auf ſeinen Stamm, ſondern auch auf die 
in ſeiner Nachbarſchaft uͤbte. 

Da eben von Sklaverei die Rede war, ſo muß bemerkt werden, 
daß dieſelbe unter mehreren Staͤmmen jenſeits der Rocky Mountains 
beſteht. So lange die Sklaven geſund find, werden fie gut bez 
handelt, aber zu allen ſchweren Arbeiten verwendet. Machen 
aber Alter oder Krankheit ſie unbrauchbar, ſo vernachlaͤſſigt man 
ſie ſo ſehr, daß ſie bald umkommen; ihren Leichnamen wird nicht 
die geringſte Aufmerkſamkeit bewieſen. 

Nicht nur unter den Chinooks, ſondern auch unter den mei— 
ſten Staͤmmen an dieſem Theil der Kuͤſte, herrſcht die ſeltſame 
Gewohnheit das Vorderhaupt platt zu druͤcken. Das Kind wird, 
ſtatt der Wiege, in eine Art hoͤlzernen Trog gelegt, deſſen eines 
Ende, wo der Kopf liegt, hoͤher iſt als das andere. Auf die 
Stirn des Kindes legt man dann ein Stuͤck gefuͤtterten Zeug, und 
auf dasſelbe ein Stuͤck Rinde, das durch Schnuͤre, die durch 
Löcher an den Seiten des Trogs durchgehen, feſt angezogen wird. 
Da der Druck gleichmaͤßig und nach und nach erfolgt, ſo leidet 
das Kind keinen großen Schmerz, ſieht aber, waͤhrend es ſich 
unter dieſer Operation befindet, abſcheulich aus, da ſeine kleinen 
ſchwarzen Augen durch den Druck aus ihren Hoͤhlen treten, und 
ganz denen einer in der Falle erſtickten Maus gleichen. Nach 
einem Jahre wird das Kind von dem Druck befreit; der Kopf 
iſt dann vollkommen platt gedruͤckt und bleibt fuͤr die ganze Le⸗ 
bens zeit fo. Es muß jedoch bemerkt werden, daß dieſes Abflachen 
der Koͤpfe ſo zu ſagen eine ariſtokratiſche Bedeutung hat, oder 
oder doch mindeſtens ein Zeichen der Freiheit iſt, denn keinem 


Sklaven ift es geftatter, fein Kind auf dieſe Art zu verunſtalten; 
alle Sklaven find mithin Rundkoͤpfe. 

Mit dieſen Chinooks brachten die Theilhaber mehrere Stunden 
des Tages recht angenehm hin. Mac Dougal, der ſich auf feine 
amtliche Stellung etwas zu Gute that, hatte ihnen zu verſtehen ge: 
geben, daß er und fein Gefaͤhrte Haͤuptlinge einer großen Haudels— 
compagnie ſeyen, die man hier zu errichten im Begriff ſtehe, was 
den trotz feines einen Auges doch fehr ſcharfſichtigen Comcomly, der 
im Handel mit den Weißen nicht unerfahren war, ſogleich bewog, 
ſich um die Freundſchaft ſeiner beiden wichtigen Gaͤſte zu bewerben; 
er bewirthete ſie deßhalb auf das beſte mit Salm und Wappatu. 
Am folgenden Morgen (7 April) ſchickten ſie ſich, ihrem Verſpre⸗ 
chen gemaͤß, zur Ruͤckreiſe nach dem Schiff an. Sie hatten 11 
Meilen in der offenen Bay zuruͤckzulegen; der Wind ward friſch 
und die See ging hoch. Comcomly warnte fie vor der Gefahr, der 
fie ſich ausſetzten; fie ließen ſich jedoch nicht irre machen und 30: 
gen ihr Boot ins Waſſer, waͤhrend der vorſichtige Haͤuptling ihnen 
in ſeinem Canot folgte. Kaum hatten ſie eine Meile zuruͤckgelegt, 
als eine Welle uͤber das Boot ſchlug und es umſtuͤrzte. Die Ge— 
fahr des Ertrinkens war beſonders für Herrn Mac Dougal groß, 
der nicht ſchwimmen konnte. Comcomly kam indeß in feinem leich⸗ 
ten Canot noch zu rechter Zeit herbei und rettete ſie aus dem naſſen 
Grabe. Die beiden Herren wurden ans Ufer gebracht, ein Feuer 
angezuͤndet, um ihre Kleider zu trocknen und dann von dem alten 
Haͤuptling in ſein Dorf zuruͤckgefuͤhrt, wo man alles that, um 
ihnen waͤhrend der drei Tage, welche ſie durch ſchlechtes Wetter 
zuruͤckgehalten wurden, Unterhaltung zu verſchaffen. Comcomly 
ließ durch feine Leute Poſſen vor ihnen aufführen, und feine Wei- 
ber und Toͤchter bemuͤhten ſich durch alle Kuͤnſte weiblicher Gefall: 
ſucht, Gunſt bei ihnen zu finden. Einige bemalten ſogar den Koͤr— 
per mit rother Erde und ſalbten ſich mit Fiſchthran um ihre Reize 
zu erhoͤhen. Hr. Mac Dougal ſcheint für das ſchoͤne Ge: 
ſchlecht empfänglich geweſen zu ſeyn; ob er fein Herz bei dieſer f 
Gelegenheit verlor oder nicht, haben wir nicht erfahren koͤnnen, 
aber es wird ſich in der Folge finden, daß eine der Toͤchter des 
gaſtfreundlichen Comcomly den munen Eri der americaniſchen Pelz: 
compagnie eroberte. . 

Als das Wetter beſſer und die See ruhiger geworden war, 
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bemannte der einaͤugige Häuptling fein Staatscanot und brachte 
ſeine Gaͤſte wohlbehalten an Bord des Schiffs, wo man ſie mit um 
fo größerer Freude bewillkommnete, als man durch ihr Ausbleiben 
beunruhigt worden war. Comcomly und ſeine Leute wurden am 
Bord des Schiffes fuͤr ihre Gaſtfreundſchaft freigebig belohnt und 
kehrten mit dem Verſprechen, treue Freunde und Verbuͤndete der 
weißen Männer zu bleiben, hoch vergnuͤgt in ihre Heimath zuruͤck. 


Neuntes Capitel. 


Point George. — Gründung von Aſtoria. 25 Indianiſcher Beſuch. — Der 
Capitaͤn verbietet den Eingebornen das Schiff. — Abfahrt des Tonguin. — 
Bemerkungen tiber den Capitaͤn Thorn. 


Dem Bericht der beiden Theilhaber zufolge wurde beſchloſſen, den 
Handelspoſten auf Point George anzulegen. Die beiden Herren 
waren zwar nicht recht zufrieden mit dem Platz und wuͤnſchten, ihre 
Unterſuchungen fortſetzen zu konnen; der Capitaͤn bezeugte aber 
hinſichtlich der Landung ſeiner Guͤter und der Fortſetzung der Reiſe 
ſo viel Ungeduld, daß, wie er ſich ausdruͤckte, an keine weiteren 
„Luſtpartien“ zu denken war. b 
Am 12 April wurde das große Boot mit allem Noͤthigen bes 
frachtet, und ſechzehn Perſonen fuhren mit demſelben ab, um die 
Niederlaſſung zu gruͤnden. Der Tonquin ſollte folgen, ſobald man 
den Hafen ſondirt hätte, Die breite Mündung des Fluſſes durch— 
ſchneidend, landeten die Coloniſten, und ſchlugen ihr Lager im 
Hintergrund einer kleinen Bay von Point George auf. Fuͤr den 
befeſtigten Poſten hatte man eine Anhöhe gegen Norden gewählt, 
vor der die breite Muͤndung des Fluſſes mit ihren Sandbaͤnken und 
tobenden Brandungen ſich aus breitete; das 15 Meilen entfernte Bora 
gebirg von Cap Disappointment ſchloß die Ausſicht linker Haud. 
Das Land ringsum bluͤhte in aller Friſche des Fruͤhlings; die 
Baͤume trieben junges Laub, das Wetter war herrlich, und Alles, 
was dem Blick ſich bot, ſtroͤmte Freude und Luſt in die Bruſt der 
Männer, die hier nach langer Gefangenſchaft an Bord des Schif⸗ 
fes zum erſten Male wieder frei athmeten. Bald darauf ging auch 
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der Tonquin in der kleinen Bay vor Anker und wurde vom Lager 
aus mit dreimaligem Freudengeſchrei und drei Musketenſalven be— 
gruͤßt, was man am Bord mit drei Kanonenſchuͤſſen und drei Freu— 
denrufen erwiederte. 

Alles legte nun Hand ans Werk, um Baͤume zu faden, das 
Gebuͤſch auszurotten und den Platz fuͤr Wohnung, Niederlage und 
Pulvermagazin abzuſtecken, welches letztere aus Baumſtaͤmmen er— 
baut und mit Rinde gedeckt werden ſollte. Die Einen ſchafften 
das Geripp des zur Küftenfahrt beſtimmten Schooners ans Ufer, 
um es zuſammenzuſetzen, während Andere Land umgruben und die 
verſchiedenen mitgebrachten Saͤmereien ausſtreuten. 

Der naͤchſte Gedanke war, der beginnenden Colonie einen Na⸗ 
men zu geben; der zuerſt ſich bietende war natuͤrlich der des Stif— 
ters und Befoͤrderers des ganzen Unternehmens, und ſo entſchied man 
ſich für Aſt o ria. 

Die benachbarten Indianer ſchwaͤrmten jetzt um den neuen 
Anbau herum. Einige brachten Land- und Secotterfelle zum Tauſch, 
jedoch nur in ſehr geringer Anzahl; waͤhrend die meiſten ſich nur 
einfanden, um ihre laͤſtige bis in das Kleinſte gehende Neugier zu 
befriedigen, und auch wohl hie und da etwas zu entwenden; denn 
die Begriffe von Mein und Dein ſind bei ihnen eben nicht buͤndig. 
Mehrere umlagerten auch das Schiff in ihren Canots, unter denen 
der Häuptling Comcomly mit feinen Vaſallen ſich befand. Dieſe 
wurden von Mac Dougal, der ſehr erfreut war endlich eine Ge— 
legenheit gefunden zu haben, ſich im Glanz ſeiner Amtswuͤrde zu 
zeigen und feinen kuͤnftigen Nachbarn einen Begriff von der Wich— 
tigkeit ſeiner Stellung zu geben, auf das beſte aufgenommen. Die 
Verwirrung an Bord und die Unordnung, in welche die Ladung 
durch den kleinen Verkehr gerieth, reizte den Unmuth des Capitaͤns, 
der dem einaͤugigen Haͤuptling die entſchiedenſte Verachtung zeigte, 
aufs neue. Er beklagte ſich laut, daß man fein Schiff mit indiani- 
ſchem Lumpengeſindel uͤberſchwemme, das nicht ein einziges Stuͤck 
Pelzwerk zu bieten habe, und ging endlich ſo weit, allen Handel 
an Bord zu verbieten. Auf dieſes Verbot war Mac Dougal gend— 
thigt ans Land zu gehen und fein Hauptquartier im Lager aufzu— 
ſchlagen, wo er ſein Recht und ſein Anſehen ungehindert behaup— 
ten konnte. 

Die Zaͤnkereien zwiſchen den beiden rivaliſirenden Parteien 
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dauerten inzwiſchen noch immer fort, wurden indeß jetzt meift 
ſchriftlich ausgemacht. Tag auf Tag, Woche auf Woche verſtrich, 
ohne daß das Gebäude zur Bergung der zu landenden Güter fertig 
geworden waͤre. Das Schiff wurde natuͤrlich immer laͤnger im 
Hafen zuruͤckgehalten und der Capitaͤn taͤglich mit Auslieferung 
von Gegenſtaͤnden für die Niederlaſſung oder den Handel gequält. 
Ein ſehr heftiger Notenwechſel fand zwiſchen beiden Parteien ſtatt, 
indem der Capitaͤn manch hartes Wort über die Verzoͤgerung fal— 
len ließ; endlich entſchied man den ſtreitigen Punkt, wenn auch 
nicht zur Zufriedenheit, doch wenigſtens zur Beruhigung der gegen— 
ſeitig Erbitterten dahin, daß man die für Aſtoria beſtimmten Guͤ— 
ter ans Land ſchaffte und dem Schiff freiſtellte ſeine Fahrt fort: 
zuſetzen. 

Da der Tonquin den Auftrag hatte, die Kuͤſtenfahrt nach 
Norden zu machen, um in deu verſchiedenen Haͤfen Pelzwerk ein— 
zuhandeln und im Herbſt nach Aſtoria zuruͤckzukehren, ſo wurde 
einmuͤthig beſchloſſen, daß Herr Mae Kay die Reiſe als Supercargo 
mitmachen und Hr. Lewis als Schiffsſchreiber ihn begleiten ſolle. 
Am 1 Junius ging der Tonquin unter Segel und fuhr bis zur 
Baker's Bay hinab, wo er durch widrigen Wind einige Tage auf— 
gehalten wurde; am 5 Morgens aber, ging er mit friſchem Wind 
in See und trat mit vollen Segeln die ungluͤckliche Fahrt an, 
von der er nie mehr zuruͤckkehren ſollte. 

Wirft man einen pruͤfenden Blick auf das ſtoͤrriſche Beneh— 
men und die oft wunderliche Correſpondenz des Capitaͤns Thorn, 
ſo kann dennoch die Entſcheidung im Ganzen nur zu ſeinen Gun— 
ſten ausfallen. Waͤhrend wir uͤber ſeine Herzenseinfalt und die 
Beſchraͤnktheit ſeiner Anſichten laͤcheln, die ihm Alles, was auch nur 
im Geringſten aus dem Geleis ſeiner taͤglichen Obliegenheit wich, 
als abgeſchmackt und ungehdrig erſcheinen ließen, und ihn mit Ver- 
achtung gegen die Eitelkeit einiger ſeiner Gefaͤhrten und die For— 
ſchungen und literariſchen Bemuͤhungen anderer erfuͤllten, koͤnnen 
wir doch nicht umhin feiner ſtrengen Rechtlichkeit und der Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit Beifall zu zollen, mit der er das Intereſſe ſeines 
Herren und Meiſters und alles das feſt im Auge hielt, was er 
als den eigentlichen Zweck der Unternehmung betrachtete, zu der 
er ſich verpflichtet hatte. Seine rauhe Weiſe und fein eigenmaͤch⸗ 
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jedoch nicht vergeſſen, daß Vieles hievon auf Rechnung feiner ſtren⸗ 
gen Begriffe von Pflicht zu ſetzen iſt, die ihm in der tyranniſchen 
Schule des Dienſtes auf einem Kriegsſchiff eingepraͤgt worden wa⸗ 
ren, und daß mithin ſeine Auslegung der Inſtructionen Aſtors ganz 
anders aus fallen mußte als die ſeiner Gefaͤhrten. Zudem ſcheint 
er Verdacht gegen die Treue der Theilhaber und die Rechtlichkeit 
ihrer Plane gefaßt zu haben, und in dieſer Hinſicht lagen aller: 
dings Umſtaͤnde vor, die den Capitaͤn gewiſſermaßen rechtfertigen. 
Die Verhaͤltniſſe zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten waren zu jener Zeit hoͤchſt kritiſch, denn zwiſchen beiden 
Laͤndern drohte ein Krieg auszubrechen. Mehrere unter den Theil— 
habern waren brittiſche Unterthanen, und vielleicht Willens, der 
Flagge, welcher ſie jetzt dienten, untreu zu werden, wenn der Krieg 
wirklich ausbrechen ſollte. Ihr Beſuch bei dem Miniſter zu New— 
Pork iſt ein Beweis, daß die Abſichten, mit denen fie ſich zu dem 
Unternehmen einſchifften, allerdings fuͤr zweideutig gelten konnten. 
Sie waren fruͤher im Dienſt der Nordweſtcompagnie geſtanden, und 
vielleicht geneigt dieſer Geſellſchaft wieder beizutreten, wenn kom⸗ 
mende Ereigniſſe die keimende Anſtalt Aſtors bedrohen ſollten. Zu: 
dem iſt es durch die Ausſage eines der Theilhaber beſtaͤtigt, daß 
mehrere der jungen unbeſonnenen Leute bei der Expedition ein hoͤchſt 
tadelnswerthes Vergnuͤgen daran fanden, mit dem Capitaͤn ihr 
Spiel zu treiben, indem ſie ſich ſtellten, als hielten ſie geheimnißvolle, 
verdaͤchtige Berathungen unter ſich. 

Dieſe Bemerkungen waren noͤthig, um das Benehmen des Ca— 
pitäns einigermaßen zu rechtfertigen, das außerdem ſonderbar und 
unbillig erſcheinen wuͤrde. Daß die Meiſten der Theilhaber 
rechtliche, ihre Pflicht treu erfuͤllende Männer waren, find wir voll- 
kommen uͤberzeugt; dennoch aber hatte der ehrliche Capitaͤn nicht ſo 
ganz Unrecht mit feinem Argwohn, und daß feine Meinung hin⸗ 
ſichtlich der Rechtſchaffenheit des ehrgeizigen Hrn. Mac Dougal die 
richtige war, wird ſich in der Folge hinlaͤnglich erweiſen. 
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Zehntes Capitel. 
Beunruhigende Gerüchte aus dem Innern. — Unerwarteter Beſuch. — Er: 
pedition ins Innere. — Die Ufer des Columbia. — Indianiſche Begraͤbniß⸗ 
ſtaͤtte. — Das Land der Geiſter. — Vancouvers Point. — Großer Fiſch⸗ 
markt. — Poſten am Oakinagan. 


Wahrend die Aſtorianer emſig beſchaͤftigt waren, ihre Factorle 
nebſt dem Fort zu vollenden, brachte ihnen ein Indianer vom obern 
Theil des Fluſſes die Nachricht, daß eine Geſellſchaft von 30 weißen 
Maͤnnern an den Ufern des Columbia angekommen und eben be⸗ 
ſchaͤftigt fen, in der Gegend der zweiten Stromſchnellen Haͤuſer zu 
bauen. Dieſe Nachricht verbreitete große Unruhe. Die Nordweſt⸗ 
compagnie hatte, wie bereits erwaͤhnt, weſtlich von den Rocky Moun⸗ 
tains, auf brittiſchem Gebiet, in einem Diſtrict, der ſich von 52 
bis 55° nördl. Breite erſtreckte, und von ihr Neu⸗Caledonien ge⸗ 
nannt worden war, Poſten angelegt. Man fuͤrchtete nun, daß ſie 
bis uͤber die americaniſche Graͤnze vordringen, ſich am obern Theile 
des Fluſſes feſtſetzen und der americaniſchen Compagnie bei ihren Ein⸗ 
kaͤufen zuvorkommen moͤchte, woraus, ſo wie in fruͤhern Zeiten, 
blutige Kaͤmpfe entſtehen konnten. Es wurde daher eine Abtheilung 
ausgeſchickt, um ſich von der Wahrheit der Angabe zu uͤberzeugen. 
Dieſe fuhr ungefähr 200 Meilen, bis zur erften Stromſchnelle, fand 
aber keine Spur von weißen Maͤnnern. b 
Bald nach ihrer Ruͤckkehr brachten indeß zwei wandernde In⸗ 
dianer die Nachricht, daß die Nordweſtcompagnie wirklich einen 
Handelspoſten an dem in den noͤrdlichen Arm des Columbia fallen⸗ 
den Spokan⸗ Fluß errichtet hätte. Was dieſe Nachricht noch be: 
unruhigender machte, war der Umſtand, daß die Aſtorianer bei ihrer 
beſchraͤnkten Anzahl keine Abtheilungen von Mannſchaft ausſchicken 
konnten, um nach verſchiedenen Richtungen in das Land vorzudrin⸗ 
gen und ſich den Handel im Innern zu ſichern. Man beſchloß in⸗ 
deß, dem Poſten am Spokan jedenfalls ein Hinderniß in den Weg 
zu legen, und einen der Theilhaber, Hrn. David Stuart, mit acht 
Mann und einem kleinen Sortiment von Waaren zu dieſem Zweck 
auszuſenden. Er ſollte die beiden Indianer, die das Land kann⸗ 
ten, und ihm einen Ort, nicht weit vom Spokan, zu zeigen ver⸗ 
ſprachen, wo es Biber in Menge gebe, als Fuͤhrer mit ſich nehmen. 
5 * 
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Faͤnde er die Lage vortheilhaft, und die umwohnenden Indianer 
freundſchaftlich geſinnt, ſo war er Weesen e eine Zeit lang dort 
zu verweilen. 

Am 15 Julius, als Hr. Stuart eben bereit war ſich einzu— 
ſchiffen, fuhr ein Canot mit neun weißen Maͤnnern dem Hafen zu. 
Man erſchoͤpfte ſich in Vermuthungen, wer dieſe Leute ſeyn moͤchten, 
denn Hrn. Hunt, der die Reiſe durch den Continent machte, konnte 
man noch nicht erwarten. Als das Canot naͤher kam, erkannte man 
die brittiſche Flagge, und als die Mannſchaft ans Land geſtiegen 
war, kuͤndigte einer aus ihrer Mitte ſich als den Aſtronomen David 
Thompſon, Theilhaber der Nordweftcompagnie, an. Seiner Aus— 
ſage zufolge war er ſchon im vergangnen Jahr mit ziemlich ſtar— 
ker Begleitung und mit einem Vorrath von Waaren fuͤr die India— 
ner aufgebrochen, um die Rocky Mountains zu uͤberſteigen. Ein 
Theil ſeiner Leute hatte ihn indeß an der Oſtſeite ſchon verlaſſen, 
und ſich mit den Waaren dem naͤchſten Nordweſtpoſten zugewen— 
det. Er aber verfolgte mit acht Mann, die ihm treu geblieben wa— 
ren, beharrlich ſeinen Weg uͤber das Gebirge. Sie hatten die hoͤhe— 
ren Regionen erreicht, und ſich in die Naͤhe der Quellen des Co— 
lumbia gewagt, wo ſie im Fruͤhjahr ein Canot aus Cedernholz bau— 
ten, in welchem ſie nach Aſtoria kamen. 

Es war dieß in der That die von der Nordweſtcompagnie abs 
geſchickte Expedition, beauftragt, den Plan Aſtors, an der Muͤn— 
dung des Columbia eine Niederlaſſung zu errichten, zu durchkreu— 
zen. Aus ſpaͤter von anderer Seite her erhaltenen Nachrichten er— 
giebt ſich, daß Hr. Thompſon ſeinen Zweck mit groͤßter Eile ver— 
folgt, alle auf ſeinem Wege liegenden indianiſchen Doͤrfer beſucht, 
ſie mit der brittiſchen Flagge beſchenkt, und dieſe ſelbſt, da wo die 
Fluͤſſe ſich theilten, aufgepflanzt, und das Land im Namen des Koͤ— 
nigs von Großbritannien für die Nordweſtcompagnie in Beſitz genom— 
men hatte. Da das Unternehmen durch das Entweichen des groͤß— 
ten Theils der Mannſchaft geſcheitert war, fo fuhr er wahrſchein— 
lich nur in der Abſicht den Fluß hinab, um dieſen zu unterſuchen 
und ſich zu uͤberzeugen, ob die americaniſche Niederlaſſung ſchon 
Fuß gefaßt habe. 

Hr. Thompſon war ohne Zweifel der erſte Weiße, der den 
noͤrdlichen Arm des Columbia ſo nahe von ſeiner Quelle aus hinab— 
fuhr. Lewis und Clarke erreichten den Hauptſtrom bei ſeinen 
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Gabeln, ungefähr 400 Meilen von der Mündung. Sie liefen 
von dem Lewis-Fluß, feinem ſuͤdlichen Arm, in ihn ein und fuh— 
ren dann abwaͤrts. 

Obſchon Hr. Thompſon von den Aſtorianern für nichts Anderes 
als einen Spion gehalten werden mußte, fo wurde er von Hrn. Mac 
Dougal, der für die Nordweftcompagnie eine geheime Neigung 
hegte, doch ſehr gut aufgenommen, in das Hauptquartier einge— 
laden, und ſammt ſeinen Leuten auf das beſte bewirthet. Ja, 
was allerdings auffallend erſcheint, ſogar mit Waaren und Lebens— 
mitteln zur Ruͤckreiſe uͤber die Gebirge verſehen, ganz gegen den 
Willen des Hrn. David Stuart, der die ſehr richtige Anſicht 
hatte, daß der Zweck der Reife des Hrn. Thompſon nicht der Art 
ſey, daß er ihm Anſpruch auf Unterſtuͤtzung von Seite der Aſto— 
rianer verleihe. 

Am 23 Julius machte Hr. Stuart ſich auf den Weg nach 
dem Innern. Seine Begleitung beſtand aus vier Commis, den 
HH. Pillet, Roß, Mac Lennon und Montigny, zwei canadiſchen 
„Reiſenden“ und zwei Sandwichs inſulanern. Sie hatten drei gut 
mit Lebensmitteln und allen Erforderniſſen zu einer Niederlaſſung 
beladene Canots bei ſich. 

Hr. Thompſon brach in ihrer Geſellſchaft auf, weil er ſich 
gerade nach Montreal wenden wollte. Die Theilhaber zu Aſtoria 
gaben ihm ein Schreiben an Aſtor mit, um ihn von ihrer gluͤck— 
lichen Ankunft an dem Ort ihrer Beſtimmung in Kenntniß zu 
ſetzen und ihm zugleich zu berichten, daß ſie noch nichts von Hrn. 
Hunt vernommen. Das kleine Geſchwader von Canots fuhr mit 
guͤnſtigem Winde ab, und kam bald an Tongue Point, einem 
hohen, langen, felſigen, mit Baͤumen bedeckten und weit in den 
Fluß hinauslaufenden Vorgebirge voruͤber. Ihm gegenuͤber, am 
noͤrdlichen Ufer, befindet ſich eine tiefe Bay, wo der Columbia 
vor Anker ging und die noch immer Gray's-Bay genannt wird, 
nach dem Namen des Entdeckers der Muͤndung des Fluſſes, der 
jenes Schiff befehligte. 

Von hier aus iſt die Richtung des Fluſſes bis auf 70 Mei— 
len weit faſt ſuͤdoͤſtlich, und feine Breite, je nach den Buchten 
und der groͤßeren oder geringern Einbiegung ins Land hinein, ſehr 
verſchieden. Schiffbar iſt er hier fuͤr Fahrzeuge bis zu 300 Ton— 
nen. Die Ufer ſind an mehreren Stellen hoch und felſig, mit 
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niedern, ſumpfigen Inſeln an ihrem Fuß, die der Ueberſchwem— 
mung ausgeſetzt und mit Weiden, Pappeln und andern in Allu⸗ 
vialboden beſonders gedeihenden Baͤumen bedeckt ſind. Zuweilen 
treten die Gebirge weiter zuruͤck und geben ſchoͤnen Ebenen und 
herrlichen Waldungen Raum. Waͤhrend der Rand des Ufers mit 
Baͤumen mit einjaͤhrigem Laubwuchs beſetzt iſt, kroͤuen majeſtaͤtiſche 
Fichten und rieſige Tannen, bis zu 300 Fuß Höhe bei entſprechen— 
dem Umfang, aus denen die Indianer ihre großen Canots und 
Piroguen bauen, die felſigen Hoͤhen. 

An einer Stelle des Fluſſes, auf der noͤrdlichen Seite, kamen 
die Reiſenden an einem einzeln ſtehenden, ungefaͤhr 150 Fuß hohen 
Felſen voruͤber, der ſich aus einem niedern, ſumpfigen Boden erhob 
und mit den in der Naͤhe liegenden Gebirgen in durchaus keinem Zu— 
ſammenhang ſtand. Dieſer Felſen wurde von den umwohnenden 
Indianern, als einer ihrer Hauptbegraͤbnißplaͤtze, in hoher Vereh— 
rung gehalten. Dieſelbe ehrfurchts volle Sorgfalt, welche die jagen— 
den Stämme der Prairien ihren Abgeſchiedenen erweiſen, findet 
man auch unter den Fiſcherei treibenden an den Fluͤſſen und der See— 
kuͤſte. Bei den erſtern wird das Lieblingspferd des Verſtorbenen 
unter demſelben Begraͤbnißhuͤgel mit ihm beerdigt, und Bogen und 
Pfeile legt man neben ihn, damit er für die „gluͤcklichen Jagdre— 
viere“ im Lande der Geiſter gehoͤrig ausgeruͤſtet ſeyn moͤge. Bei 
den letztern wird der Leichnam in feinen Mantel von Fellen ſammt 
ſeinem Ruder, ſeinem Fiſchſpeer und anderm Geraͤthe in ſein Ca— 
not gelegt und auf den Gipfel irgend eines den Fluß, die Bay oder 
den See, wo er zu fiſchen pflegte, beherrſchenden Felſens oder Huͤgels 
geſtellt. So iſt er ausgeruͤſtet, um auf den von Fiſchen- und Waſſer—⸗ 
gefluͤgel aller Art wimmelnden freundlichen Strömen und Seen zu 
fahren, die in einer andern Welt denen offen ſtehen, die ſich in 
dieſer als gute Soͤhne, Väter, Ehemaͤnner und vor allem als 
gute Fiſcher erwieſen haben. 

Der erwaͤhnte Felſen bot einen Anblick ſolcher Art; eine Menge 
von Leichnamen in ihren Cauots ſtanden auf dem Gipfel, waͤhrend 
an Pfaͤhlen ringsumher Todtenopfer an Schmuck, Kleidung, Koͤr⸗ 
ben aus Wurzeln und andere Gegenſtaͤnde aufgehaͤngt waren. Eine 
heilige Scheu ſchuͤtzt dieſe Plaͤtze gegen Beraubung oder Muthwil⸗ 
len. Die Freunde der Verſtorbenen, beſonders die Weiber, bege— 
ben ſich, eine Zeit lang nach dem Tode eines Angehörigen, bei 
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Sonnenauf- und Untergang hieher, um Trauergeſaͤnge zu fingen 
und um laut zu weinen und zu klagen. Wegen der Menge von 
Leichnamen, welche die erſten Europaͤer, die den Fluß befuhren, hier 
ſahen, erhielt der Felſen den Namen Mount Coffin (Sargberg), 
den er noch jetzt fuͤhrt. . 

Jenſeits des Felſen fuhren die Reiſenden an der Einmuͤndung 
eines Fluſſes auf dem rechten Ufer des Columbia voruͤber, der auf 
einem entfernten mit Schnee bedeckten Berge zu entfpringen ſchien. 
Der indianiſche Name dieſes Fluſſes war Cauleski. Einige Mei⸗ 
len weiterhin kamen ſie in das große Thal des Columbia, von 
Lewis und Clarke ſo genaunt. Es iſt 60 Meilen breit, und dehnt 
ſich zwiſchen parallel laufenden Gebirgen, die es an der Oſt- und 
Weſtſeite einſchließen, weit nach Suͤdſuͤdoſt aus. Durch die Mitte 
dieſes Thales ſtroͤmt ein großer ſchoͤner Fluß, Wallamut genannt, 
der, mehrere hundert Meilen weit durch eine noch unbekannte Wild⸗ 
niß fließend, in den Columbia ſich ergießt. Die geſchuͤtzte Lage 
dieſes großen Thales hat einen augenſcheinlichen Einfluß auf das 
Klima. Es war eine herrliche Gegend mit uͤppiger Vegetation, 
mit Seen, Teichen und grünen Wieſen von ſchoͤnen Wäldern bes 
ſchattet. Mehrere Indianerſtaͤmme ſollten, wie es hieß, in dieſem 
Thale an den Ufern des Wallamut hauſen. 

Ungefähr acht Meilen oberhalb der Muͤndung des Wallamut 
kam das kleine Geſchwader zu Vancouver's Point, zu Ehren 
des beruͤhmten Reiſenden, der den Fluß befuhr, von ſeinem Lieu— 
tenant Broughton fo genannt. Dieſe Landſpitze ſoll eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Stellen am Columbia ſeyn: eine anmuthige Wieſe mit einem 
Silberſtreif des klarſten Waſſers in der Mitte, von wildem Ge⸗ 
fluͤgel belebt, eine Reihe waldgekroͤnter Hügel, und der Hinter— 
grund durch den Hood abgeſchloſſen — ein prachtvoller Berg in 
eine hohe mit Schnee bedeckte Spitze auslaufend, die letzte Land⸗ 
marke der erſten Europaͤer, die den Fluß befuhren. 

Point Vancouver liegt ungefaͤhr 100 Meilen von Aſtoria, und 
hier hört der Ruͤcktritt der Fluth auf, bemerkbar zu werden. Bis 
hierher koͤnnen Schiffe von 200 bis 300 Tonnen fahren. Unſere 
Reiſenden, unter Leitung des Hrn. Stuart, hatten drei oder vier 
Tage zugebracht, um dieſe Landſpitze zu erreichen. 

Von Point Vancouver aus wendet ſich der Fluß gegen Nordoſt; 
er. wird hier ſchmaͤler und reißender, und fein Lauf iſt oft durch 
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kleine Inſeln und viele Sandbaͤnke gehemmt. Auf dieſen Inſeln 
gibt es mehrere Teiche, auf denen ſich zu gewiſſen Zeiten im 
Jahr Schwaͤne, Gaͤnſe, Kraniche, Moͤven, Regenpfeifer u. ſ. w. 
einfinden. Ihre Ufer ſind dicht mit Baͤumen beſetzt, und dieſe durch 
Weinreben und Binſen ſo dicht verſchlungen, daß man kaum durch— 
kommen kann. 

Ungefaͤhr 30 Meilen oberhalb Point Vancouver, ruͤcken die 
Gebirge dem Fluß wieder naͤher und umgeben ihn zu beiden Seiten 
mit jaͤhen Abhaͤngen, mit Tannen und weißen Cedern bedeckt und 
belebt von ſchoͤnen Waſſerfaͤllen, die aus großer Hoͤhe herabſtuͤrzen 
und Wolken von Duͤnſten um ſich verbreiten. Eine dieſer Klippen 
hat durch Zeit und Witterung eine ſo ſeltſame Geſtaltung erhalten, 
daß ſie von fern einer zertruͤmmerten Feſte mit Thuͤrmen und Zin— 
nen gleicht, die hoch uͤber den Fluß ſich erhebt, waͤhrend zwei kleine 
Waſſerfaͤlle aus einer Hoͤhe von mindeſtens 150 Fuß zwiſchen den 
Spalten des Felſens herabrauſchen. 

Da die Stroͤmung immer reißender wurde, je hoͤher hinauf 
die Reiſenden kamen, ſo beſorgten ſie bald auf große Hemmniſſe 
zu ſtoßen, und kamen endlich wirklich an die Strawberry-In⸗ 
ſel — von Lewis und Clarke fo genannt — die am Fuß der 
erſten Stromſchnellen liegt. Da dieſer Theil des Columbia im 
Lauf unſer Geſchichte noch öfter erwähnt werden wird, fo möge 
hier eine allgemeine Schilderung desſelben folgen. 

Die Faͤlle oder Stromſchnellen des Columbia liegen ungefaͤhr 
180 Meilen oberhalb der Muͤndung dieſes Fluſſes. Der erſte iſt 
ein ſenkrechter Waſſerfall von zwanzig Fuß Hoͤhe, und dann folgt 
eine reißende Strömung ungefähr eine Meile weit, zwiſchen In— 
ſeln von hartem, ſchwarzem Fels bis zu einem andern von zwei 
Felſen getheilten Fall. Ungefähr 2%, Meilen unterhalb dieſes letz— 
tern breitet ſich der Fluß in ein weites Baſſin aus, dem Anſchein 
nach gedaͤmmt von einer ſenkrechten ſchwarzen Felſenwand. Eine 
Stroͤmung wendet ſich aber in diagonaler Richtung nach der lin: 
ken Seite dieſer Felſenwand, wo ſich eine etwa 45 Schritt breite 
Kluft offnet, durch welche die ganze Waſſermaſſe ſchaͤumend und 
toſend ſich draͤngt. Durch dieſen furchtbaren Canal fuhren die 
muthigen Reiſenden Lewis und Clarke gluͤcklich in ihren Booten; 
die Gefahr drohte jedoch nicht von den Felſen, ſondern aus den 
gewaltigen Wogen und Strudeln. 
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Nach dieſem Canal folgt in der Entfernung von 1’, Meilen 
eine Stromſchnelle ron zwei Felſeninſeln gebildet, und zwei Mei: 
len weiter ein zweiter großer Fall uͤber ein zwauzig Fuß hohes, 
faſt von einem Ufer zum andern reichendes Felſenriff. Dann 
draͤngt ſich der Fluß nochmals durch einen von 50 bis zu 100 
Fuß breiten, von harten, ſchwarzen Felſen gebildeten Canal, durch 
den er drei Meilen weit wild und ſchaͤumend toſ't. Dieſe Stelle 
wird Long Narrows genannt. 

Hier iſt der große Fiſchfang im Columbia. Im Fruͤhjahr, 
wenn das Waſſer hoch iſt, kommt der Salm in unglaublicher Menge 
den Fluß herauf. So wie dieſe Fiſche durch den ſchmalen Caual 
ſchwimmen, werden ſie von den auf den Felſen oder auf hoͤlzer— 
nen vom Ufer in den Fluß hinaus laufenden Geruͤſten ſtehenden 
Indianern, mit kleinen über einen Reif gefpannten und mit lan: 
gen Stielen verſehenen Netzen herausgefangen. 

Die gefangenen Fiſche werden eingeſalzen und auf eigene 
Weiſe gepackt. Nachdem man ſie aufgeſchnitten und ausgeweidet 
hat, legt man ſie auf hoͤlzernen Geruͤſten am Ufer in die Sonne. 
Sind ſie trocken genug, ſo werden ſie zwiſchen zwei Steinen gepreßt, 
und dann in zwei Fuß lange und einen Fuß im Durchmeſſer hal— 
tende, mit Lachshaut ausgefuͤtterte Koͤrbe aus geflochtenem Gras 
gepackt. Der obere Theil des Korbes wird ebenfalls mit Lachs— 
haut bedeckt, und dieſe mit Schnuͤren befeſtigt, die durch Loͤcher 
im Rande des Korbes gezogen ſind. Aus dieſen Koͤrben werden 
dann Ballen gebildet, von denen jeder ein Duzend enthaͤlt — ſieben 
unten, fuͤnf oben — die, mit dem Deckel aufwaͤrts, ſehr dicht bei— 
ſammen liegen, in Matten gepackt und mit Stricken zufammen: 
geſchnuͤrt ſind. Dieſe Ballen werden an trocknen Orten aufbewahrt 
und mit Matten bedeckt. Jeder haͤlt 90 bis 100 Pfund getrocknete 
Fiſche, die ſich mehrere Jahre lang aufbewahren laſſen. 

Wir haben dieſes Verfahren, mit dem Lewis und Clarke uns 
bekannt machten, nur deßhalb ſo ausfuͤhrlich erwaͤhnt, weil es ein 
unter den Indianern ziemlich ſeltenes Beiſpiel von Betriebſamkeit und 
Scharfſinn in Zurichtung eines Handelsartikels bietet. Aus gleichem 
Grunde muß deßhalb auch noch des Dorfes Wiſch ram gedacht wer« 
den, das am Anfange der Stromenge liegt, weil man hier das ein— 
zige Beiſpiel eines indianiſchen Marktes findet. Hier wird der in 
der Naͤhe gefangene Lachs aufgeſpeichert, und hier finden ſich die 
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Stämme von der Mündung des Columbia mit Seefiſchen, Wur⸗ 
zeln, Beeren und beſonders mit dem beliebten Wappatu, der an 
den untern Theilen des Fluſſes geſammelt wird, und mit den 
Waaren und Spielereien ein, die ſie von den europaͤiſchen Schiffen 
erhalten, welche die Kuͤſte beſuchen. Hieher bringen auch die Staͤmme 
von der Rocky Mountains Pferde und Producte aus dem Innern 
des Landes. Die Lachsfiſcher vertreten bei den Geſchaͤften, die hier 
gemacht werden, gewiſſermaßen die Stelle von Maͤklern, indem fie 
einen Theil der von den Staͤmmen aus den Gebirgen erhaltenen 
Waaren an die der Ebene und an den Fluͤſſen verhandeln und uns 
gekehrt. Bei dieſer Gelegenheit vertauſchen ſie ihre Ballen mit ge— 
trockneten Fiſchen, die von hier aus bis in die fernſten Gegenden des 
americaniſchen Continents kommen. 

Die bereits erwaͤhnte durch Nahrung und Lebensweiſe erzeugte 
Verſchiedenheit im Charakter der Indianerſtaͤmme tritt bei denen 
oberhalb der Fälle des Columbia noch augenfälliger heraus. Die 
Indianer dieſes großen Fiſchmarktes werden von den fruͤheſten Rei— 
ſenden als weichlicher und fetter, und als minder kuͤhn und thaͤtig 
geſchildert, als die in den Gebirgen und auf den Prairien von der Jagd, 
und ſelbſt als die an den obern Theilen des Fluſſes lebenden, wo die 
Fiſche ſeltner und die Indianer gendthigt find, durch Wurzelgraben 
und die Jagd des Rothwildes weitere Nahrung zu ſuchen. Wenn 
ein Indianer vom obern Theil des Stromes zu traͤge zum Jagen iſt, 
und doch Luſt hat recht gut zu leben, ſo beſucht er die Faͤlle und 
fängt hier an Fiſchen, was er bedarf, ohne alle Mühe. Alle die boͤſen 
Gewohnheiten und Laſter, die der Handel in ſeinem Gefolge zu haben 
pflegt, fanden auch unter dieſe Fiſcher ihren Weg, denn Hr. Stuart 
ſchildert ſie als frech und unverſchaͤmt, zum Stehlen geneigt und 
nie unterlaſſend, jede in ihre Haͤnde fallende ſchwaͤchere Partei aus⸗ 
zupluͤndern. 

Daß er nicht unrecht hat, wird ſich zeigen, wenn wir Gelegen— 
heit finden werden, wieder nach Wiſchram und zu den Fällen des Co— 
lumbia zuruͤckzukehren. Jetzt legten die Reiſenden die beſchwerliche 
Fahrt den Fluß hinauf gluͤcklich zuruͤck, und kamen oberhalb der 
Faͤlle wieder in freies Fahrwaſſer. Beide Parteien fuhren ohne we⸗ 
ſentliches Hinderniß noch 300 bis 400 Meilen weit den Fluß hin⸗ 
auf. Hr. Thompſon ſchien großes Intereſſe an dem Erfolg der 
Expedition Stuarts zu nehmen, und machte ihn auf mehrere, wie 
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er ſagte, ſehr guͤnſtige Plaͤtze zu Anlegung eines Poſtens aufmerkſam. 
Herr Stuart, der ſeiner Aufrichtigkeit mißtraute, ſtellte ſich endlich 
doch, als nehme er ſeinen Rath an, und blieb an einer ſolchen Stelle, 
von Thomſon, der ſeinen Weg in die Gebirge fortſetzte, Abſchied 
nehmend zuruͤck, als wollte er ſich da niederlaſſen. Kaum war aber 
der Rival fort, als Stuart auch ſchon unter dem Geleite von zwei 
Indianern wieder aufbrach und nicht eher anlegte, als bis er bis auf 
140 Meilen vom Fluſſe Spokan gekommen war, welche Entfernung 
er fuͤr nahe genug hielt, die rivaliſirende Anſtalt im Schach zu 
halten. 

Die Stelle, die er zu einem Handels poſten auswählte, war eine 
Landzunge von ungefähr drei Meilen Länge und zwei Meilen Breite, 
gebildet durch die Vereinigung des Oakinagan mit dem Columbia. 
Der erſtere iſt ein Fluß, der ſeinen Urſprung aus einem großen un⸗ 
gefaͤhr 150 Meilen weſtlich vom Vereinigungspunkt gelegenen See 
nimmt. Beide Fluͤſſe werden oberhalb ihrer Vereinigung von uner: 
meßlichen, mit Graswuchs bedeckten, aber gaͤnzlich von Baͤumen ent⸗ 
bloͤßten Prairien begraͤnzt. Die Landzunge ſelbſt war mit wilden, 
von Kolibris umgaukelten Blumen von allen Farben bedeckt. 

Die Lage dieſes Punktes ſchien vollkommen zu einem Handels⸗ 
poſten geeignet. Das Klima war geſund, der Boden fruchtbar, 
die Fluͤſſe wohl mit Fiſchen verſehen, die Eingebornen friedlich und 
freundſchaftlich geſinnt. Die Verbindungen mit dem Innern des 
Landes waren durch die beiden Fluͤſſe geſichert, und auf dem ab: 
waͤrts ſtroͤmenden Columbia konnte man leicht nach Aſtoria kommen. 

Das Treibholz, das ſich in den nicht fernen Kruͤmmungen des 

luſſes in Menge angehaͤuft hatte, wurde von Hrn. Stuart und 
ſeinen Leuten zum Aufbau eines Hauſes benuͤtzt, das bald wohnlich 
hergeſtellt war, und ſomit trat der erſte Handelspoſten der Com: 
pagnie im Innern des Landes ins Leben. — Wir kehren ieht zur 
Mündung des Columbia zurück, 
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Eilftes Eapitel. 


Unruhe in Aſtoria. — Gerücht von Feindſeligkeiten der Indianer. — Nu: 
ſtungen zur Vertheidigung. — Tragiſches Schickſal des Tonquin. 


Die Abfahrt des Tonquin und Stuarts mit ſeinen Leuten hatte 
auf den Gang der Angelegenheiten in Aſtoria eine auffallende Wir— 
kung gehabt. Die Eingebornen, die den Platz umſchwaͤrmten, zogen 
ſich nach und nach zuruͤck, und endlich war auch nicht ein einziger 
Indianer mehr zu ſehen. Man ſchrieb dieß Anfangs dem Mangel 
an Pelzwerk zu, bald aber erklaͤrte ſich das Geheimniß auf weit 
beunruhigendere Weiſe. Eine Verſchwoͤrung, hieß es, ſey unter den 
benachbarten Staͤmmen im Werke, um die jetzt an Zahl ſo geringen 
weißen Maͤnner zu uͤberfallen. Zu dieſem Zweck hatten die Krieger 
in einer benachbarten Bay eine Verſammlung unter dem Vorwande 
des Stoͤrfangs gehalten, und ganze Flotten von Canots ſollten aus 
Norden und Süden zu ihnen ſtoßen. Selbſt Comcomly, den einaͤu— 
gigen Häuptling, hatte man, feiner Freundfchaftsverficherungen 
gegen Hrn. Mac Dougal ungeachtet, ſtark im Verdacht, daß auch 
er an dem allgemeinen Buͤndniß Theil genommen. 

Beunruhigt von den Geruͤchten uͤber die drohende Gefahr, ſtell— 
ten die Aſtorianer ihre gewoͤhnliche Arbeit ein und beſchaͤftigten 
ſich mit Errichtung von Vertheidigungswerken. Nach einigen Ta: 
gen ſchon waren das Wohnhaus und die Magazine mit einem 90 Fuß 
ins Gevierte haltenden Palliſadenzaun, von zwei Baſtionen flankirt, 
umgeben, auf denen zwei Vierpfuͤnder aufgepflanzt wurden. Alle 
übten ſich taͤglich im Gebrauch ihrer Waffen, uud des Nachts ſchloſ— 
ſen ſie ſich in ihre Befeſtigung ein und ſtellten Schildwachen aus, 
um gegen Ueberfall geſichert zu ſeyn. Mit dieſen Vorkehrungen 
hofften ſie ſich gegen jeden Angriff bis zum Eintreffen der von Hrn. 
Hunt uͤber die Rocky Mountains gefuͤhrten Mannſchaft oder bis zur 
Ruͤckkehr des Tonquin halten zu koͤnnen. Die letztere Hoffnung 
ſollte jedoch zerſtoͤrt werden. Anfangs Auguſt fand ſich eine herum— 
ziehende Horde Wilder von der Straße Juan de Fuca an der Muͤn— 
dung des Columbia ein, um Störe zu fangen. Dieſe brachte trau: 
rige Nachrichten von dem Tonquin, die man Anfangs für Maͤhr— 
chen hielt, die aber leider von einer andern, einige Tage ſpaͤter eins 
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treffenden Horde beſtaͤtigt wurden. Wir wollen die naͤhern Umſtaͤnde 
dieſes traurigen Ereigniſſes fo genau erzählen, als die uns zugekom⸗ 
menen, in manchen Punkten ſi 00 wiperſunechenden Nachrichten dieß 
nur immer geſtatten. 

Wie bereits erwaͤhnt, ſegelte der Tonquin am 5 Junius von 
der Muͤndung des Columbia ab. Die Zahl ſaͤmmtlicher an Bord 
befindlicher Mannſchaft belief ſich auf dreiundzwanzig. In einer 
der aͤußern Buchten ſtießen fie auf ein Canot mit indianiſchen Fi⸗ 
ſchern, unter denen einer ſchon zweimal die Reiſe an der Kuͤſte ge— 
macht hatte, und die Sprache der verſchiedenen an derſelben woh— 
nenden Staͤmme etwas verſtand; dieſer willigte ein, die Reiſe als 
Dolmetſcher mitzumachen. 

Gegen Norden ſteuernd, erreichte Capitaͤn Thorn nach einigen 
Tagen ſchon Vancouvers-Eiland, wo er, ganz gegen den Rath 
feines indianiſchen Dolmetſchers, der ihn vor den treuloſen Bewoh- 
nern dieſes Theils der Kuͤſte warnte, im Hafen von Newiti vor 
Anker ging. Bald fanden ſich eine Menge Indianer in Canots ein, 
und brachten Seeotterfelle zum Verkauf. Es war bereits zu ſpaͤt 
am Tage, um noch einen Handel einleiten zu koͤnnen; Hr. Mac Kay 
ging jedoch in Begleitung einiger Mannſchaft ans Land, in ein 
großes Dorf, um Wicananiſch, dem Haͤuptling des umliegenden 
Landes, einen Beſuch abzuſtatten, waͤhrend deſſen ſechs Indianer als 
Geiſeln an Bord zuruͤckblieben. Er wurde mit großen Freundſchafts⸗ 
verſicherungen aufgenommen, gaſtfreundlich bewirthet und in der 
Wohnung des Haͤuptlings, bei dem er die Nacht zubrachte, bereis 
tete man ihm ein Lager von Seeotterfellen. 

Am andern Morgen, noch ehe Hr. Mac Kay nach dem Schiffe 
zuruͤckgekehrt war, fanden ſich eine Menge Eingeborner in ihren Ca⸗ 
nots ein, gefuͤhrt von zwei Soͤhnen des Haͤuptlings. Da ſie viele 
Seeotterfelle bei ſich hatten und aller Anſchein zu einem lebhaften 
Handel vorhanden war, ſo wartete Capitaͤn Thorn die Ruͤckkehr 
Hrn. Mac Kay's gar nicht ab, ſondern breitete ſeine Decken, Tuͤ⸗ 
cher, Meſſer, Glascorallen, Fiſchangeln u. ſ. w. lockend auf dem 
Verdeck aus, und hoffte auf einen raſchen und gewinnreichen Ver— 
kehr. Die Indianer waren jedoch nicht ſo begierig und einfaͤltig, als 
er ſich eingebildet, denn ſie hatten den Handel und den Werth der 
Waaren von den Kuͤſtenfahrern kennen gelernt, die zuweilen zu ihnen 
kamen. Zudem wurden ſie von einem alten ſchlauen Haͤuptling, 
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Namens Nukamis, geleitet, der im Handel mit den neuengliſchen 
Schiffen grau geworden war, und ſich nicht wenig auf ſeine Feinheit 
zu Gute that. Dieſer leitete den Handel. Wenn Capitaͤn Thorn 
ſeiner Meinung nach einen recht annehmbaren Preis fuͤr ein Otterfell 
bot, ſo verwarf der alte ſchlaue Indianer das Anerbieten mit Ver⸗ 
achtung, und forderte mehr als das Doppelte. Alle ſeine Cameraden 
folgten ſeinem Beiſpiel, und ſo war auch nicht ein einziges Otterfell 
um einen billigen Preis zu haben. 

Der alte Fuchs ging jedoch zu weit, und irrte ſich im Charaker 
des Mannes, mit dem er zu thun hatte. Thorn war ein gerader See— 
mann, der weder zweierlei Preiſe noch zweierlei Redensarten kannte; 
zudem fehlte es ihm an Geduld und Fuͤgſamkeit, und von dem beim 
Handel uͤblichen Kniffen verſtand er durchaus nichts. Er war ſtolz 
und verachtete die Wilden; da er ſich nun nicht mit ihnen verftäne 
digen konnte, fo ſteckte er die Hände in die Taſchen und ging ſchwei⸗ 
gend auf dem Verdeck auf und ab. Der alte ſchlaue Indianer 
folgte ihm Schritt vor Schritt, und hielt ihm, ſo oft er auf ſeinem 
Spaziergang umkehrte, ein Otterfell vor, indem er ihn beſtuͤrmte 
es zu kaufen. Da dem Wilden auch dieß nicht gluͤckte, ſo aͤnderte 
er plotzlich den Ton und verſpottete den Capitaͤn, daß er fo niedrige 
Preiſe auf die Waare biete. Dieß war zu viel fuͤr Thorns Geduld, 
der zudem keinen Spaß verſtand, beſonders wenn man ſich denfel- 
ben auf ſeine Koſten erlaubte; er drehte ſich raſch um, ergriff das 
Otterfell, rieb dem Alten das Geſicht damit, und wies ihn unter 
nichts weniger als hoͤflichen Andeutungen zu Beſchleunigung ſeiner 
Schritte vom Schiffe. Dann warf er alle zum Verkauf ausgebrei— 
teten Pelzwaaren rechts und links auf dem Verdeck umher, und 
brach allen Verkehr auf die ſchimpflichſte Weiſe ab. Der alte Nu⸗ 
kamis ruderte zornentbrannt nach dem Ufer; Schewiſch, einer der 
Söhne des Haͤuptlings Wicanauiſch, folgte ihm Rache bruͤtend ſo— 
gleich mit den Uebrigen, und bald war das Schiff von allen In⸗ 
dianern geraͤumt. 

Als Hr. Mac Kay an Bord zuruͤckkam, erzaͤhlte ihm der 
Dolmetſcher, was vorgegangen, und beſchwur ihn, den Capitaͤn 
zu veranlaſſen, daß er unverweilt unter Segel gehe, denn er kenne 
den rachſuͤchtigen Charakter dieſer Wilden, und wiſſe, daß ſie nie⸗ 
mals einen ihrem Haͤuptling widerfahrenen Schimpf ungerochen 
ließen. Mac Kay, der die Gemuͤthsart, der Indianer aus eigner 
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Erfahrung kannte, ging ſogleich zu dem Capitaͤn, der noch immer 
voller Zorn auf dem Verdeck hin und her ſchritt, ſtellte ihm die Ge⸗ 
fahr vor, der ſein uͤbereiltes Benehmen das Schiff ausgeſetzt hatte, 
und bat ihn dringend die Anker lichten zu laſſen. Thorn verwarf 
dieſe Warnung mit Verachtung, indem er auf ſeine Kanonen und 
Flinten, als eine hinlaͤngliche Schutzwehr gegen nackte Wilde, deu⸗ 
tete. Weitere Bitten hatten nur ſpoͤttiſche Gegenreden zur Folge, 
die zuletzt mit einem heftigen Wortwechſel endeten. Der Tag ver⸗ 
ging indeß ohne alle Feindſeligkeit von Seite der Indianer, und am 
Abend zog ſich der Capitaͤn in ſeine Cajuͤte zuruͤck, ohne r als 
die gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln zu treffen. 

Am folgenden Morgen mit Tages anbruch, waͤhrend Thorn und 
Mac Kay noch ſchliefen, legte ein mit zwanzig, von dem jungen 
Schewiſch befehligten Indianern bemanntes Canot am Schiff an. 
Alle waren unbewaffnet; Ausſehen und Haltung der Wilden ſchien 
friedlich, und ſie hielten Otterfelle empor, indem ſie den Wunſch 
ausdruͤckten Handel zu treiben. Die von Aſtor ſo nachdruͤcklich 
empfohlene Vorſicht, hinſichtlich der Zulaſſung der Indianer an Bord 
des Schiffes, war ſeit einiger Zeit ſehr vernachlaͤſſigt worden, und 
da der Officier von der Wache ſah, daß die Anlandenden unbewaff⸗ 
net waren, fo machte er, da er zudem auch keine Gegenbefehle er: 
halten hatte, um ſo weniger Schwierigkeit, ſie auf das Verdeck zu 
laſſen. Bald kam aber ein zweites Canot, deſſen Mannſchaft eben⸗ 
falls zugelaſſen wurde, und dieſem folgten immer mehrere, deren 
Indianer von allen Seiten am Schiff emporkletterten. 

Dem wachthabenden Officier begann indeß bei dieſer Vermeh⸗ 
rung des Beſuchs nicht wohl zu werden; er weckte daher den 
Capitaͤn und Hrn. Mac Kay, die, als fie auf das Verdeck ka⸗ 
men, dieſes gedraͤngt voll von Indianern fanden. Der Dolmetſcher 
machte Hrn. Mac Kay darauf aufmerkſam, daß viele von den 
Wilden kurze Maͤntel von Fellen truͤgen, unter denen ſie leicht Waf⸗ 
fen verborgen haben koͤnnten. Mac Kay drang deßhalb ſofort in 
den Capitaͤn, das Verdeck raͤumen zu laſſen, und ſogleich unter 
Segel zu gehen, was jedoch von dem hartnaͤckigen Thorn noch⸗ 
mals verweigert wurde. Die immer groͤßer werdende Zahl der vom 
Ufer abſtoßenden Canote weckte indeß endlich ſeine Beſorgniß, und er 
befahl nun einem Theil der Mannſchaft, die Anker zu lichten und 
die Segel beizuſetzen. 
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Die Indianer benahmen ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr ſchlau; 
indem ſie ſich ſtellten, als ſaͤhen ſie die Vorbereitungen zur Abfahrt 
mit Bedauern, erboten ſie ſich, ihr Pelzwerk zu dem Preis abzulaſ— 
ſen, den man ihnen bieten wuͤrde. Sogleich begann man die Waa— 
ren aus zulegen, und der Handel wurde eroͤffnet. in leider zu wenig 
beachteter Umſtand war es, daß die Indianer hauptſaͤchlich Meſſer 
eintauſchten. Sobald ein Theil von ihnen damit verſehen war, 
zog er ſich zuruͤck, um einem andern Platz zu machen, bis endlich 
alle auf dem Verdeck vertheilt und bewaffnet waren. 

Der Anker war faſt aufgewunden, die Segel losgebunden, 
als der Capitaͤn auf ſeine barſche Weiſe befahl, das Schiff zu 
raͤumen. In demſelben Augenblick ſtieß einer der Wilden einen 
furchtbaren Schrei aus; dieß war das Signal zum Kampf, oder 
vielmehr zur Rache. Der Ruf wurde von allen Seiten wieder— 
holt, Keulen und Meſſer geſchwungen, und die wuthentbrannten 
Indianer ſtuͤrzten ſich auf ihre Opfer. Der erſte, welcher fiel, 
war Hr. Lewis, der Schiffs ſchreiber, der, im Handel begriffen, 
mit verſchraͤnkten Armen uͤber einen Ballen mit Decken gelehnt 
ſtand, als er einen toͤdtlichen Stich in den Ruͤcken erhielt, und 
die Cajuͤtentreppe hinabſtuͤrzte. Hr. Mac Kay, der eben auf dem 
Hackbord ſaß, ſprang herab, wurde aber ſogleich mit einer Keule 
zu Boden geſchlagen, und dann ruͤcklings ins Meer hinabgeſtuͤrzt, 
wo ihn die Weiber in den Canots vollends toͤdteten. 

Capitaͤn Thorn hatte indeß einen Kampf gegen furchtbare 
Uebermacht zu beſtehen. Er war ein eben ſo ſtarker als beherzter 
Mann, aber leider ohne Waffen aufs Verdeck gekommen. Sche— 
wiſch, der junge Haͤuptling, hatte ſich ihn zur Beute auserſehen, 
und ihn gleich beim Beginn des Kampfes angegriffen. Dem Ca— 
pitaͤn blieb gerade noch fo viel Zeit, fein Taſchenmeſſer zu ziehen, 
mit dem er den jungen Wilden todt zu feinen Füßen ſtreckte. Meh— 
rere ſeiner ruͤſtigen Gefaͤhrten ſtuͤrzten ſich alsbald auf den Capitaͤn, 
der ſich nichtsdeſtoweniger kraͤftig vertheidigte, rechts und links 
Stöße austheilte und die Schanze mit Todten und Verwundeten 
bedeckte. Seine Abſicht war, ſich bis zur Kajuͤte durchzuſchlagen, 
wo ſich Feuergewehre befanden; aber von Feinden umringt, von 
Wunden und Blutverluſt geſchwaͤcht, mußte er ſich einen Augen— 
blick auf das Rad des Steuerruders ſtuͤtzen, und hier erhielt er 
von hinten einen Keulenſchlag, der ihn zu Boden ſtreckte; mit 
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Meſſerſtichen vollends erhebt; wurde er endlich über Bord 
geworfen. 

Waͤhrend dieß auf der Schanze Wb war der Kampf in 
den uͤbrigen Theilen des Schiffs nicht minder hitzig. Die Mann⸗ 
ſchaft ſchlug ſich mit Meſſern, Brechſtangen und allem, was ihr 
in die Hände fiel, wie verzweifelt; allein bald ſiegte die Mehrzahl, 
und alle wurden erbarmungslos gemordet. Die ſieben Matroſen, 
welche ſich in den Tauwaͤnden befanden, um die Segel loszubinden, 
ſahen von ihrer Höhe mit Eutſetzen auf das Gemetzel herab. Da fie 
ebenfalls unbewaffnet waren, ſo ließen ſie ſich ſchnell am laufen⸗ 
den Tauwerk hinab, in der Hoffnung das Zwiſchendeck erreichen zu 
können. Einer von ihnen fiel bei dem Verſuch und wurde ſogleich 
ermordet; ein anderer erhielt im Herabſteigen einen toͤdtlichen Stoß 
in den Ruͤcken, und Stephan Weekes, der Waffenſchmied, wurde 
auf den Tod verwundet, als er die Schiffslucke hinabſtieg. Den 
uͤbrigen vier gelang es die Cajuͤte zu erreichen, wo ſie Hrn. Lewis 
noch am Leben fanden. Sie verrammelten die Thuͤr, ſchlugen Löcher, 
ſtatt der Schießſcharten durch die Treppenverkleidung und erdffneten 
nun ein lebhaftes Musketenfeuer, durch welches das Verdeck in 
wenig Augenblicken geſaͤubert wurde. 

Der indianiſche Dolmetſcher, dem wir dieſe Nachrichten ver— 
danken, hielt ſich ganz neutral und war als Landsmann von den 
Indianern verſchont worden. Als dieſe das Schiff raͤumten, ſtieg 
auch er in der Verwirrung mit ihnen in die Canots hinab und eilte 
dem Ufer zu. Die noch lebenden vier Matroſen eilten jetzt aus der 
Cajuͤte auf das Verdeck, und ſchickten den Fliehenden noch eine Salve 
aus dem groben Geſchuͤtz nach, durch die viele von ihnen getoͤdtet, 
die Uebrigen aber ans Land getrieben wurden. Kein Indianer wagte 
ſich waͤhrend des Tags, aus Furcht vor den Feuerwaffen, in die 
Naͤhe des Schiffs und auch die Nacht verſtrich ruhig. 

Am folgenden Morgen lag der Tonquin noch immer in der 
Bucht vor Anker, die Segel ſchlapp herabhaͤngend und im Winde 
flatternd; kein lebendes Weſen ſchien an Bord zu ſeyn. Bald nach 
Tages Anbruch ſtießen einige Canots mit Indianern, der Dolmet— 
ſcher unter ihnen, vom Lande ab. In gemeſſener Entfernung, 
ruderten ſie ſchuͤchtern um das Schiff, wurden aber bald dreiſter, 
als ſie ſahen, daß alles ſtill und ruhig war. Endlich zeigte ſich 
ein bleicher Mann an Bord, in dem der Dolmetſcher Hrn, Lewis 
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erkannte, und lud die Wilden durch Zeichen ein, das Schiff zu 
beſteigen. Lange ſtand es an, ehe ſie ſich dazu entſchloſſen; endlich 
ſtiegen ſie hinan, und da ſie alles ausgeſtorben fanden — denn 
auch Hr. Lewis war verſchwunden — ſo folgten bald mehrere. 
Canots kamen von allen Seiten herbei, und bald war nicht nur das 
Verdeck, ſondern auch die Seiten des Schiffs mit Indianern bedeckt, 
die alle in der Abſicht zu pluͤndern empor klimmten. Mitten in der 
wilden Freude uͤber die reiche Beute, flog aber das Schiff mit furcht⸗ 
barem Krachen in die Luft. Weit hinaus wurde das Waſſer mit 
Armen, Beinen und zerriſſenen Leibern bedeckt, und unter den Ga: 
nots, die das Schiff umgaben, eine graͤßliche Verwuͤſtung angerichtet. 
Der Dolmetſcher, der ſich im Augenblicke der Exploſion gerade in 
den Puttingen befand, wurde unverletzt ins Waſſer geſchleudert, 
wo es ihm gelang, ſchwimmend ein Canot zu erreichen. Seiner Er: 
zaͤhlung zufolge, bot die Bay einen entſetzlichen Anblick. Das Schiff 
war verſchwunden, das Waſſer mit Bruchſtuͤcken des Wracks, zer⸗ 
truͤmmerten Canots und ſchwimmenden, mit dem Tode ringenden 
Indianern bedeckt, waͤhrend andere, die das Gluͤck gehabt hatten 
unverletzt zu bleiben, in toͤdtlicher Angſt dem Ufer zueilten. Mehr 
als hundert Wilde waren durch die Exploſion umgekommen, eine 
noch groͤßere Anzahl grauſam verſtuͤmmelt worden, und noch mehrere 
Tage lang warf das Meer Leichname und menſchliche Gliedmaßen 
auf den Strand. 

Die Bewohner von Newiti waren tdͤdtlich erſchrocken über den 
furchtbaren und unerwarteten Schlag, der im Augenblick des Trium⸗ 
phes ſelbſt uͤber ſie hereinbrach. Die Krieger irrten in duͤſteres 
Schweigen verſenkt umher, waͤhrend die Weiber die Luft mit Klagen 
und Geſchrei erfuͤllten. Ihre Klagen verwandelten ſich aber bald 
in Wuthgeheul, als ſie die vier Matroſen erblickten, die man ge⸗ 
fangen ins Dorf fuͤhrte. Sie waren mit einem der Boote des 
Schiffs, in dem fie ſich zu retten verſucht hatten, ans Ufer gewor- 
fen worden. Der Dolmetſcher erhielt Erlaubniß mit ihnen zu 
ſprechen; es waren jene vier Tapfern, die ſich in der Cajuͤte ſo 
wacker vertheidigt hatten. Von ihnen erfuhr der Dolmetſcher, 
was wir eben erzaͤhlt haben, und ſie ſagten ihm uͤberdieß noch, daß 
ihnen Lewis, nachdem ſie die Feinde vom Schiff vertrieben, ge⸗ 
rathen habe, das Kabeltau zu kappen und in die hohe See hin⸗ 
auszuſtechen. Dieſem Rathe wollten fie jedoch nicht folgen, weil 
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der Wind widrig war, und fie fürchten mußten, an die Kuͤſte 
geworfen zu werden. Sie beſchloſſen deßhalb, ſich mit Einbruch der 
Nacht in aller Stille in einem Boote einzuſchiffen und laͤngs der 
Kuͤſte nach Aſtoria zuruͤckzukehren. Lewis weigerte fich, fie zu be⸗ 
gleiten, weil er nur noch kurze Zeit zu leben habe, und entſchloſſen 
ſey, an den Indianern furchtbare Rache zu uͤben. Seit ſeiner Ab⸗ 
reiſe von New: York hatte dieſer junge Mann wiederholt erklaͤrt, daß 
er ein Vorgefuͤhl habe, er werde von ſeinen eignen Haͤnden ſterben, 
da er entſchloſſen ſey, ſich in dem ſehr wahrſcheinlichen Fall eines 
Kampfes mit den Wilden lieber ſelbſt zu toͤdten, als gefangen neh⸗ 
men zu laſſen. Er erklaͤrte demnach ſeine Abſicht, bis zum Anbruch 
des Tages auf dem Schiff zu bleiben, ſo viel Indianer als moͤglich 
an Bord zu locken, und dann Feuer an die Pulverkammer zu legen, 
und fo fein Leben mit einer ausgezeichneten Rachehandlung zu be: 
ſchließen. Wie gut ihm dieß gelang, haben wir geſehen. Seine 
Gefaͤhrten ſagten ihm ein trauriges Lebewohl und traten ihre 
gefährliche Fahrt an. Sie ſtrengten alle ihre Kräfte an, um aus 
der Bay hinaus zukommen, hatten aber eine Landſpitze vor ſich, die 
ſie nicht zu umſchiffen vermochten, und waren endlich gezwungen, 
in einer kleinen Bucht Schutz zu ſuchen, wo ſie verborgen zu bleiben 
hofften, bis der Wind ſich aͤndern wuͤrde. Von Anſtrengung und 
Nachtwachen erſchoͤpft, fielen ſie hier bald in einen tiefen Schlaf, 
waͤhrend deſſen ſie von den Wilden uͤberfallen und gefangen genom⸗ 
men wurden. Beſſer waͤre es fuͤr dieſe Ungluͤcklichen geweſen, ſie 
haͤtten bei Lewis ausgeharrt und ſein Schickſal getheilt, denn ihr 
Tod war langſam und ſchmerzhaft; ſie wurden von den Indianern 
unter den grauſamſten Qualen den Manen der Erſchlagenen geopfert. 
Einige Zeit nach ihrem Tode fand der Dolmetſcher, der als Kriegs— 
gefangener zuruͤckgehalten wurde, Gelegenheit zu entkommen, und 
die Nachricht von dem ungluͤcklichen Ereigniß nach Aſtoria zu bringen. 

Dieß iſt die traurige Geſchichte von dem Schickſal des wackern, 
aber eigenſinnigen Befehlshabers des Tonquin und feiner uns 
gluͤcklichen Mannſchaft. Dieſe Kataſtrophe zeigt, wie noͤthig es iſt, 
bei allen wichtigen Unternehmungen immer die Vorſchriften des ums 
ſichtigen Kopfes vor Augen zu haben, der den Plan dazu entwarf. 
Aſtor kannte die Gefahren, denen ſeine Leute durch Zwiſtigkeiten mit 
den Wilden an der Kuͤſte ausgeſetzt waren, nur zu gut; waͤre daher 
Thorn der ihm wiederholt eingeſchaͤrften Vorſichtsmaßregel, nie⸗ 
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mals mehr als nur einige wenige Indianer zugleich an Bord zu 
laſſen, nachgekommen, und haͤtte er ſich uͤberhaupt bei ſeinem 
Verkehr mit den Kuͤſtenbewohnern freundlicher und gefälliger be— 
nommen, ſo waͤre dem beginnenden Unternehmen ein ſo harter 
Schlag und fo vielen wackern Leuten ein fo trauriges Ende er: 
ſpart worden. Seiner Fehler ungeachtet, die durch ſo manche 
treffliche Eigenſchaft aufgewogen wurden, verdient Thorn dennoch 
unſer inniges Mitleid, und wer ihn, des Ungluͤcks wegen, das 
ſein Eigenſinn herbeifuͤhrte, verdammt, der erinnere ſich, daß er 
ſeinen Irrthum mit dem Leben gebuͤßt hat. a 

Der Verluſt des Tonquin war ein harter Schlag fuͤr die 
aufbluͤhende Anſtalt. Aſtor empfing die Nachricht davon erſt meh: 
rere Monate ſpaͤter. Sie machte den tiefſten Eindruck auf ihn, 
denn er ſah nur zu gut ein, daß dieſes Mißgeſchick fein Lieblinge: 
unternehmen in feinen Grundfeſten erſchuͤttern, wo nicht ganz 
zertruͤmmern muͤſſe. In feinen zu jener Zeit geſchriebenen Bries 
fen ſpricht er davon als von einem „Ungluͤck, deſſen Folgen ſich 
gar nicht vorausſehen laſſen.“ Er erſchoͤpfte ſich jedoch nicht in 
eiteln Klagen, ſondern ſuchte ſo ſchnell und kraͤftig zu helfen als 
moͤglich. Am Abend, wo er die Ungluͤcksbotſchaft erhielt, er— 
ſchien er mit feiner gewöhnlichen Heiterkeit im Theater, und ants 
wortete denen, die ihre Verwunderung daruͤber zu erkennen gaben: 
„Was ſoll ich thun? Meint ihr, ich werde zu Hauſe bleiben und 
uͤber das klagen, was ich nicht aͤndern kann?“ 


Zwölftes Capitel. 


Trauer zu Aſtorig. — Eine ſinnreiche Liſt. — Der Pockenhaͤuptling. — Der 
Schooner laͤuft vom Stapel. — Ein canadiſcher und ein irokeſiſcher Jaͤger. — 
Neujahrsfeſt zu Aſtoria. 


Die Nachricht von dem Verluſt des Tonquin und der Ermor⸗ 
dung ſeiner Mannſchaft erfuͤllte die Bewohner von Aſtoria mit 
Entſetzen. Eine Handvoll Menſchen ſah ſich hier auf einer dden 
Landſpitze ausgeſetzt und von feindſeligen Stämmen umringt, die, 
ſobald ſie von dem Unfall Kunde erhielten, ſich leicht zu Gewalt⸗ 
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thaͤtigkeiten verſucht fühlen konnten. Um die Leichtglaͤubigkeit der 
Wilden zu benuͤtzen, nahm Hr. Mac Dougal in dieſer Bedraͤngniß 
zu einer Liſt ſeine Zuflucht, die ſeinem Scharfſinn Ehre macht. 

Die Bewohner dieſer Kuͤſte hegen, gleich allen Indianern weſt— 
lich vom Gebirg, die groͤßte Furcht vor den Kinderpocken, die we— 
nige Jahre zuvor furchtbare Verwuͤſtungen unter ihnen angerichtet 
und ganze Staͤmme aufgerieben hatten. Urſprung und Natur der 
Krankheit blieben ihnen ein Geheimniß, und ſie waren daher feſt 
uͤberzeugt, daß der „Große Geiſt“ ſie ihnen geſandt, oder daß die 
Weißen ſie unter ihnen verbreitet haͤtten. Dieſe letztere Meinung 
benutzte Hr. Mac Dougal, und verſammelte mehrere Haͤuptlinge 
um ſich, die er im Verdacht einer Verſchwoͤrung hatte. Als ſie 
im Kreis um ihn herum ſaßen, eroͤffnete er ihnen, daß er Kunde 
von dem Verrath habe, deſſen ihre nordiſchen Bruͤder ſich gegen 
den Tonquin ſchuldig gemacht, und daß er entſchloſſen ſey ſich 
zu raͤchen. „Die Weißen, die hier unter euch wohnen“, ſagte er, 
„ſind zwar gering an Zahl, aber maͤchtig durch ihre Kenntniſſe in 
der Heilkunde. Seht,“ fuhr er fort, indem er ein kleines Flaͤſch⸗ 
chen aus der Taſche zog, „in dieſem Gefaͤß halte ich die Pocken 
verſchloſſen. Es iſt ſorgfaͤltig verwahrt, aber ich darf es nur oͤff— 
nen und alsbald entweicht das Gift, und wird Maͤnner, Weiber und 
Kinder von der Erde vertilgen.“ 

Die Haͤuptlinge ſprangen entſetzt auf, beſchwuren ihn, das 
Flaͤſchchen verſchloſſen zu laſſen, und verſprachen fuͤr ſich und ihre 
Leute, ſtets die treueſten Freunde der Weißen zu bleiben. Wuͤrde 
er, ſagten ſie, die Pocken herauslaſſen, ſo wuͤrde das Gift wie 
Feuer über den Boden hinlaufen, die Guten mit den Boͤſen verzehs 
rend, und gewiß werde er nicht ſo ungerecht ſeyn, ſeine Freunde 
fuͤr Verbrechen zu ſtrafen, die ſeine Feinde begangen haͤtten. Hr. 
Mac Dougal ſchien dieſen Betheurungen zu glauben, und verſprach 
ihnen, daß das verheerende Gift verſchloſſen bleiben ſolle, ſo lange 
die Weißen unbehelligt und das Benehmen ihrer indianifchen Nach: 
barn friedlich und gaſtfreundſchaftlich bleibe; bei der geringſten 
Feindſeligkeit aber werde er das Flaͤſchen entſiegeln. Von dieſem 
Augenblick an wurde Mac Dougal von den Wilden als ein Mann 
gefuͤrchtet, der ihr Geſchick in ſeinen Haͤnden halte, und ſie nann⸗ 
ten ihn nicht anders als den „großen Haͤuptling der Pocken.“ 

Die Arbeiten an der Niederlaſſung wurden indeßſ mit großer 


Emſigkeit betrieben, und am 26 Sept. ward ein bequemes, geraͤu⸗ 
miges Wohnhaus fertig. Es war von Steinen und Thonerde er: 
baut, da ſich kein Kalk zu Mörtel in der Gegend fand. Auch der 
Schooner war bereits zuſammengeſetzt und am 2 Oct. unter den ge: 
woͤhnlichen Ceremonien vom Stapel gelaſſen, und unterhalb des 
Forts vor Anker gelegt worden. Er erhielt den Namen Dolly und 
war das erſte amerikaniſche Schiff, das in dieſen Gewaͤſſern vom 
Stapel lief. 4 

Am 5 Oct. Abends wurde die kleine Gemeinde von Aſtoria durch 
die unerwartete Ankunft einer Abtheilung von der Mannſchaft des 
Poſtens am Oakinagan angenehm uͤberraſcht. Die Ankommenden 
brachten die guͤnſtigſten Nachrichten in Betreff der neuen Anlage 
mit, berichteten aber zugleich, daß Hr. Stuart einen Theil ſeiner 
Leute nur deßhalb zuruͤckſende, und nur die HH. Roß, Montigny 
nebſt zwei Andern bei ſich behalte, weil er fuͤrchte, es moͤchte waͤh⸗ 
rend des Winters an Lebensmitteln fuͤr Alle mangeln. Mit ſolchen 
Beſchwerden hat der indianiſche Handelsmann zu kaͤmpfen. Mit⸗ 
ten in einem wilden, unbekannten Lande, 700 Meilen von dem 
Hauptpoſten entfernt, mußte Hr. Stuart die Hälfte feiner ohnehin 
geringen Mannſchaft entlaſſen, und ſich mit den uͤbrigen darauf ge⸗ 
faßt halten, allen Gefahren und Beſchwerden der Wildniß und eines 
langen, traurigen Winters zu trotzen. i 

Unter den Zuruͤckkehrenden befand ſich auch ein Creole aus Ca⸗ 
nada, Namens Regis Brugiere, und ein irokeſiſcher Jäger nebſt 
feinem Weibe und zwei Kindern. Da beide gewiſſen Claſſen angehd— 
ren, die ihre Namen und Bezeichnungen durch den Pelzhandel erhal⸗ 
ten haben, ſo duͤrfte einiges Naͤhere uͤber ſie hier ganz an ſeiner 
Stelle ſeyn. 

Brugiere gehörte zu den Biberjaͤgern, die von den Kaufleuten 
mit dem techniſchen Ausdruckfreie Männer (freemen) bezeichnet 
werden. Sie ſind meiſt geborne Canadier von franzoͤſiſcher Abſtam⸗ 
mung, die, nachdem ſie, auf einige Jahre von irgend einer Pelz⸗ 
Compagnie gemiethet, ihre Dienſtzeit uͤberſtanden haben, fortfahren 
fuͤr eigne Rechnung zu jagen und Schlingen zu ſtellen, wobei ſie 
dann mit den Compagnien auf dieſelbe Weiſe Handel treiben wie die 
Indianer. Daher ſchreibt ſich die Benennung „freie Männer,‘‘ 
um fie von den Jaͤgern zu unterſcheiden, die auf eine gewiſſe Ans 
zahl von Jahren verpflichtet ſind, und beſtimmten Lohn oder einen 
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Antheil an der Jagdbeute erhalten. Da fie Jahre lang in der Wild: 
niß, fern von civiliſirter Geſellſchaft leben, und faſt mit niemand 
Umgang haben als mit den Indianern, ſo nehmen ſie bald alle Ge⸗ 
wohnheiten des Lebens der Wilden an, und bleiben freiwillig in den 
Waͤldern und auf den Prairien, wo ihnen das ungebundene freie Le⸗ 
ben ſo wohl gefaͤllt, daß ſie nur mit Widerwillen des Zwangs ge⸗ 
denken, den die Civiliſation auflegt. Die meiſten von ihnen nehmen 
ſich Weiber unter den Indiauern, und oft, um der Sitte des Lan⸗ 
des zu folgen, auch wohl mehr als Eine. Allen Unbilden der Wit⸗ 
terung und eines wandernden Lebens ausgeſetzt, werden fie den In⸗ 
dianern ſowohl in der Farbe der Haut, als auch in Sitten und Ge⸗ 
braͤuchen ganz aͤhnlich. Von Zeit zu Zeit bringen ſie die erbeuteten 
Felle nach dem Poſten derjenigen Compagnie, in deren Dienſten ſie 
fruͤher geſtanden und tauſchen dagegen ein, was ſie beduͤrfen. Zur 
Zeit als Montreal der Mittelpunkt des Pelzhandels war, kamen 
dieſe freien Maͤnner der Wildniß nach einer Abweſenheit von mehre⸗ 
ren Jahren oft unvermuthet wieder zu ihren alten Freunden und Ca⸗ 
meraden zuruͤck, von denen ſie dann gleich aus dem Grabe Auferſtan⸗ 
denen bewillkommt wurden. Nach einigen verſchwelgten Tagen 
kehrten ſie jedoch gewoͤhnlich mit erhoͤhtem Geſchmack an ihrer Frei⸗ 
heit in die Waͤlder zuruͤck. Eine Menge ſolcher Leute lebten auf dem 
nordweſtlichen Gebiet zerſtreut, von denen einige den Gewohnheiten 
des civiliſirten Lebens nicht gaͤnzlich entſagten, und durch kluge 
Sparſamkeit ſich einiges Vermögen erwarben. Ihr Reichthum be⸗ 
ſtand hanptſaͤchlich in Pferden, die in der Naͤhe ihrer Wohnungen 
auf den Prairien umher ſchwaͤrmten. Dieſen Weg hatte Regis 
Brugiere nicht eingeſchlagen: er war ein freier Mann, ein Bewoh⸗ 
ner der Wildniß im vollſten Sinne des Worts, deſſen Unbeſonnen⸗ 
heit und Sorgloſigkeit kaum von der der Rothhaͤute uͤbertroffen 
wurde. Im Dienſt der Nordweſtcompagnie aufgewachſen, hatte er 
eine ihrer Erpeditionen uͤber die Rocky Mountains begleitet und ſich 
des Biberfangs für den Handelspoſten am Fluß Spokan unters 
zogen. Im Verfolg ſeiner Jagdzuͤge war er, zufaͤllig oder abſicht⸗ 
lich, auf den Poſten des Hrn. Stuart geſtoßen, der ihm den Vor⸗ 
ſchlag machte, mit ihm den Columbia hinabzufahren und ſein Gluͤck 
in Aſtoria zu verſuchen. 

Ignaz Shonowane, der irokeſiſche Jager, gehoͤrte einer an⸗ 
dern Claſſe an. Er war einer der Urbewohner Canada's, die unter 
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dem Einfluß der franzoͤſiſchen Coloniſten und der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen ſich einigermaßen der Civiliſation und den Lehren des Chri— 
ſtenthums gefuͤgt hatten, wie denn überhaupt die katholiſchen Mil: 
ſionaͤre im Bekehrungsgeſchaͤft meiſt gluͤcklicher geweſen ſind, als 
ihre proteſtantiſchen Rivalen. Dieſe halb civiliſirten Indianer hatten 
einige der guten, aber auch viele der ſchlimmen Eigenſchaften ihres 
Stammes behalten. Sie waren ganz vorzuͤgliche Jaͤger und ge: 
wandte Schiffer. Die haͤrteſten Entbehrungen trugen ſie mit Leich— 
tigkeit und waren vortrefflich fuͤr den Dienſt auf Fluͤſſen, Seen und 
in den Waͤldern, wenn man ſie naͤmlich nuͤchtern und in Zucht erhal— 
ten konnte; denn einmal vom Geiſt des Branntweins entzuͤndet, 
dem fie bis zum Wahnſinn ergeben waren, erwachten alle ihre ſchlum⸗ 
mernden Leidenſchaften und riſſen ſie zu den zuͤgelloſeſten, oft blu— 
tigen Gewaltthaten fort. Obſchon der katholiſchen Religion zuge— 
than, hingen ſie doch noch ſehr an ihrem alten Aberglauben, beſon— 
ders hinſichtlich der Bezauberungen und der Vorbedeutungen. Eine 
Menge dieſer Leute waren bei der Nordweſt-Compagnie als Jaͤger 
und Schiffleute angeſtellt, aber gegen niederern Lohn als die Weißen. 
Ignaz Shonowane war im Dienſt der Compagnie bis an die Ufer 
des Spokan gekommen, mithin wahrſcheinlich der erſte ſeines Stam— 
mes, der die Rocky Mountains uͤberſtiegen hatte. 

Mit dem October ſtellten ſich die Vorläufer des nahenden Win: 
ters ein. Bisher hatten die Coloniſten alle Urſache mit dem Klima 
zufrieden zu ſeyn; die Sonnenhitze war mäßig, denn das Thermo- 
meter ſtieg nie über 80° F. Während des Frühlings und im Anfang 
des Sommers herrſchten Weſtwinde vor, die ſpaͤter in friſchen Nord— 
weft umſetzten. Im October trat Suͤdwind ein, der häufigen Regen 
mitbrachte. f 

Die Indianer fingen jetzt an, den Strand des Oceanus zu ver: 
laſſen und ſich in ihre Winterquartiere in den Waͤldern oder an den 
Ufern der Baͤche und kleinen Fluͤſſe zuruͤckzuziehen. Die Regenzeit, 
die im October beginnt, dauert mit geringen Unterbrechungen bis 
zum April fort, und obſchon der Winter mild iſt, da das Thermo- 
meter nur ſelten bis unter den Gefrierpunkt faͤllt, ſo ſind doch der 
Regen und die Stuͤrme fuͤrchterlich. Die Sonne bricht oft mehrere 
Wochen lang nicht durch die Wolken, die kleinſten Baͤche werden 
zu reißenden Strömen, und das Land iſt von einer Suͤndfluth bes 
droht. 


Durch den Abzug der Indianer nach ihren Winterquartieren 
wurden die Lebensmittel ſelten, fo daß ſich die Coloniſten gendthigt 
ſahen, Fourage- Expeditionen mit dem Dolly zu unternehmen. 
Noch immer war dieſe Hand voll Abenteurer in ihrem einſamen Fort 
guter Dinge, und mit Sehnſucht ſahen ſie dem Augenblick entgegen, 
wo ſie durch Hrn. Hunt nebſt ſeinen Leuten verſtaͤrkt werden wuͤrden, 
der uͤber die Rocky Mountains zu ihnen ſtoßen ſollte. 

Das Jahr ging allmaͤhlich zu Ende. Der Regen, der ſeit dem 
1 October faſt unaufhoͤrlich gefallen war, begann gegen den Abend 
des letzten Tages im Jahr aufzuhdren, und der Morgen des erſten 
Januars wurde von hellem Sonnenſchein begruͤßt. Die von den 
Franzoſen ererbte Luft und Freude an Feiertagen kann bei den canas 
diſchen „Reiſenden“ durch kein Mißgeſchick unterdruͤckt werden, 
und ſelbſt unter den traurigſten Umſtaͤnden wiſſen ſie ein Feſt anzuord⸗ 
nen. Eine außerordentliche Portion Rum und etwas Mehl, um 
Kuchen und Pudding zu backen, reicht zu einer Mahlzeit fuͤr ſie hin, 
und alle Sorgen und Beſchwerden werden unter Geſang und Tanz 
vergeſſen. 

Bei dem jetzigen Anlaß ſuchten die Theilhaber ſelbſt der Neu: 
jahrsfeier einen Anſtrich von Feſtlichkeit zu geben. Bei Sonnen⸗ 
aufgang riefen die Trommeln unter die Waffen, die Flaggen wurden 
aufgehißt und mit drei Salven aus dem kleinen Gewehr und den 
Kanonen begrüßt. Der Tag ward unter Vergnuͤgungen aller Art 
hingebracht, und Grog, Brod, Butter und Kaͤſe unter die Mann⸗ 
ſchaft vertheilt. Ein Mittageſſen, ſo gut als die Umſtaͤnde es nur 
immer zuließen, ward aufgetragen und bei Sonnenuntergang wur⸗ 
den die Flaggen unter einer zweiten Salve eingezogen. Die Nacht 
ward mit Tanz hingebracht, und obſchon es an Frauenzimmern fehlte, 
fo verlängerten die cauadiſchen „Reiſenden“ den Ball dennoch bis 
3 Uhr Morgens. So wurde der Neujahrstag von 1812 in der ent⸗ 
ſtehenden Colonie Aſtoria zugebracht. 


Dreizehntes Capitel. 


Die Landerpedition. — Herr Hunt und fein Charakter. — Anwerbung von 
canadiſchen „Reiſenden.“ — Schilderung dieſer Leute. — Mackinaw. — 
Hr. Ramſay Crooks. — Abſchieds ſcenen. 


Wir find jetzt den Begebniſſen der See⸗Expedition der Unter— 
nehmung bis zu dem Geſtade des ſtillen Meeres gefolgt, und 
haben der Neujahrsfeier der entſtehenden Colonie beigewohnt; keh— 
ren wir nun zu den kuͤhnen Abenteurern zuruͤck, denen die Expe— 
dition zu Lande uͤbertragen war, und die den Auftrag hatten, 
auf mächtigen Strömen, auf pfadloſen Ebenen und über die rau: 
hen Felſenwaͤnde der Rocky Mountains ſich einen Weg zur Muͤn⸗ 
dung des Columbia zu bahnen. N 

Die Leitung dieſes Zugs war, wie bereits erwaͤhnt, dem 
Herrn Wilſon Price Hunt aus Trenton (New Jerſey), einem 
der Theilhaber der Compagnie, anvertraut, der zugleich beſtimmt 
war, nachmals an die Spitze der Colonie an der Muͤndung des 
Columbia zu treten. Herr Hunt wird als ein Mann von der 
ſtrengſten Rechtſchaffenheit und Treue und als hoͤchſt angenehm 
und liebenswuͤrdig von Umgang und Sitten geſchildert; wir wer: 
den finden, daß ſein ganzes Benehmen vollkommen mit dieſer 
Schilderung uͤbereinſtimmte. Im Handel mit den Indianern 
hatte er zwar keine praktiſche Erfahrung, d. h. er hatte nie Han⸗ 
delserpeditionen bis in die Tiefen der Wildniß beigewohnt, allein 
er war bei dem Handel zu St. Louis, damals eine Gränzanfies 
delung am Miſſiſſippi, beſchaͤftigt geweſen, wo ein Hauptzweig 
des Geſchaͤfts darin beſtand, die indianiſchen Handelsleute mit 
Waaren und Ausruͤſtungsgegenſtaͤnden zu verſehen. Auf dieſem 
Wege war es ihm gelungen, ſich nicht nur bedeutende Erfahrun⸗ 
gen hinſichtlich des Handels aus zweiter Hand, ſondern auch uͤber 
die verſchiedenen Staͤmme und das Innere des Landes zu ſam— 
meln, uͤber das jener Verkehr ſich erſtreckte. 

Ein zweiter Theilhaber war Hrn. Hunt beigegeben, Na— 
mens Donald Mac Kenzie, der gerade in dem ſich auszeichnete, 
woran es jenem gebrach, denn er war im Dienſte der Nordweſt— 
Compagnie zehen Jahre im Innern des Landes geweſen, und 
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ruͤhmte ſich gern ſeiner Kenntniß in der Waidmanns kunſt, der 
Kriegfuͤhrung und der Handelskniffe der Indianer. Sein Aeuße⸗ 
res kuͤndigte einen an Muͤhen und Entbehrungen gewoͤhnten Mann 
und ein furchtloſes Gemuͤth an; zudem war er als ein ausge⸗ 
zeichneter Schuͤtze bekannt, was allein ſchon hinreichte, ſeinen 
Namen auf der Graͤnze beruͤhmt zu machen. 3 


Hr. Hunt und fein Gefaͤhrte reiten gegen Ende Junius 
1810 nach Montreal, dem vormaligen Emporium des Pelzhandels, 
ab, wo ſie ſich mit dem zu ihrer Expedition Erforderlichen ver⸗ 
ſehen ſollten. Die Hauptſache war, von den ſtets ſich hier her⸗ 
umtreibenden canadiſchen „Reiſenden“ die noͤthige Zahl anzuwer⸗ 
ben, eine keineswegs leichte Aufgabe, da dieſe Leute voller Raͤnke 
und Hinterliſt ſtecken, und die Nordweft- Compagnie insgeheim 
alles aufbot, um die tauglichſten von ihnen abzuhalten, ſich fuͤr 
andere Unternehmungen gewinnen zu laſſen, ſo daß Hr. Hunt nur 
ſolche bekommen konnte, die nicht zu den beſten gehörten. Von 
dieſen waͤhlte er von den minder ſchlechten ſo viele, als er fuͤr ſeine 
Zwecke fuͤr noͤthig erachtete, und ſchiffte ſich mit ihnen und dem 
erforderlichen Vorrath an Schießbedarf, Waaren zum Eintauſch 
von Pelzwerk und Lebensmitteln auf einem jener großen Canots ein, 
wie ſie damals bei den Pelzhaͤndlern zur Fahrt auf den oft ſehr 
ſchwierig zu beſchiffenden Fluͤſſen des Landes allgemein im Gebrauch 
waren. Ein ſolches Canot war zwiſchen 30 uud 40 Fuß lang und 
mehrere Fuß breit, beſtand aus Birkenrinde, durch Faſern von der 
Wurzel der canadiſchen Fichte zuſammengefuͤgt, und ſtatt des Theers 
mit Fichtenharz kalfatert. Die Ladung war, um ſie bequemer 
packen, ausladen und bei Landfahrten fortſchaffen zu koͤnnen, in 
Ballen von 90 bis 100 Pfund abgetheilt, und das Canot ſelbſt 
konnte, obſchon es eine Ladung von mehr als vier Tonnen faßte, 
von der Mannſchaft bequem auf den Schultern getragen werden. 
Canots von dieſer Größe werden gewohnlich von acht oder zehn 
Mann geleitet, von denen zwei verſuchte Schiffleute ſeyn muͤſſen, 
die doppelten Lohn erhalten, und von denen der eine am Bug, der 
andere am Hintertheil aufgeſtellt iſt. Bei guͤnſtigem Wind wird 
auch ein Segel aufgezogen. 


4 Die Expedition fuhr, dem Gebrauch gemaͤß von St. Anna, un⸗ 
weit des aͤußerſten Endes der Inſel Montreal, dem großen Aus lauf⸗ 
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poſten der Handelsleute nach dem Innern des Landes, ab. Dort 
befand ſich eine dieſer Heiligen, der Schutzpatronin der canadiſchen 
„Reiſenden,“ geweihte Capelle, in der fie vor dem Abgang auf 
ihre gefahrvollen Expeditionen zu beichten und ſich zu verloben pfleg— 
ten. Der Altar der Heiligen war mit Reliquien und Votivtafeln 
geſchmuͤckt, theils um ihren Schutz zu gewinnen, theils als Dank— 
opfer fuͤr Befreiung aus Gefahren. Nach verrichteter Andacht 
wurde auf gluͤckliche Fahrt und zu Ehren der Heiligen noch wacker 
getrunken. Im Trinken erwies ſich die neugeworbene Mannſchaft 
als ſehr tuͤchtig, leider aber fand Hr. Hunt bald Gelegenheit, 
ſich zu uͤberzeugen, daß er hinſichtlich der ſonſtigen Brauchbarkeit 
ſeiner Leute zu Montreal ſehr ſchlechte Acquiſitionen gemacht habe. 

Mit dieſen halbuntauglichen Schiffleuten, die dann am flink— 
ſten bei der Hand waren, wenn es galt ans Land zu gehen, Feuer 
anzumachen und ſich ſingend und ſchwatzend um den rauchenden 
Keſſel zu ſetzen, ging Hr. Hunt den Ottawa hinauf, und kam nach 
einer ſehr langweiligen und muͤhſamen Fahrt auf einer Reihenfolge 
kleiner Seen und Fluͤſſe, der alten Straße der Pelzhaͤndler, nach 
Michilimackinac. Erſt am 22 Julius erreichte er Mackinaw, auf 
der Inſel gleiches Namens, am Zuſammenfluß des Huron- und 
Michigan⸗Sees gelegen. Dieſer alte berühmte franzoͤſiſche Handels 
poſten war noch immer der Vereinigungspunkt einer mannichfach 
gemiſchten Bevoͤlkerung. Er war der große Anlandungs- und Ab: 
ſegelungsplatz für den ſuͤdweſtlichen Pelzhandel. Hier hatte die 
Mackinaw⸗Compagnie ihren Hauptpoſten errichtet, von wo aus ſie 
ihre Verbindungen mit dem Innern und mit Montreal unterhielt, 
und von hier aus gingen auch die Jaͤger nach den verſchiedenen Or— 
ten ihrer Beſtimmung am obern See und ſeinen Zufluͤſſen, oder 
am Miffiffippi, am Arkanſas, am Miſſouri und nach den andern 
weſtlichen Regionen ab. Nach Verlauf eines Jahres oder mehr, 
kehrten ſie mit ihrem Pelzwerk hierher zuruͤck, um ihre Rechnungen 
abzuſchließen und die Ausbeute wurde dann in Canots nach Mont: 
real abgefuͤhrt. Mackinaw war deßhalb zu der Jahreszeit, wo die 
Handelsleute von allen Punkten da zuſammentrafen, ein hoͤchſt be— 
lebter Platz. 

Dieſer jetzt gaͤnzlich verddete Ort hatte ſchon zur Zeit, als Hr. 
Hunt dahin kam, viel von ſeiner Bedeutung verloren. Es war ein 
Dorf längs einer kleinen Bay, mit einem breiten fhonen Straud 
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vor der Hauptfronte der Haͤuſer und von einem alten Fort auf einer 
Anhoͤhe oberhalb des Dorfs beherrſcht. Der Strand vertrat die 
Stelle einer öffentlichen Promenade, wo ſich zu gewiſſen Zeiten alle 
jene bizarren Auftritte zur Schau ſtellten, die ein Seehafen in dem 
Augenblick bietet, wo eine Flotte von langer Reiſe zuruͤckkehrt. 
Hier vergeudeten die canadifchen „Reiſenden“ den Lohn ihrer Ar- 
beiten und Entbehrungen bei Tanz und Trunk in den bretternen 
Wirthshaͤuſern; dort ſtanden Gruppen um eine Bude mit unaͤchtem 
Geſchmeide und kauften Tand aller Art, um ſich auf die abgeſchmack⸗ 
teſte Weiſe damit herauszuputzen. Zuweilen fanden ſie Rivalen an 
indianiſchen Gecken vom jenſeitigen Ufer, die, auf phantaſtiſche Weiſe 
bemalt und geſchmuͤckt, einherſtolzirten, feſt uͤberzeugt, daß ihre 
bleichen Nebenbuhler von ihnen ausgeſtochen wuͤrden. Von Zeit zu 
Zeit erſchienen auch Nordweſters, von Fort William kommend, 
in Mackinaw, die ſich als die Ritterſchaft des Pelzhandels betrach⸗ 
teten. Es waren Maͤnner von Eiſen, abgehaͤrtet gegen alle Kaͤlte⸗ 
grade, gegen Entbehrungen und Gefahren aller Art. Sie trugen 
den Knopf der Nordweſt⸗Compagnie auf ihren Kleidern, ein furcht⸗ 
bares Jagdmeſſer an der Seite und hatten eine militaͤriſche Haltung. 
Ihre Huͤte waren gewohnlich mit Federn geſchmuͤckt. Mit der tief⸗ 
ſten Verachtung blickten ſie auf die Jaͤger der Suͤdweſt-Compagnie 
herab, die ſie als durch mildes Klima und leckere Koſt (Brod und 
Speck) verweichlicht betrachteten. Sie pflegten dieſelben nie anders 
als „Schweinfleiſcheſſer“ zu nennen, und riefen ihnen im Voruͤber⸗ 
gehen mit trotziger Miene, die Hand in die Seite geſtemmt, zu: 
„Je suis un homme du nord!“ Die Anmaßungen dieſer Groß⸗ 
ſprecher wurden ſtillſchweigend geduldet, denn es gab in der That 
viele unter ihnen, die ſich durch außergewoͤhnlichen Muth in Ruf 
geſetzt hatten. Auch der Pelzhandel zaͤhlte Helden, deren Namen 
und Großthaten weithin in der Wildniß wiederhallten. 

So ſtand es zu Mackinaw zu der Zeit von der hier die Rede 
iſt; jetzt ſieht es freilich ganz anders daſelbſt aus. Die Pelz⸗ 
haͤndler verſammeln ſich nicht mehr dort, die Schifffahrt auf den 
Seen wird durch Dampfboote betrieben, und die Handelsleute, die 
Jaͤger, die canadiſchen „Reiſenden“ und die indianiſchen Stutzer 
ſind verſchwunden. Solche Veraͤnderungen hat ein Zeitraum von 
wenigen Jahren herbeigefuͤhrt. 

Hr. Hunt hielt ſich einige Zeit zu Mackinaw auf, theils um 
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fein Waarenlager zu vervollſtaͤndigen, theils um noch einige beffere 
canadiſche „Reiſende“ anzuwerben. Das letztere hatte jedoch feine 
beſondern Schwierigkeiten. Es befanden ſich zwar ſehr geſchickte 
Leute ſolcher Art in Menge zu Mackinaw, aber mehrere Tage lang 
fand ſich auch nicht ein einziger bei Hrn. Hunt ein, und als ihnen 
endlich Anerbietungen gemacht wurden, antworteten fie mit Kopf⸗ 
ſchuͤttn. War auch hie und da einer geneigt ſich anwerben zu 
laſſen, ſo fanden ſich immer wieder geſchaͤftige Muͤßiggaͤnger von 
jener Claſſe, die ſtets bereit ſind, Andere gegen ein Geſchaͤft einzu⸗ 
nehmen, an dem ſie ſelbſt keinen Theil haben. Dieſe zupften jeden 
der Luſt hatte ſich gewinnen zu laſſen, am Kleide, und raunten ihm ins 
Ohr, daß die Expedition unbekannte Stroͤme zu befahren, und durch 
ſchaurige Wuͤſten von wilden Stämmen bevoͤlkert, zu paſſiren habe, 
die ſchon manchen Reiſenden, der ſich zu ihnen gewagt, ermordet 
haͤtten, und daß ſie die Rocky Mountains erklimmen muͤßten, um 
in ode und unfruchtbare Gegenden hinabzuſteigen, wo der Wanderer 
von Heuſchrecken und Grillen zu leben genoͤthigt ſey, oder fein Pferd 
ſchlachten muͤſſe, wenn er nicht Hungers ſterben wolle. 

Endlich fand ſich doch ein Mann, der kuͤhn genug war, ſich al: 
ler dieſer Schreckbilder zum Trotz anwerben zu laſſen, und dieſer 
wurde nun als Lockvogel gebraucht, um noch mehrere herbeizuziehen; 
es vergingen aber wieder einige Tage, ehe noch andere ſich bewegen 
ließen Dienſte zu nehmen. Hr. Hunt wuͤnſchte die Geworbenen auf 
fuͤnf Jahre zu verpflichten, allein die meiſten wollten ſich auf nicht 
laͤnger als drei einlaſſen, und verlangten noch dazu einen Theil des 
bedungenen Lohnes als Vorſchuß. Dieß wurde ihnen gern bewilligt, 
allein kaum hatten ſie das Geld vertrunken oder ſonſt verſplittert, 
als ſie auch von Schulden zu ſprechen begannen, die ſie zu Mackinaw 
haͤtten, und die getilgt werden muͤßten, ehe ſie an die Abreiſe denken 
koͤnnten. Vorſtellungen halfen hier durchaus nichts, und ſo mußten 
denn, wollte man den bereits geleiſteten Vorſchuß nicht verloren 
geben, die theils wirklichen, theils angeblichen Schulden der Ge: 
worbenen bezahlt werden. 

Hr. Hunt war innerlich ergrimmt uͤber dieſe unverſchaͤmte Prel⸗ 
lerei, um ſo mehr, als die Zahl ſeiner Recruten noch ſehr gering 
war, und viele von denen, die er als brauchbare Leute ſo gern in 
Dienſt genommen haͤtte, ſich noch immer fpröde zeigten und durch 
keinen goldnen Koͤder locken ließen. Mit dieſen mußte er es alſo 
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auf andere Art verſuchen. Unter die bereits geworbenen ver: 
theilte er Straußenfedern, die fie auf ihre Huͤte ſteckten und als 
„Reiſende einer neuen Compagnie, welche die Nordweſtcompagnie 
verdunkeln werde,“ in Mackinaw umherſtolzirten. Dieſe Kriegsliſt 
verfehlte ihre Wirkung nicht, denn ein franzoͤſiſcher Canadier iſt zu 
eitel, als daß er der Lockung, ſich mit einer Feder ſchmuͤcken zu 
konnen, zu widerſtehen vermoͤchte. In Menge fanden fie ſich ein, 
um Dienſte zu nehmen, denn jeder wollte ſeinen Hut mit einer 
Feder zieren. Bald ſtolzirten alle nach Wunſch geſchmuͤckt einher, 
und die meiften hatten größere Freude an der Zierde auf ihrem Hute, 
als an dem Gelde in ihrer Taſche, denn ſie achteten ſich jetzt den 
ruhmredigen „Maͤnnern des Nordens“ vollkommen gleich. 

Waͤhrend Hr. Huut feine Geſchaͤfte beſorgte, ſtieß ein Schotte 
Namens Ramſay Crooks zu ihm, den er früher ſchon ſchriftlich 
eingeladen hatte, an der Expedition Theil zu nehmen. Dieſer junge 
Mann war im Dienſt der Nordweſtcompagnie geſtanden, und hatte 
dann mehrere Handelsexpeditionen unter den Staͤmmen am Miſſouri 
auf eigene Rechnung unternommen. Hr. Hunt, der ihn perfönlich 
kannte, und mit Recht eine hohe Meinung von ſeiner Rechtſchaffen⸗ 
heit und ſeinem Unternehmungsgeiſte hegte, war ſehr erfreut, als 
Hr. Crooks ſeine Begleitung zuſagte. Vor allem entwarf der junge 
Mann Hrn. Hunt eine Schilderung von den Gefahren, die ihrer auf 
dleſer Reife warteten, und erflärte; daß es durchaus noͤthig ſey eine 
ſtarke Begleitung mitzunehmen. Bei der Fahrt auf dem obern Miſ— 
ſouri, kaͤmen ſie durch das Land der Sioux, die ſich, wie er ſagte, ſtets 
feindlich gegen die weißen Handelsleute gezeigt haͤtten, indem ſie 
von dem Ufer herab auf ihre vorbeifahrenden Boote zu feuern pflege 
ten und ſie oft auch in ihren Lagern angriffen. Hr. Crooks ſelbſt 
war auf einer ſeiner Reiſen von dieſen Raͤubern uͤberfallen worden, 
und gendthigt geweſen umzukehren und den Fluß wieder hinabzu⸗ 
fahren. Wäre man auch, fuͤgte er noch bei, glücklich genug die: 
ſen Feinden zu entkommen, ſo faͤnde man in den ſogenannten 
„Schwarzfuͤßen,“ die einen großen Landſtrich, durch den der Weg 
fuͤhre, unſicher machten, noch weit furchtbarere Feinde. Es wurde 
daher beſchloſſen, die bereits über 30 Köpfe ſtarke Mannſchaft 
nach der Ankunft in St. Louis bis auf 60 zu vermehren. 

Als alles in Ordnung war, ſollte es ans Einſchiffen gehen, 
was jedoch kein leichtes Unternehmen war. Gleich den Seeleuten 


pflegten auch die canadifchen „Reiſenden“ vor der Abfahrt noch ein 
Gelag zu halten. Jeder von ihnen hatte noch Vettern, Baſen, 
Freunde oder Gevattern zu tractiren und zu umarmen, und Hr. 
Hunt noch manche in den Wirthshaͤuſern gemachte Schuld zu berich— 
tigen. Es wurde gegeſſen, getrunken und getanzt, und die Wirthe 
gaben gern alles her, was man verlangte, wohl wiſſend, daß der 
Beutel des Hrn. Hunt vor den Riß ſtehen, oder die Abfahrt ver: 
ſchoben werden muͤſſe. Auf gerichtlichem Wege ſich Recht zu verſchaf— 
fen, war damals in Mackinaw unmoͤglich, denn in dieſer amphibi— 
ſchen Gemeinde wurden die ſchwelgeriſchen oder meuteriſchen Schiff— 
leute ſtets beguͤnſtigt, und ſo blieb denn nichts uͤbrig, als die Neu— 
geworbenen bei guter Laune zu erhalten, damit ſie nicht etwa gar 
auf der Reiſe ſelbſt, durch den gefaͤhrlichen Dienſt abgeſchreckt, in 
ein Canot ſpringen und wieder ſtromabwaͤrts fahren moͤchten. 

Scenen ſolcher Art gaben Hrn. Hunt einen Vorgeſchmack von 
den Beſchwerden ſeiner Stellung. Nur mit Muͤhe gelang es ihm, 
ſeine Leute den Kneipen und den Umarmungen ihrer Zechbruͤder zu 
entreißen, die ihnen bis ans Ufer folgten, und im canadiſchen 
Franzoͤſiſch mit lallender Zunge Segenswuͤnſche nachriefen. Am 
12 Auguſt verließen ſie Mackinaw, und ſchlugen den gewoͤhnlichen 
Weg durch die grüne Bai, auf dem Fuchsfluß und dem Wisconſin 
bis zur Prairie du Chien ein, von wo ſie den Miſſiſippi hinab 1 
St. Louis fuhren, das ſie am 3 September erreichten. 


Vierzehntes Capitel. 


St. Louis. — Die Miſſouri⸗Compagnie. — Hr. Manuel Liſa. — Die Boote: 

männer des Miſſiſſippi. — Joſeph Miller und fein Charakter. — Fahrt auf 

dem Miſſouri. — Ankunft zu Nodowa. — John Day der Kentuckyp'ſche Jaͤ⸗ 
ger. — Hr. Hunt kehrt nach St. Louis zuruͤck. 


St. Louis, am rechten Ufer des Miſſiſſippi, einige Meilen unter⸗ 
halb der Muͤndung des Miſſouri gelegen, war zu jener Zeit eine 
Graͤnzanſiedlung und der letzte Ausruͤſtungsplatz für den ſuͤdweſt⸗ 
lichen indianiſchen Handel. Die Bevoͤlkerung beſtand aus Creolen, 
Nachkommen der erſten franzdfifchen Coloniſten, aus kuͤhnen Hans 
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delsleuten der atlantiſchen Staaten, aus Kentuckyern und Leuten 
aus Tenneſſee, aus Indianern und Halbbluͤtigen von den Prairien, 
und aus einem ganz eigenen, gleichſam auf dem Waſſer herangewach⸗ 
ſenen Menſchenſchlag, den ſogenannten „Bootsmaͤnnern des Miffif- 
ſippi,“ die nach eigenen Sitten und Gebraͤuchen lebten und ſogar 
auch eine eigene, ganz techniſche Sprache redeten. Dieſe Leute wa⸗ 
ren zu jener Zeit ſehr zahlreich, und fuͤhrten die Schifffahrt und den 
Handel auf dem Ohio und dem Miſſiſſippi eben ſo wie die „Reiſen⸗ 
den“ auf den canadiſchen Gewaͤſſern; auch ſie ſind, gleich jenen, 
durch die alles verdraͤngende Dampfſchifffahrt der Vergeſſenheit ver⸗ 
fallen. 

Die alten franzoͤſiſchen, bei dem indianiſchen Handel betheilig⸗ 
ten Haͤuſer hatten einen Schweif von Baſtardindianern und Baſtard⸗ 
franzoſen um ſich verſammelt, die ſie bei ihren Expeditionen zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande verwendeten. Leute aus andern Laͤndern dehnten 
ſpaͤter den Handel weiter nach dem Innern, nach dem obern Theil 
des Miſſouri aus, und vermehrten die Zahl dieſes Anhaͤngſels. Von 
dieſen Handelsleuten hatten mehrere zwei oder drei Jahre vor Hrn. 
Hunts Ankunft eine Compagnie gebildet, die aus zwölf Theilha⸗ 
bern, mit einem Capital von 40,000 Dollars, beſtand; dieſe nannte 
ſich die „Miſſouri⸗Pelzhandelcompagnie“ und ging darauf aus, längs 
dem obern Theil dieſes Fluſſes Handelspoſten zu errichten, und den 
Handel dieſer Gegend fuͤr ſich zu monopoliſiren. Der das Geſchaͤft 
leitende Theilhaber dieſer Compagnie war Hr. Manuel Liſa, ein 
Spanier von Geburt, und ein Mann von kuͤhnem, unternehmen⸗ 
dem Geiſte, der den Miſſouri faſt bis zu feiner Quelle verfolgt, und 
ſich mit mehrern Staͤmmen bekannt, ja ſogar beliebt bei ihnen ge⸗ 
macht hatte. Seinen Bemuͤhungen war es gelungen, im Jahr 1808 
Handelspoſten im Lande der Sioux und unter den Aricara- und 
Mandana⸗Staͤmmen anzulegen, ſo wie einen Hauptpoſten an den 
Gabeln des Miſſouri zu begründen, dem Hr. Henry, einer der Theil⸗ 
haber, vorſtand. Dieſe Compagnie hatte gegen 250 Menſchen, theils 
americaniſche Jaͤger, theils Creolen und „canadiſche Reiſende“ in 
ihren Dienſten. 


Alle dieſe Umſtaͤnde hatten zu St. Louis eine noch buntere Be⸗ 


voͤlkerung, als die zu Mackinaw, zuſammengedraͤngt. Da ſah man 


am Ufer des Fluſſes den aus ſchweifenden, prahlhaften und großſpre⸗ 


cheriſchen „Bootsmann des Miſſiſſippi,“ mit den lien, fragen: 
Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 
(Aſtoria.) 
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haften, ſtets gut gelaunten, und immer ſingenden canadifchen „Rei⸗ 
ſenden,“ waͤhrend Indianer verſchiedener Staͤmme in den Straßen 
umherſchlenderten, unter denen zuweilen ein kraͤftiger kentucky'ſcher 
Jaͤger in lederner Kleidung, die Buͤchſe auf der Schulter und das 
Meſſer im Guͤrtel einher ſtieg. Hie und da erhoben ſich neue Haͤuſer 
und Laͤden aus Backſteinen, von geſchaͤftigen Handelsleuten aus 
den atlantiſchen Staaten belebt, während die alten franzdͤſiſchen 
Wohngebaͤude mit ihren offenen Fenſtern noch immer den freundli⸗ 
chen, wohnlichen Anblick boten, wie zur Zeit der erſten Coloniſten, 
und dann und wann das Kratzen einer Geige, ein munteres Lied 
oder das Klappern der Billardbaͤlle deutlich bewies, daß der heitere 
franzoͤſiſche Humor noch immer in St. Louis heimiſch ſey. 

So war St. Louis zur Zeit, als Hr. Hunt dort eintraf. Das 
Auftreten einer neuen Pelzhandelcompagnie mit bedeutenden Fonds, 
erregte große Senſation unter den Handelsleuten des Orts, und 
weckte die Eiferſucht der Miſſouricompagnie. Hr. Hunt dachte nun 
vor Allem darauf, ſich ſo zu verſtaͤrken, daß er jeder Concurrenz 
trotzen koͤnne, und gewann zu dieſem Zweck einen jener unterneh⸗ 
menden Maͤnner, der Handelsunternehmungen zu den Staͤmmen 
am Miſſouri beigewohnt hatte. Es war dieß ein gewiſſer Hr. Jo⸗ 
ſeph Miller, ein gebildeter Mann von einer achtbaren Familie in 
Baltimore, der als Officier in der Armee der Vereinigten Staaten 
gedient, aber ſeinen Abſchied aus Verdruß daruͤber genommen hatte, 
daß man ihm einen Urlaub verweigerte, und der ſich ſeitdem mit 
dem Biberfang und dem Handel mit den Indianern beſchaͤftigte. Es 
koſtete Hrn. Hunt nicht viele Mühe ihn zur Theilnahme an feinem 
Unternehmen zu bereden, und ſo einen Mann zu gewinnen, deſſen 
Kenntniſſe und Erfahrungen im indianifchen Handel für die Compa⸗ 
genie von großem Nutzen ſeyn mußten. 

Außerdem wurden noch mehrere Leute zu St. Louis, theils Zi: 
ger, theils Bootsleute angeworben. Die erſtern waren beſtimmt, 
nicht nur das noͤthige Wild zur Nahrung für die Expedition zu ers 
legen, ſondern auch Biber und andere ihres Pelzwerkes wegen ſchaͤtz⸗ 
bare Thiere zu fangen. Die Werbbedingungen waren verſchiedener 
Art: einige empfingen einen beſtimmten Gehalt von 300 Dollars, 
andere wurden auf Koſten der Compagnie gekleidet und genaͤhrt und 
erhielten einen Antheil an der Jagdbeute. 

Da Hr. Hunt viele Oppoſition von Seite der rivaliſirenden 
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Pelzhaͤndler, und beſonders von der Miſſouri⸗Compagnie erfuhr, fo 
gingen mehrere Wochen hin, bevor er mit ſeinen Vorbereitungen zu 
Stande gekommen war. Dieß und der Aufenthalt zu Montreal, 
Mackinaw und unterwegs hatte ihn in ſeiner Zeitberechnung ſehr 
zuruͤckgebracht, ſo daß es unmoͤglich wurde die Reiſe auf dem Miſ⸗ 
ſouri noch im laufenden Jahr zu bewerkſtelligen. Dieſer Fluß, aus 
hohen und kalten Breiten kommend und durch weite und offene Ebe⸗ 
nen ſtrömend, die den kalten Winden ausgeſetzt find, friert ſehr früh 
zu. Der Winter tritt hier ſchon mit dem erſten November ein, 
und fo war nichts Anderes zu vermuthen, als daß der Fluß ſchon 
laͤngſt mit Eis bedeckt ſeyn werde, ehe die Expedition den obern 
Theil desſelben erreichen konnte. Um indeß die Koſten des Ueber⸗ 
winterns zu St. Louis zu erſparen, beſchloß Hr. Hunt, den Miſ⸗ 
ſouri ſo weit als moͤglich, bis zu einem Punkt oberhalb der Anſied⸗ 
lungen hinaufzufahren, wo es Wild im Ueberfluß gibt und wo 
man durch die Jagd ſich ſo lange erhalten konnte, bis die eingetre⸗ 
tene mildere Witterung des Fruͤhlings die Fortſetzung der Reiſe ge⸗ 
ſtatten wuͤrde. 

Am 21 October verließ Hr. Hunt St. Louis mit drei Fahr: 
zeugen. Das eine war eine Barke, die er von Mackinaw mitge⸗ 
bracht hatte, von der Art, wie man ſich ihrer vor Zeiten zur Fahrt 
auf dem Mohawk⸗Fluſſe bediente, gewöhnlich unter dem Namen 
Schenectady⸗Barken bekannt, und das dritte ein großes Kielboot, 
damals das allgemein uͤbliche Transportmittel auf dem Miſſiſſippi. 
Mit frohem Muthe brach die Expedition auf, und erreichte nach 
gluͤcklicher Fahrt die Mündung des Miſſouri. Dieſer große, 3000 
Meilen lange Fluß, der mit ſeinen Beifluͤſſen eine unermeßliche 
Landesſtrecke bewaͤſſert, war bis dahin nur gelegentlich von den 
Barken der Pelzhaͤndler befahren worden; noch kein Dampfboot 
hatte ſeine reißenden Gewaͤſſer durchſchnitten, und Segel waren 
nur hie und da von Nutzen, denn es bedurfte eines ſtarken Win⸗ 
des, um der gewaltigen Strömung des Fluſſes ſtromaufwaͤrts Herr 
zu werden. Die Hauptſache bei der Fahrt beruhte auf koͤrperlicher 
Kraft und Gewandtheit. Die Boote wurden gewohnlich mit Rus 
dern und Bootshaken in Bewegung geſetzt, indem man die letz⸗ 
tern in Wurzeln und uͤberhaͤngende Baͤume einſchlug, und ſich 0 
von einem zum andern fortzog. Wo das Ufer von Gebuͤſch frei 
war, ſo daß die Mannſchaft am Ufer hingehen konnte, wurden ® 
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die Fahrzeuge auch an Tauen gezogen. Während dieſer ermuͤdenden 
Fahrt war das Boot großen Gefahren von ſchwimmenden Baum⸗ 
ſtaͤmmen, von ganzen Maſſen von Treibholz — den bekannten Holzs 
inſeln — und von den fogenannten Snags und Sawyers aus: 
geſetzt. Die Snags ſind vom Waſſer losgeriſſene und in den Fluß 
geſtuͤrzte Baͤume, die ſich ſo in den Schlamm eingeſenkt haben, 
daß von ihnen nichts ſichtbar iſt, als ihr drohender, von der 
Strömung vorwärts geneigter Wipfel. Die gefaͤhrlichſten find ſol— 
che, die einen oder zwei Fuß unter der Oberflaͤche des Waſſers 
ſtehen, und da dieß zuweilen Stämme von 5 bis 6 Fuß im Durd)- 
meſſer ſind, ſo laͤßt ſich leicht begreifen, daß ein ſchnell gehendes 
Fahrzeug an ihnen zerſchellen und untergehen kann. Solche Snags 
finden ſich meiſt dicht am Ufer, alſo gerade da, wo das Boot bei 
der Fahrt ſtromaufwaͤrts ſich zu halten hat, um der Gewalt der 
Stroͤmung auszuweichen. Die Sawyers unterſcheiden ſich von den 
Snags dadurch, daß ſie dem Druck der Stroͤmung nachgeben und 
in einer auf- und niedertauchenden Bewegung, der einer Säge in 
einer Muͤhle gleichend, bald erſcheinen, bald verſchwinden, weß— 
halb man ihnen auch den Namen Sawyers (Saͤger) gegeben hat. 
Da das Fahrwaſſer des Fluſſes, feiner Kruͤmungen und Sandbänfe 
wegen häufig wechſelt, fo mußten die Boote natuͤrlich dieſem Zick— 
zacklaufe folgen. Oft war ein Theil der Mannſchaft genoͤthigt, an 
ſeichten Stellen in das Waſſer zu ſpringen und das Fahrzeug am 
Zugtau fortzuziehen, waͤhrend ihre Cameraden an Bord mit Ru— 
dern und Bootshaken angeſtrengt arbeiteten. Oft ſchien die Barke 
bewegungslos, wie durch einen Zauber gebannt, wenn ſie an eine 
Biegung kam, um die herum die Stroͤmung mit gewaltiger Kraft 
ihr entgegen brauste, und wo man mit groͤßter Anſtrengung kaum 
merkbar vorwaͤrts kam. 

Bei ſolchen Gelegenheiten erſchienen die Verdienſte der canadi⸗ 
ſchen Reiſenden in ihrem vollſten Lichte. Ausdauernd bei der Ar— 
beit, durch kein Hinderniß zu entmuthigen, fruchtbar an Huͤlfs— 
mitteln und erfahren in allen Kunſtgriffen den widerſpaͤnſtigen Strom 
zu gewaͤltigen, ſah man ſie bald im Boot, bald am Ufer, bald im 
Waſſer thaͤtig, fo kalt dieſes auch war, und dabei immer munter 

und guter Laune. Wurde aber doch zuweilen die Anſtrengung zu 
groß und drohte ihre Kraft zu erſchoͤpfen, ſo war eines ihrer 
Schifferlieder, von einem alten Ruderer vorgeſungen und vom Chor 
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begleitet, ein unfehlbares Mittel, den ermattenden Muskeln neue 
Spannkraft zu verleihen. Unter ſolchen anſtrengenden Arbeiten 
legte die Expedition einen Weg von ungefähr 150 Meilen den Mif- 
ſouri hinauf zuruͤck und erreichte am 16 November die Muͤndung 
des Nodowa. Da hier ein guter Jagdgrund war und die ſtrenge 
Jahreszeit mit raſchen Schritten heranruͤckte, fo wurde beſchloſſen, 
an dieſer Stelle die Winterquatiere aufzuſchlagen. Wirklich zeigte 
ſich auch nach zwei Tagen, daß der Fluß oberhalb des Lagers mit 
Eis ging. 

Noch nicht lange hatte Hr. Hunt ſein Winterquartier bezogen, 
als ein neuer Reiſegefaͤhrte Namens Mac Lellan zu ihm ſtieß, 
derſelbe, der Hrn. Crooks auf der ungluͤcklichen Expedition begleitet 
hatte, wo ſie von den Sioux uͤberfallen wurden. Mac Lellan war 
ein merkwuͤrdiger Mann. Er hatte unter dem General Wayne im 
Krieg gegen die Indianer als Freiwilliger gedient, und ſich durch 
kuͤhne Wagſtuͤcke ſo ausgezeichnet, daß die abenteuerlichſten Ge⸗ 
ſchichten von ihm umliefen, denen ſein Aeußeres allerdings entſprach. 
Er war hager, aber musculos, und ſein ganzes Weſen zeugte von 
Kraft, Gewandtheit und unerſchuͤtterlichem Muthe. Seine Augen 
waren ſchwarz, fein Blick durchdringend; von innerer Unruhe ge= 
trieben, artete er aber oft bis zu einer nur ſchwer zu zuͤgelnden Hef— 
tigkeit aus. Er war von Hrn. Hunt eingeladen worden, dem Unter: 
nehmen als Theilhaber beizutreten und hatte mit Freuden eingewil⸗ 
ligt, weil ihn der Gedanke ergoͤtzte unter zahlreicher Begleitung das 
Land der Siour zu durchreiſen, und vielleicht Gelegenheit zu finden, 
fruͤher erfahrene Unbill an dieſem raͤuberiſchen Stamme zu raͤchen. 

Ein anderer Recrut, der ſich gleichfalls im Lager am Nodowa 
einfand, verdient nicht minder erwaͤhnt zu werden. Es war dieß 
John Day, ein Jaͤger aus den virginiſchen Waͤldern, der mehrere 
Jahre im Dienſt des Hrn. Crooks und andrer Handelsleute am Miſ— 
ſouri geſtanden. Day war ein Mann von etwa 40 Jahren, 6 Fuß 
2 Zoll hoch, ſchlank wie ein Indianer, und trat einher, als ob er auf 
Stahlfedern ginge. Sein Geſicht war offen und maͤnnlich ſchoͤn. Er 
pflegte von ſich zu ruͤhmen, daß ihm in ſeiner Jugend nichts weder 
habe ſchaden noch ihn in Schrecken ſetzen koͤnnen; er hatte indeß zu 
ſchnell gelebt und feinen Körper durch Aus ſchweifungen geſchwaͤcht, 
war aber doch noch ein ſtarker, beherzter Mann, und ein faſt ni 2 


fehlender Schuͤtze. 3 
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Hr. Hunt glaubte den Aufenthalt, zu dem er gendthigt war, be⸗ 
nuͤtzen zu muͤſſen, um fuͤr ſeine Perſon noch einmal nach St. Louis 
zuruͤckzukehren, und noch einige Gefährten und vorzüglich einen in 
der Sprache der Sioux erfahrnen Dolmetſcher zu werben. Beſon⸗ 
ders nöthig ſchien es ihm noch eine Anzahl Jaͤger zu gewinnen, nicht 
bloß um während der langen und beſchwerlichen Reife ſtets den er- 
forderlichen Vorrath von Wildpret herbeizuſchaffen, ſondern auch um 
einem etwaigen Angriff von Seite der Indianer nachdruͤcklichen Wi⸗ 
derſtand leiſten zu koͤnnen; denn dazu ließen ſich die canadiſchen 
„Reiſenden,“ deren Sache das Fechten nicht war, nicht gebrauchen. 
Die hiezu geeigneten Leute waren americaniſche Jaͤger, erfahren im 
Leben und der Kriegs kunſt der Wilden. 

Am 1 Januar 1810 machte ſich Hr. Hunt zu Fuß auf den Weg, 
mit acht Mann in ſeinem Gefolge, die ihn bis nach Fort Oſage 
begleiteten, ungefaͤhr 150 Meilen unterhalb des Nodowa. Hier 
verſchaffte er ſich ein paar Pferde und ſetzte ſeine Reiſe mit zwei 
Begleitern fort, indem er die uͤbrigen ſechs nach dem Lager zurͤck⸗ 
mer Am 20 Bes traf er in St. Louis ein. 


Fünfzehntes Capitel. 
Oppoſition der Miſſouricompagnie. — Die Schwarzfüße. — Peter Dorion, der 
Dolmetſcher. — Die HH. Bradbury und Nutall ſtoßen zur Expedition. — 
Abreiſe von St. Louis. — Daniel Boon, der Patriarch vou Kentucky. — 


John Colter und ſeine Abenteuer unter den Indianern. — Ein indianiſches 
Kriegsfeſt. — Unfriede in Dorions Familie. 


Auch während feines zweiten Aufenthalts in St. Louis wurden Hrn. 
Hunt von Seite der Miſſouricompagnie Hinderniffe aller Art in den 
Weg gelegt. Die Angelegenheiten dieſer Comgagnie ſtanden damals 
ſehr bedenklich. Waͤhrend des vergangenen Jahres war ihre Haupt⸗ 
niederlaſſung an den Gabeln des Miſſouri fo fehr von den Schwarz: 
fuͤßen beunruhigt worden, daß der Vorſteher der Anſtalt, Hr. Henry, 
gendthigt ward, den Poſten zu verlaſſen und uͤber die Rocky Moun⸗ 


ee tains zu gehen, in der Abſicht fi) an einem der obern Arme des Co⸗ 


lumbia feſtzuſetzen. Was aus ihm und ſeinen Begleitern geworden, 
wußte man nicht, und war daher ſehr in Sorge, daß er den India⸗ 
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nern in die Haͤnde gefallen und von dieſen ermordet worden ſeyn 
koͤnnte. Gerade als Hr. Hunt in St. Louis ankam, ruͤſtete die Com⸗ 
pagnie eine Expedition aus, um Hrn. Henry aufſuchen zu laſſen. 
Sie ward von Hrn. Manuel Liſa, dem bereits erwaͤhnten unterneh⸗ 
menden Theilhaber gefuͤhrt. 

Zwei Expeditionen ſollten mithin aufbrechen, was eine un⸗ 
gewöhnliche Frage nach Jaͤgern und canadiſchen „Reiſenden“ zur 
Folge hatte, die nun natuͤrlich die Gelegenheit beſtens benutzten, 
indem ſie ihre Forderungen ſo hoch als moͤglich ſpannten. Hr. 
Hunt war demnach zu bedeutenden Ausgaben gendthigt, um ſich der 
erforderlichen Mannſchaft zu verſichern. Die groͤßte Schwierigkeit 
war, einen Dolmetſcher zu finden. Der Einzige, der ſich in dieſer 
Eigenſchaft bei ihm meldete, war ein Mann von gemiſchten Blut 
Namens Peter Dorion, ein Sohn des franzoͤſiſchen Dolmetſchers 
Dorion, der die Herren Lewis und Clarke auf ihrer beruͤhmten Ent⸗ 
deckungsreiſe uͤber die Rocky Mountains begleitete. Dorion der Va⸗ 
ter war einer jener Creolen, die von den alten franzoͤſiſchen Cana⸗ 
diern abſtammen, von denen noch viele an den weſtlichen Graͤn⸗ 
zen leben, wo ſie ſich mit den Wilden vermiſchen. Er hatte ſich 
unter verſchiedenen Staͤmmen aufgehalten und vielleicht bei allen 
Nachkommen hinterlaſſen; feine rechtmaͤßige Frau aber, oder wes 
nigſtens die, mit der er gewoͤhnlich lebte, war eine Sioux⸗Indianerin, 
mit der er mehrere Kinder, und unter andern auch unſern Peter, 
erzeugte. Das Hausweſen des alten Dorion war ganz auf indiani⸗ 
ſchem Fuß eingerichtet. Vater und Soͤhne berauſchten ſich um die 
Wette, und dann wurde die Huͤtte gewoͤhnlich der Schauplatz von 
Schlaͤgereien, bei denen dem alten Franzoſen von feinen Baſtard⸗ 
fprößlingen nicht ſelten fehr übel mitgeſpielt ward. Bei einem ſol⸗ 
chen Auftritt hatte einſt einer der Soͤhne den alten Mann zu Boden 
geworfen und ſtand eben im Begriff ihn zu ſkalpiren, als der Greis 
ausrief: „halt ein, mein Sohn! du biſt zu tapfer, und zu ſehr 
ein Mann von Ehre, als daß du deinen alten Vater ſkalpiren ſoll— 
teft!’‘ Dieſes Argument ruͤhrte die franzoͤſiſche Seite feines halb: 
bluͤtigen Herzens, und er ließ den grauen Schaͤdel des alten Jaͤgers 
unverletzt. Von ſolch hoffnungsvollem Stamm war der Mann, den 


Hr. Hunt als Dolmetſcher zu gewinnen ſuchte. Er war in gleichen 


Eigenſchaft ein Jahr zuvor bei der Miſſouri-⸗Compagnie geweſen, 
und hatte ihre Handels leute gluͤcklich durch die verſchiedenen Staͤmme 
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der Siour geführt. So lange er nüchtern blieb, zeigte er fich ſtets 
dienſtfertig und anhaͤnglich, aber die Liebe zum Branntwein, die er 
gleichſam mit der Muttermilch eingefogen und die mit ihm groß ge⸗ 
worden war, uͤbte zuweilen eine unwiderſtehliche Gewalt uͤber ihn, 
und dann trat die wilde Seite ſeines Charakters heraus. Dieſe 
Liebe zum Trunk war es auch, die ihn mit der Miſſouri-Compagnie 
entzweit hatte. Waͤhrend er im Dienſt derſelben zu Fort Mandan 
an der Graͤnze war, hatte man ihm, da Branntwein ſich ſonſt nir— 
gends als in den Niederlagen der Compagnie fand, das Quart zu 
zehn Dollars in Rechnung gebracht; dieſe Schuld war noch nicht be: 
richtigt und noch immer der Gegenſtand heftigen Zwiſtes, ſo daß 
die bloße Erwaͤhnung der Sache hinreichte, Peter Dorion in Wuth zu 
ſetzen. Sobald Hr. Liſa dahinter kam, daß Peter mit der neuen 
rivaliſirenden Compagnie in Unterhandlungen ſtehe, bemuͤhte er ſich 
ihn durch Drohungen und Verſprechungen vom Abſchluß zuruͤckzuhal— 
ten. Die letztern wuͤrden ihren Zweck vielleicht nicht verfehlt haben, 
allein die Drohungen wegen der Branntweinſchuld dienten nur dazu, 
den halbbluͤtigen Dolmetſcher in feinem Vorſatz, in die feindlichen Rei: 
hen zu treten, zu befeſtigen. Er verſaͤumte jedoch dabei nicht, ſich 
die vortheilhafteſten Bedingungen zu ſichern, und nach einer Unter: 
handlung von beinahe 14 Tagen kam es endlich zum Abſchluß, nach 
welchem Dorion ſich als Jaͤger und Dolmetſcher gegen die Summe 
von 300 Dollars jaͤhrlich verpflichtete, wovon 200 voraus bezahlt 
werden mußten. i 

Als Hr. Hunt alles in Ordnung gebracht zu haben glaubte, 
um St. Louis wieder zu verlaſſen, erhoben ſich neue Schwierig: 
keiten. Fuͤnf von den americaniſchen Jaͤgern aus dem Lager am 
Nodowa ſtellten ſich ploͤtzlich ein, und fuͤhrten Klage, daß ſie von 
den Theilhabern ſchlecht behandelt worden ſeyen, weßhalb ſie ſich 
heimlich entfernt haͤtten. Strenge Maßregeln gegen dieſe Ausreißer 
zu ergreifen, wäre in dieſem Augenblick und unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den nutzlos geweſen. Zwei von ihnen ließen ſich durch guͤtliches 
Zureden zur Ruͤckkehr bewegen, die uͤbrigen aber weigerten ſich 
auf das entſchiedenſte, und verbreiteten noch dazu eine ſo uͤber— 
triebene Schilderung von den Gefahren der Expedition, daß die 
eben zu St. Louis geworbenen Jaͤger ſich im Augenblick der Ab: 
reiſe ſaͤmmtlich, bis auf einen einzigen, weigerten, mitzugehen. 
Vorſtellungen fruchteten nichts; ſie nahmen ihre Buͤchſen auf die 
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Schulter und wendeten der Expedition den Rüden, fo daß Hr. 
Hunt ſich gendthigt ſah, mit dem einzigen treu gebliebenen Jaͤger 
und den von ihm geworbenen canadiſchen „Reiſenden“ ſich ein⸗ 
zuſchiffen. Sogar Peter Dorion weigerte ſich noch im letzten 
Augenblick das Boot zu beſteigen, wenn Hr. Hunt nicht einwil⸗ 
ligen wuͤrde, auch ſein Weib nebſt den beiden Kindern an Bord 
zu nehmen. N 

Unter den Perſonen, die dießmal mit Hru. Hunt für die Fahrt 


den Miſſouri hinauf ſich einſchifften, befanden ſich auch zwei Ge⸗ 


lehrte: Hr. John Bradbury, ein Mann von reifem Alter, aber 
von großem Unternehmungsgeiſt, der von der Linné'ſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Liverpool ausgeſchickt worden war, um eine Sammlung 
americaniſcher Pflanzen anzulegen, und ein Hr. Nuttall, eben⸗ 
falls ein Englaͤnder, juͤnger an Jahren, der ſich ſeitdem durch 
die Herausgabe ſeiner „Reiſen im Arkanſas“ und eines Werkes 
über die americaniſchen Pflanzengeſchlechter als Schriftſteller be: 
kannt gemacht hat. Hr. Hunt hatte beiden Schutz und Foͤrde⸗ 
rung ihrer wiſſenſchaftlichen Forſchungen am Miſſouri zugeſagt. 
Da ſie jedoch im Augenblick der Abfahrt noch nicht zur Reiſe 
geruͤſtet waren, indem ſie die am naͤchſten Tage zu St. Louis 
eintreffende Poſt abwarten wollten, ſo gaben ſie einſtweilen ihr 
Gepaͤck an Bord, in der Abſicht zu St. Charles, in geringer Ent⸗ 
fernung oberhalb der Mündung des Miſſouri, wieder zur Expedition 
zu ſtoßen. An demſelben Abend erfuhren ſie indeß zufaͤllig, daß 
Hr. Liſa, als Agent der Miſſouri-Compagnie, einen Verhaftsbefehl 
gegen Peter Dorion der Branntweinſchuld wegen ausgewirkt habe, 
und daß man beabſichtige den halbbluͤtigen Linguiſten bei ſeiner An— 
kunft in St. Charles feſtzunehmen. Kaum hatten die Hr. Bradbury 
und Nuttall Kunde hievon erhalten, ſo brachen ſie auch bald nach 
Mitternacht zu Lande auf, holten das Boot noch vor St. Charles 
ein, und ſetzten Peter Dorion von der Gefahr in Kenntniß, die ſeiner 
Freiheit drohte. Peter ſtieg, von feiner Frau und feinen beiden Sproͤß⸗ 
lingen begleitet, ſogleich ans Land, nahm ſeine Buͤchſe und einen gro— 
ßen Buͤndel mit ſeinen Habſeligkeiten auf die Schulter und fluͤchtete 
in die Waͤlder, mit dem Verſprechen, oberhalb St. Charles ſich 
wieder bei der Expedition einzufinden. Den Verſprechungen eines 


lockeren Abenteurers feiner Art, der mit feinen frähern Brodherren 


eben Verſteckens ſpielte, zwei Drittheile ſeines Jahresgehalts be⸗ 
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reits in der Taſche, feine Familie bei ſich, und feine Habfelig- 
keiten auf dem Ruͤcken hatte, war freilich wenig zu trauen, allein 
es blieb fuͤr den Augenblick keine Wahl, und Hr. Hunt mußte 
ſich mit der Hoffnung troͤſten, daß Peters Haß gegen die Miſ— 
ſouri⸗Compagnie ihn vielleicht doch bewegen werde, feinen Ver⸗ 
pflichtungen treu zu bleiben. 

Nachmittags kam die Expedition nach St. Charles, wo die 
Harpyien der Gerechtigkeit vergebens auf ihre Beute lauerten. 
Die Boote ſetzten am folgenden Morgen ihre Fahrt fort, und 
waren noch nicht weit gekommen, als Peter Dorion wirklich am 
Ufer erſchien. Er wurde freudig empfangen, kam aber allein, 
ohne ſein Weib, mit der er waͤhrend der Nacht in einen Zwiſt 
gerathen war, der mit tuͤchtigen Schlaͤgen endete, worauf ſie 
mit den Kindern und ihrer ſaͤmmtlichen Habe ſich in die Waͤlder 
gefluͤchtet hatte. Peter ſchien ſo tief betruͤbt uͤber den Verluſt 
ſeines Weibes und ſeiner Sachen, daß Hr. Hunt einen cana⸗ 
diſchen „Reiſenden“ ausſandte, um die Fluͤchtige zu ſuchen, waͤh⸗ 
rend die ganze Expedition ihre Fahrt noch einige Meilen weiter 
bis zu einer kleinen Inſel fortſetzte, wo man den Erfolg der 
Sendung abwarten wollte. Der Canadier kehrte bald zuruͤck, 
doch ohne das Weib, und ſo brachte denn der arme Peter eine 
einſame, ſchlafloſe Nacht zu, bitterlich bedauernd, ſeine eheherr⸗ 
liche Autoritaͤt ſo ſtreng und der Heimath ſeines Weibes ſo nahe 
geuͤbt zu haben. Vor Tages Anbruch ſchlug jedoch eine bekannte 
Stimme vom jenſeitigen Ufer an ſein Ohr, — es war die der 
reuigen Gattin, die waͤhrend der ganzen Nacht in den Waͤldern 
umhergeirrt war, um die Expedition zu ſuchen, deren Lagerplatz 
ihr endlich die angezuͤndeten Feuer verrathen hatten. Ein Boot 
wurde abgeſchickt, um die intereſſante Familie noch einmal zu ver⸗ 
einen, und Hr. Hunt uͤberließ ſich der frohen Hoffnung, daß 
feine Verlegenheiten mit Peter Dorion nun wohl ihr Ende er: 
reicht haben wuͤrden. a 

Unguͤnſtige Witterung, ſehr heftige Regen und ein in deren 
Folge eingetretenes ungewoͤhnlich fruͤhes Anwachſen des Miſſouri 
machten die Fahrt aufwärts hoͤchſt beſchwerlich, langſam und ge⸗ 
faͤhrlich. Da der Miſſouri ſonſt erſt im Mai oder Junius ans 
zuſchwellen pflegt, ſo mußte irgend ein außerordentlicher Umſtand 
Urſache an dieſer ungewöhnlichen Erſcheinung ſeyn. Die große 
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jährliche Fluth war es in feinem Fall, da die höher gelegenen Arme 
noch mit Eis bedeckt ſeyn mußten. Bewundernswerth iſt die wohl⸗ 
thaͤtige Einrichtung der Natur, nach welcher die jährlichen An⸗ 
ſchwellungen der großen Fluͤſſe, die ſich in den Miſſiſſippi ergießen, 
eine der andern in bedeutenden Zwiſchenraͤumen vorausgehen. So 
tritt die Fluth des Red River um einen Monat fruͤher ein als 
die des Arkanſas, der, unter ſuͤdlicherer Breite als der Miſſouri 
entſpringend, ſein uͤberfluͤſſiges Waſſer lange vor dem Eintritt des 
Eisgangs im Norden verſendet. Wuͤrden alle dieſe maͤchtigen Stroͤme 
zu gleicher Zeit anſchwellen und ihre Fruͤhlingsgewaͤſſer in den Mif- 
ſiſſippi ergießen, ſo muͤßte eine Ueberſchwemmung die Folge ſeyn, 
die das ganze tiefer liegende Land unter Waſſer ſetzte und ver⸗ 
wuͤſtete. 

Am 17 Januar Nachmittags legten die Boote bei — an, 
eines der alten von den erſten franzoͤſiſchen Coloniſten gegründeten 
Dörfer. Hier trafen fie den berühmten Patriarchen von Kentucky, 
Daniel Boon, der, obſchon 85 Jahre alt, noch immer das Leben 
eines Jaͤgers in der Wildniß fuͤhrte. Eben erſt war er von einem 
Streifzug heimgekehrt, von dem er gegen ſechzig Biberfelle als 
Beweis ſeiner Geſchicklichkeit mitbrachte. Der Greis war noch 
immer ruͤſtig und fuͤhlte ſich nicht wenig verſucht, die ſeinen Jaͤger⸗ 
geiſt ſo ſehr anſprechende abenteuerliche Expedition des Hr. Hunt 
mitzumachen. Boon lebte noch mehrere Jahre nach dieſer Zuſam⸗ 
menkunft in Kraft und Geſundheit, und ſtarb erſt im Jahr 1818 
in ſeinem 92ſten Jahre. | 

Am folgenden Morgen, als die Expedition noch an der Muͤn⸗ 
dung eines kleinen Fluſſes lagerte, erhielt ſie einen zweiten Beſuch 
von einem andern jener Heroen der Waͤlder, von John Colter, der 
die Herren Lewis und Clarke auf ihrer merkwürdigen Reife begleitet 
hatte. Vor kurzem erſt war er ganz allein von dem oberſten Theil 
des Miſſouri in einem kleinen Canot nach St. Louis gekommen, und 
hatte dieſe Entfernung von 3000 Meilen in 30 Tagen zuruͤckgelegt. 
Colter blieb den ganzen Morgen bei der Expedition und theilte ihr 
ſehr ſchaͤtzens werthe Nachrichten hinſichtlich der ſogenannten „Schwarz: 
füße” mit, eines wandernden, raͤuberiſchen Indianer⸗Stammes, 
der den Weißen unverfohnlichen Haß geſchworen hatte, weil einer 
ſeiner Krieger bei einem Verſuche Pferde zu ſtehlen, von dem Ca⸗ 
pitaͤn Lewis gerbdtet worden war. Die Expedition mußte durch 


108 


das Land, wo dieſe Wilden umherſchwaͤrmten, weßhalb Colter Hrn. 
Hunt die nöthigen Vorſichtsmaßregeln empfahl, die um fo mehr 
zu beachten waren, als er ſelbſt ihre Rache erfahren hatte. Da 
dieſe Scene aus dem Leben des kuͤhnen Jaͤgers ein anſchauliches Bild 
von den Gefahren gibt, denen dieſe Abenteurer ausgeſetzt ſind, ſo 
möge fie hier eine Stelle finden. 

Colter hatte ſich mit der den Jaͤgern eigenen Kuͤhnheit in der 
tiefſten Wildniß von den Herren Lewis und Clarke getrennt, und 
war am obern Theil des Miſſouri zuruͤckgeblieben, um Biber zu 
fangen. Hier traf er einen andern einſamen Jaͤger Namens Pott, 
mit dem er zuſammenhielt. Beide befanden ſich im Bereich der 
ſchrecklichen „Schwarzfuͤße,“ und wußten wohl, daß an keine 
Rettung zu denken ſey, wenn ihr Unſtern ſie in die Haͤnde dieſer 
Wilden fuͤhren ſollte. Den ganzen Tag uͤber mußten ſie ſich an 
den waldigen Ufern der Fluͤſſe verborgen halten, ihre Fallen nach 
dem Einbruch der Nacht ſtellen, und die etwaige Beute holen, bevor 
noch der Tag graute. Sie ſetzten um einige Biberfelle ihr Leben 
aufs Spiel, allein um ſolcher Beute willen ſcheut der Jaͤger keine 
Gefahr. Sie befanden ſich eben an einem Arm des Miſſouri, Jef— 
ferſon's Fork genannt, und hatten in der Nacht ihre Fallen ungefaͤhr 
ſechs Meilen aufwärts an den Ufern eines kleinen Fluſſes geſtellt, 
der ſich in den Miſſouri ergießt. Fruͤh am Morgen fuhren ſie in 
einem Canot den Fluß hinauf, um ihre Fallen zu unterſuchen; die 
Ufer zu beiden Seiten waren hoch und ſenkrecht und warfen ihren 
Schatten uͤber den Fluß. Als ſie ſo langſam dahin ruderten, hoͤrten 
fie plotzlich das Stampfen mehrerer Füße am Ufer. Colter arg: 
wohnte ſogleich Indianer und war für augenblicklichen Ruͤckzug; 
Potts aber hoͤhnte ihn, daß er ſich vor dem Trampeln einr Buͤffel— 
heerde fuͤrchte. Colter bemeiſterte daher ſeine Furcht und ruderte 
weiter. Kaum hatten ſie jedoch noch eine geringe Strecke zuruͤckge— 
legt, als auf beiden Ufern des Fluſſes ein furchtbares Geſchrei er— 
ſcholl, und mehrere hundert Indianer zum Vorſchein kamen, die den 
ungluͤcklichen Jaͤgern durch Zeichen zu verſtehen gaben, daß ſie ans 
Ufer kommen moͤchten. Es blieb nichts uͤbrig, als Folge zu leiſten, 
ehe fie aber noch aus dem Canot ſteigen konnten, riß ein Wilder 
dem Potts die Flinte weg. Colter ſprang ans Ufer, wand ſie dem 
Indianer wieder aus den Haͤnden und gab ſie ſeinem Gefaͤhrten 
zuruͤck, der ſich noch im Canot befand und eilig wieder vom Lande 
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abſtieß. Ein Pfeil ſchwirrte durch die Luft, und Potts ſchrie daß 
er verwundet ſey. Colter drang in ihn ans Ufer zu kommen und 
ſich zu ergeben, als die einzige Ausſicht ſein Leben zu retten; Potts 
aber wußte nur zu gut, daß keine Gnade zu hoffen ſey, und war 
daher entſchloſſen, wenigſtens nicht ungerochen zu ſterben. Seine 
Flinte anlegend, ſchoß er einen der Wilden auf der Stelle nieder, 
fiel aber im naͤchſten Augenblick, von unzaͤhligen Pfeilen durchbohrt. 
Die Rache der Wilden kehrte ſich nun gegen Colter, den ſie nackt 
auszogen, und der nun, da er etwas von der Sprache der Schwarz- 
fuͤße verſtand, mit anhoͤren mußte, wie die Wilden ſich uͤber die 
Todesart beriethen, die ihnen die meiſte Unterhaltung gewaͤhren 
koͤnne. Einige ſchlugen vor mit Pfeilen nach ihm zu ſchießen; der 
Haͤuptling aber ſtimmte fuͤr eine edlere Kurzweil. Colter bei den 
Schultern faſſend, fragte er ihn, ob er ein guter Laͤufer ſey. Der 
ungluͤckliche Jaͤger war zu wohl mit den Gebraͤuchen der Indianer 
bekannt, als daß er nicht haͤtte begreifen ſollen, wohin dieſe Frage 
ziele. Er wußte nur zu wohl, daß es einen Wettlauf um ſein Leben 
gelte, und daß er das Wild ſey, das man jagen wolle. Obſchon 
ein beruͤhmter Schnelllaͤufer unter ſeinen Cameraden, verſicherte 
Colter dem Haͤuptling dennoch, daß er gar leicht zu uͤberholen ſey. 
Die Liſt gelang, der Haͤuptling fuͤhrte ihn auf die Prairie hinaus, 
ungefaͤhr 400 Schritt weit von dem Haufen der Wilden, und ließ 
ihn dann frei, um ſich zu retten, wenn es ihm moͤglich ſey. Ein 
fuͤrchterliches Geheul hinter ihm gab dem armen Teufel zu erken— 
nen, daß die ganze Meute von Bluthunden hinter ihm drein ſtuͤrme. 
Colter flog mehr, als er lief; er mußte ſich ſelbſt über feine Schnell: 
füßigfeit wundern, allein er hatte beinahe ſechs engliſche Meilen 
der Prairie zu durchlaufen, bevor er an die Jefferſon-Fork des Miſ— 
ſouri kam, und wie konnte er hoffen den Lauf ſo lange auszuhalten, 
ſo viele Hunderte gegen Einen hinter ſich! Zudem war die Flaͤche 
mit ſtacheligen Pflanzen bedeckt, die feine nackten Füße verwun⸗ 
deten, aber dennoch floh er, von der Furcht gepeinigt, jeden Au— 
genblick einen Pfeil durch die Luft ſchwirren zu hoͤren, der ſeinem 
Herzen galt. Er wagte nicht einmal um ſich zu blicken, um auch 
nicht einen Zoll von dem Raum zu verlieren, an dem ſein Leben 
hing. Schon hatte er faſt die Haͤlfte der Flaͤche zuruͤckgelegt, als 
das immer ſchwaͤcher werdende Geſchrei ſeiner Verfolger ihm Muth 
machte, ſich einmal umzuſehen. Die Maſſe der Wilden befand ſich 
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in bedeutender Entfernung, aber einige der beften Läufer waren ben 
Uebrigen vorangeeilt, und ein fchnellfüßiger Krieger mit einem 
Wurfſpieß bewaffnet, war nur nach etwa hundert Schritte hinter 
ihm. Von neuer Hoffnung belebt, verdoppelte der Gehetzte ſeine 
Anſtrengungen, die er bis zu einem ſolchen Grade verſchaͤrfte, daß 
ihm Blut aus Mund und Naſe uͤber die Bruſt herabfloß. Noch 
hatte er ungefaͤhr eine Meile bis zum Fluſſe, als der Schall der 
Tritte feines naͤchſten Verfolgers an fein Ohr ſchlug. Ein verftoh: 
lener Ruͤckblick zeigte ihm denſelben nur noch etwa 20 Schritte ent— 
fernt, und eben im Begriff, ſeinen Wurfſpieß zu ſchleudern. Colter 
hielt ploͤtzlich ſtill, wendete ſich um, und breitete die Arme aus. 
Der Wilde, erſtaunt uͤber eine ſo unerwartete Bewegung, wollte 
gleichfalls Halt machen, um feinen Wurfſpieß zu entſenden, fiel aber 
zu Boden. Bei ſeinem Fall drang die Spitze des Speers in die 
Erde und der Schaft zerbrach. Ehe noch der Wilde ſich aufraffen 
konnte, ſtuͤrzte Colter mit Blitzesſchnelle über ihn her, riß die Lan⸗ 
zenſpitze aus dem Boden, durchbohrte ſeinen Verfolger und eilte 
weiter. Als die Indianer bei ihrem ermordeten Cameraden anlang⸗ 
ten, verweilten fie einige Augenblicke, um die gewöhnliche Todten— 
klage anzuſtimmen. Colter benuͤtzte dieſen Zeitverluſt ſeiner Feinde 
und gelangte an den Saum eines Waldes von Baumwollenſtauden, 
der am Ufer des Fluſſes ſich hinzog, arbeitete ſich durch und ſtuͤrzte 
ſich in den Fluß. Schwimmend erreichte er ein kleines Eiland, an 
deſſen oberm Ende das Treibholz des Fluſſes ſich in ſolcher Menge 
angeſammelt hatte, daß es gleichſam einen natuͤrlichen Floß bil⸗ 
dete, unter dem er fortſchwamm und nicht eher wieder empor tauchte, 
als bis er an eine offene Stelle kam, wo die verſchlungenen Zweige 
der ſchwimmenden Baumſtaͤmme eine Art von Bedachung bildeten, 
die mehrere Fuß uͤber den Spiegel des Waſſers emporragte. Kaum 
hatte er Athem geſchoͤpft, als er auch ſchon das wuͤthende Geſchrei 
ſeiner Verfolger am Ufer vernahm, die ſich ins Waſſer ſtuͤrzten und 
auf die Holzmaſſen zu ſchwammen. Colter war faſt halbtodt vor 
Schrecken, als er zwiſchen den Zweigen ſeines Verſtecks durchſah, 
wie die Wilden ihn nach allen Richtungen hin ſuchten. Endlich 
gaben ſie ihre Jagd auf und ſchon begann Colter uͤber ſeine Rettung 
im Stillen zu frohlocken, als ihm plotzlich der Gedanke kam, die 
Indianer koͤnnten das Holz in Brand ſtecken. Von der Furcht eines 
ſolchen Schreckniſſes gepeinigt, hielt er ſich ruhig bis zum Einbruch 
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der Nacht, und ſobald er aus der ringsum herrſchenden Stille ſchlei⸗ 
ßen konnte, daß ſeine Verfolger ſich entfernt haͤtten, tauchte er 
unter und kam jenſeits der Holzmaſſe wieder empor, wo er eine be⸗ 
deutende Strecke flußabwaͤrts ſchwamm, dann ans Land ſtieg und 
die ganze Nacht fortging, um ſich fo weit als möglich aus der fo 
gefaͤhrlichen Nachbarſchaft der Wilden zu entfernen. Bei Tags⸗ 
anbruch hatte er bereits einen ſo bedeutenden Vorſprung gewonnen, 
daß er vor Verfolgung ſicher war; allein nun quaͤlte ihn eine Unruhe 
andrer Art. Er war nackt und allein mitten in einer graͤnzenloſen 
Wildniß; nichts blieb ihm als die Hoffnung einen Handelspoſten 
der Miſſouri-Compagnie an einem Arm des Pellowſtone River zu 
erreichen. Noch manche Tagereiſe mußte er aber mit ſeinen von 
Dornen zerriſſenen Fuͤßen uͤber endloſe Prairien ohne allen Schatten 
zuruͤcklegen, ſeinen nackten Koͤrper am Tage den ſengenden Strahlen 
der Sonne, des Nachts dem Thau und den kalten Winden ausſetzen, 
ehe er hoffen durfte jenen einſamen Noſten zu erreichen. Obſchon 
Wild in Menge ihn umſchwaͤrmte, konnte er doch keines zu ſeiner 
Nahrung erlegen, ſondern mußte ſein Leben mit Wurzeln friſten, 
die er mit den Haͤnden aus der Erde grub. Trotz aller dieſer Muͤh⸗ 
ſehligkeiten ſchritt er dennoch muthig auf ungebahnten Pfaden vor⸗ 
waͤrts, von einzelnen Merkzeichen geleitet, die nur dem Indianer 
und den Jaͤgern dieſer Wildniſſe bekannt ſind. So erreichte er endlich 
unter Beſchwerden denen jeder Andere, nur ein Jaͤger des Weſtens 
nicht, erlegen waͤre, jenen ene Poſten und mit ihm das Ziel 
ſeiner Leiden. 

Aller dieſer Gefahren und Schrecken ungeachtet, die noch ganz 
lebendig vor feiner Einbildungskraft ſtanden, konnte Colter die Er: 
pedition Hrn, Hunts nicht vor ſich ſehen, ohne von dem lebhafteſten 
Verlangen gequaͤlt zu werden, neuen Abenteurern entgegen zu gehen. 
Ein weſtlicher Jaͤger gleicht hierin dem Seemann, für den uͤberſtan⸗ 
dene Gefahren nur ein Sporn zu neuen Unternehmungen ſind. Die 
graͤnzenloſen Prairien ſind fuͤr den einen, was fuͤr den andern der 
Ocean iſt — ein unermeßliches Feld fuͤr Unternehmungen und Aus⸗ 
beute. Was er auch immer auf ſeiner letzten Fahrt gelitten haben 
mag, ſtets iſt er bereit einem neuen Unternehmen beizutreten, das 
ihn um fo mehr lockt, je mehr Abenteuer es ihm verheißt. Nur der 
Umſtand, daß er vor kurzem erſt ein Weib genommen, ſcheint Colter 
abgehalten zu haben, ſich der Expedition nach dem ſtillen Ocean an⸗ 
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zuſchließen; den ganzen Morgen über, an dem er ſich bei Hrn. Hunt 
befand, ſchwankte er zwiſchen den Reizen ſeiner Frau und denen der 
Rocky Mountains, bis endlich die erſtern den Sieg davon trugen; 
nur ungern nahm er von der Expedition, die er einige Meilen weit 
begleitete, Abſchied und wendete ſich heimwaͤrts. 

Die Fahrt den Miſſouri hinauf fortſetzend, ſchlugen unſre Rei: 
ſenden am Abend des 21 Maͤrz ihr Lager in der Naͤhe eines kleinen 
von franzoͤſiſchen Creolen bewohnten Graͤnzdorfes auf. Hier traf 
Peter Dorion mehrere alte Cameraden, mit denen er ein Langes 
und ein Breites ſchwatzte und mit Geruͤchten von blutigen Kaͤmpfen 
zwiſchen den Oſagen und Joways, oder Ayaways, Potowatomies, 
Sioux und Sawkees zuruͤckkehrte. Blut ſey bereits vergoſſen und 
Skalps genommen worden. Ein dreihundert Mann ſtarker Krieger— 
haufe ſtreife in der Nachbarſchaft umher, und andern werde man 
hoͤher hinauf am Fluß begegnen. Die Expedition hatte alſo alle 
Urſache auf ihrer Hut zu ſeyn, denn ein indianiſcher Kriegerhaufe 
iſt auf ſeinem Marſch zu Raͤubereien und Ausſchweifungen aller 
Art geneigt. 

In Folge dieſes Berichts, den ſpaͤter eingezogene Erkundigun— 
gen beſtaͤtigten, wurden die Nacht uͤber Wachen rund um das Lager 
ausgeſtellt, und die geſammte Mannſchaft legte ſich bewaffnet zur 
Ruhe. Da die Expedition, ſechzehn Mann ſtark, auch mit Ge— 
wehr und Munition gut verſehen war, ſo konnte ſie einem ſolchen 
Raͤuberhaufen allerdings einen warmen Empfang bereiten. Es 
blieb indeß alles ruhig, und am 8 April kamen die Reiſenden nach 
Fort Oſage, wo man ſie durch Ausſtecken der Flagge ſalutirte, was 
ſie ihrerſeits durch eine Salve aus den Gewehren erwiederten. In 
geringer Entfernung vom Fort befand ſich ein Dorf der Oſagen, deſ— 
fen Bewohner and Ufer kamen, um die Expedition landen zu ſehen. 
Einer der Erſten, die ihnen am Ufer entgegen kamen, war Hr. 
Crooks, der mit neun Mann auf einem Boot aus dem Winterlager 
am Nodowa den Fluß herabgekommen war, um Hrn. Hunt zu bes 
grüßen. Die Reiſenden blieben drei Tage zu Fort Oſage, und wur: 
den von dem Befehlshaber der Garniſon, Lieutenant Brownfon, gaſt⸗ 
freundlich bewirthet. Bei dieſer Gelegenheit wohnten ſie auch ei— 
nem Kriegsfeſt im Dorfe bei, deſſen Mannſchaft eben von einem 
gluͤcklichen Zug gegen die Joways zuruͤckgekehrt war, denen fie ſie⸗ 
ben Skalps abgenommen hatte. Dieſe wurden auf Pfaͤhlen in Parade 
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im Dorf herumgetragen, begleitet von den ſcheußlich bemalten, und 
mit all ihrem Schmuck angethanen Kriegern. Von dieſen letztern 
wurde Hr. Hunt gewarnt, ſich bei ſeiner Fahrt den Miſſouri hinauf 
wohl vorzuſehen, da man vermuthe, daß ein Stamm der Siour 
irgendwo im Hinterhalt liege und auf die Expedition laure. 

Am 10 April ſchiffte man ſich, durch Hrn. Crooks nebſt ſeinen 
Leuten bis auf 26 Mann verſtaͤrkt, wieder ein, war aber noch nicht 
weit gekommen, als ſich in dem einem Boote ein gewaltiges Ge⸗ 
ſchrei erhob, veranlaßt durch eine kleine häusliche Zuͤchtigung 
in der Dorion'ſchen Familie. Das Weib des wuͤrdigen Dol⸗ 
metſchers hatte, wie ſich zeigte, an dem Skalptanz und andern 
Feſtlichkeiten in dem Dorfe der Oſagen ſo großes Behagen gefun⸗ 
den, daß ſie fuͤr ihr Leben gern dort geblieben waͤre, wogegen ihr 
ehelicher Oberherr natürlich die ftärfften Einwendungen erhoben und 
ſeine theure Haͤlfte zum Einſchiffen gezwungen hatte. Die gute 
Dame war ſeit dieſer Zeit immer muͤrriſch geblieben, worauf Peter, 
da er ſah, daß kein anderes Mittel bleibe, um den boͤſen Geiſt von 
ihr aus zutreiben, und vielleicht auch, weil er eben ein wenig bene⸗ 
belt war, zu dem gewoͤhnlichen indianiſchen Mittel, dem Stock, 
ſeine Zuflucht nahm, und ſie, ehe noch die uͤbrigen Anweſenden ſich 
ins Mittel ſchlagen konnten, fo tuͤchtig bearbeitete, daß fie während 
der ganzen uͤbrigen Reiſe auch nicht die geringſte Widerſpaͤnſtigkeit 
mehr blicken ließ. ö 8 i 

Faſt eine ganze Woche lang regnete es fortwährend, Ertrun⸗ 
kene Buͤffel ſchwammen in Menge an den Booten voruͤber, und 
mehrere waren vom Waſſer an das Ufer oder auf das Floßholz und 
die Inſeln getrieben worden, um die ſich ganze Schaaren von Aas⸗ 
geyern geſammelt hatten, die theils von dem Aas ihre Mahlzeit 
hielten, theils hoch in der Luft umherkreiſ'ten, theils auf Baͤumen 
ſaßen, mit dem Ruͤcken gegen die Sonne gekehrt und die Fluͤgel zum 
Trocknen ausgebreitet, gleich Schiffen im Hafen, die nach einem 
Ungewitter ihre Segel ausgeſpannt haben. Der Aasgeyer iſt, wenn 
er fliegt, einer der anſehnlichſten und majeſtaͤtiſchſten Vogel. Sein 
Flug in den hoͤhern Regionen, wenn er, die unge euern Schwin⸗ 
gen ausgebreitet, langſam, ohne daß er eine Muskel, ja auch nur 
eine Feder zu bewegen ſcheint, bald da, bald dort hinſchwebt, iſt 


wahrhaft erhaben zu nennen. Senkt er ſich aber aus die 
Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 8 
(Aſtoria.) 
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fen Höhen herab, fo erfcheint er als ein ekelhafter Vogel von zot⸗ 
tigem Gefieder und von widerwaͤrtigem Geruch. 

Am 17 April fand ſich Hr. Hunt mit ſeiner Begleitung wieder 
im Winterquartier am Nodowa ein. 


Sechzehntes Capitel. 


Eintritt des Fruͤhlings. — Wiederantritt der Reiſe. — Nachtlager. — Der 

Platte⸗River. — Anzeigen von einem indianiſchen Kriegerhaufen. — Der 

Papillion⸗Krihk. — Deſertion zweier Jaͤger. — Ueberfall im Lager. — Dorf 

der Omahas. — Anekdoten von dieſem Stamm. — Geſchichte des „ſchwarzen 
Vogels,“ des berüchtigten. De der Omahas. 


Die Witterung blieb Aal noch einige Tage nach Hrn. Hunts An: 
kunft bei den Seinigen regneriſch und unfreundlich, obſchon die Ve⸗ 
getation mit aller Friſche und Schoͤnheit des Fruͤhlings hervorbrach. 
Auch die Schlangen, von denen es in der Naͤhe des Lagers eine 
große Menge gab, erwachten aus ihrem Winterſchlaf. Hr. Brads 
bury fand deren bei ſeinen botaniſchen Ausfluͤgen viele unter den 
flachen Steinen am Ufer in einem Zuſtand der Erſtarrung, und ent⸗ 
ging eines Tages nur mit Muͤhe dem Biß einer Klapperſchlange, die 
aus einer Felſenſpalte auf ihn losſtuͤrzte. Unermeßlich iſt die Zahl 
der Tauben, die man in den weſtlichen Wildniſſen findet. Sie zie— 
hen in ganzen Wolken umher und bieten durch den Farbenwachſel, 
je nachdem bald der Ruͤcken, bald die Bruſt, bald der untere Theil 
der Fluͤgel dem Beſchauer zugewendet iſt, einen hoͤchſt ergoͤtzlichen 
Anblick. Laſſen ſie ſich auf den Boden nieder, ſo bedecken ſie ganze 
Acres Land, und ſitzen ſie auf Baͤumen auf, ſo brechen nicht ſelten 
die Aeſte unter ihrer Laſt. Wenn eine ſolche Schaar, im Walde auf— 
geſcheucht, ploͤtzlich auffliegt, fo macht dieß ein Geraͤuſch, gleich 
dem Toſen eines Waſſerfalls, oder wie ferner Donner. Ein Zug 
Tauben ſolcher Art iſt wie eine Wolke von Heuſchrecken; wo er 
hinfaͤllt, verzehrt er Alles, was er findet. Die Menge dieſer Voͤgel 
in der Naͤhe des Lagers war ſo groß, daß Hr. Bradbury deren 
waͤhrend eines Morgenſpazierganges nahe an dreihundert ſchoß. 
Dieſer Naturforſcher theilt eine wunderbare, aber treue Schilderung 
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von der Disciplin mit, die unter diefen unermeßlichen Schaaren 
herrſcht, damit beim Freſſen keine einzige Taube zu kurz komme. 
Da die vordern Reihen natuͤrlich Ueberfluß finden, waͤhrend den hin⸗ 
tern nur eine duͤrftige Nachleſe bleibt, ſo fliegt immer die letzte Reihe 
über die ganze Schaar weg nach vorne, fo daß wechſelsweiſe eine 
jede zum erſten Anfall kommt. 

Da der Regen ſich endlich legte, ſo ließ Hr. Hunt das Eiger 
abbrechen und die Fahrt den Miſſouri hinauf fortſetzen. Die Reiſe⸗ 
geſellſchaft beſtand jetzt aus ungefaͤhr 60 Perſonen, worunter fuͤnf 
Theilhaber, ein Commis Namens John Reed, vierzig canadiſche 
Reiſende und mehrere Jaͤger. Alle dieſe Leute waren auf vier Bar⸗ 
ken vertheilt, von denen die eine, ſehr große, eine Drehbaſſe und 
zwei Haubitzen an Bord hatte. Alle hatten Maſten und Segel, 
um ſich derſelben bei guͤnſtigem Winde bedienen zu konnen, was 
gleich waͤhrend der erſten vier bis fuͤnf Tage der Fall war, wo das 
kleine Geſchwader durch einen ſtarken Suͤdoſtwind bedeutend gefoͤr⸗ 
dert wurde. Die Nachtlager waren oft eben ſo angenehm als pit⸗ 
toresk. Die Zelte wurden aufgeſchlagen, Feuer unter dicht belaub⸗ 
ten Baͤumen angezuͤndet, die Schutz und Brennſtoff zugleich boten, 
und das Nachteſſen von den canadiſchen Reiſenden bereitet, das 
man dann, im Kreis um das Feuer gelagert, unter Scherz und Ge⸗ 
ſang verzehrte. Alle legten ſich zeitig zur Ruhe; Einige unter die 
Zelte, Andere am Feuer in Decken gehuͤllt oder unter die Baͤume, 
und Wenige nur in die Barfen. 

Am 28 wurde das Fruͤhſtuͤck auf einer der Inſeln an der Muͤn⸗ 
dung des Nebraska oder Platte River genommen, des größten Bei⸗ 
fluſſes des Miſſouri, ungefähr 600 Meilen Oberhalb feines Zuſam⸗ 
menfluſſes mit dem Miſſiſippi. Dieſer breite, aber ſeichte Fluß 
ſtroͤmt eine unermeßliche Strecke weit durch ein breites, grünes Thal 
mit graͤnzenloſen Prairien zu beiden Seiten, und wird hauptſaͤchlich 
von mehrern von den Rocky Mountains herablaufenden Armen ge⸗ 
ſpeiſt. Die Mündung dieſes Fluſſes gilt als der Scheidepunkt 
zwiſchen dem obern und untern Miſſouri, und die fruͤhern Reiſen⸗ 
den, die vor Einfuͤhrung der Dampfboote hier flußaufwaͤrts fuh⸗ 
ren, betrachteten die Haͤlfte ihrer Muͤhſeligkeiten als uͤberſtanden, 
ſobald ſie dieſe Stelle erreicht hatten. Die Fahrt uͤber die Muͤn⸗ 
dung des Nebraska hinaus galt daher unter den Schiffleuten ſo⸗ 
viel als das Paſſiren der Linie bei den Matroſen, und es wurden 
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mit denen, welche zum erftenmal hier voruͤberkamen, auch ähnliche - 


muthwillige Streiche getrieben, wie auf der See. An der Muͤn— 
dung des Nebraska zeigten ſich Spuren, daß Kriegerhaufen un⸗ 
laͤngſt erſt in der Naͤhe geweſen waren. Man fand das Geruͤſt ei— 
nes Canots von Fellen, in dem die Wilden uͤber den Fluß geſetzt 
hatten. In der Nacht war der Himmel auch von fernem Feuer 
gerdthet, das auf den Brand eines Theils der Prairie ſchließen ließ. 
Da ſolche Feuer von den Jaͤgern in ſolcher Jahreszeit nicht an: 
gezuͤndet zu werden pflegen, fo vermuthete man, daß fie von wars 
dernden Kriegerhaufen herruͤhren moͤchten, die oft die Vorſicht brau— 
chen die Prairien anzuzuͤnden, um ihren Feinden ihre Spur zu verber— 
gen. Dieß geſchieht beſonders häufig, wenn der eine Theil eine Nie: 
derlage erlitt und zur Flucht gezwungen ward. Bei ſolchen Geles 
genheiten iſt ſelbſt ihren Freunden nicht zu rathen, ihnen in den 
Weg zu kommen, indem ihre uͤble Laune ſie zu den groͤßten Aus⸗ 
ſchweifungen hinreißt. Dieſe Zeichen forderten demnach auch unſre 
Reiſenden zur größten Wachſamkeit auf. | 

Nachdem die Expedition die Mündung des Nebraska paſſirt 
hatte, hielt ſie ſich ein paar Tage am Ufer des Fluſſes, ein 
wenig oberhalb des Papillion Creek auf, um ſich hier mit einem 
Vorrath von Rudern und Stangen von dem feſten Holz der Eſche 
zu verſehen, die man weiter hinauf am Miſſouri nicht mehr findet. 
Waͤhrend unſere Reiſenden ſich mit dieſer Arbeit beſchaͤftigten, be: 
ſuchten die Naturforſcher die umliegende Gegend, um zu botaniſiren. 
Von dem Ruͤcken einer jenſeits des Fluſſes gelegenen, etwa 250 Fuß 
hohen Huͤgelkette genoſſen fie eine der weiten und ſchoͤnen Ausſich— 
ten, die ſich in dieſen Wildniſſen zuweilen dem Blick des Wanderers 
entfalten. Unter ihnen dehnte ſich das ungefaͤhr ſieben Meilen breite 
Thal des Miſſouri aus, mit dem friſchen Gruͤn des Fruͤhlings und 
einem reichen Blumenſchmelz geſchmuͤckt, und hie und da mit 
Baumgruppen beſetzt, zwiſchen denen der gewaltige Strom ſich 
hindurchwand. Das Innere des Landes bot einen ganz eigenen 
Anblick: die graͤnzenloſe Eindde war von unzähligen grünen, nicht 
über SO Fuß hohen, ſehr ſteilen und ſcharf zugeſpitzten grünen Huͤ⸗ 
geln durchſchnitten. Eine lange Gebirgskette, an deren Fuß ſich 
ein ſeichter See ausdehnte, der augenſcheinlich vor Zeiten das Bett 
des Fluſſes geweſen war, lief mehr als 30 Meilen weit mit dem 
Fluſſe parallel. Die Oberflaͤche dieſes Sees war mit Waſſerpflan⸗ 
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zen bedeckt, auf deren breiten Blättern eine Menge Waſſerſchlaugen, 
durch die Waͤrme des Fruͤhlings hervorgelockt, ſich ſonnten. 

Am 2 Mai, gerade zur gewöhnlichen Stunde des Einſchiffens, 
gerieth die Expedition durch zwei der Jaͤger, Namens Harrington, 
die ihren Entſchluß nach Hauſe zuruͤckzukehren erklaͤrten, in einige 
Verlegenheit. Der eine von ihnen hatte zwei Jahre lang am Miſ⸗ 
ſouri gejagt, und war im Herbſt zur Expedition geſtoßen, den an⸗ 
dern hatte Hr. Hunt bei ſeiner letzten Anweſenheit in St. Louis ge⸗ 
worben. Dieſer letztere geſtand offen, daß“ er nur deßwegen mit⸗ 
gegangen, um feinen Bruder zur Ruͤckreiſe zu bewegen, wozu er 
durch ihre Mutter aufgefordert worden ſey, die ihren Sohn den Ge⸗ 
fahren einer ſo weiten Reiſe nicht ausgeſetzt wiſſen wolle. Der Ab⸗ 
gang zwei ſo erfahrner Jaͤger und geuͤbter Schuͤtzen war ein bedeu⸗ 
tender Verluſt für die Expedition, denn man näherte ſich nun all: 
gemach der Gegend, wo man auf Feindſeligkeiten von den Siour ge⸗ 
faßt ſeyn mußte. Hr. Hunt bemuͤhte ſich durch Zureden und Gruͤnde 
aller Art, ihren Entſchluß wankend zu machen, er ſtellte ihnen vor, 
daß fie ſich jetzt zwiſchen ſechs⸗ und ſiebenhundert Meilen oberhalb 
der Muͤndung des Miſſouri befaͤnden, und wenigſtens vierhundert 
Meilen weit durch ein Land zu gehen haͤtten, wo Gefahren aller 
Art auf ſie lauerten, ehe ſie hoffen duͤrften, die Wohnung eines 
Weißen zu erreichen. Schließlich erklaͤrte er ihnen, daß wenn ſie 
durchaus darauf beſtuͤnden ihren Vertrag zu brechen, er ihnen auch 
nicht einen einzigen Schuß Pulver verabfolgen wuͤrde. Alles war 
vergebens, die beiden Jaͤger beharrten auf ihrem Entſchluß, worauf 
denn Hr. Hunt, theils aus Unwillen, theils aber auch um Andere 
von aͤhnlicher Wortbruͤchigkeit abzuſchrecken, ſeine Drohung erfuͤllte, 
und beide, wie er wenigſtens glaubte, ohne eine einzige Patrone 
entließ. 

Die Boote ſetzten nun ihre langſame und beſchwerliche Fahrt 
gegen die Strömung des Fluſſes mehrere Tage lang fort. Die kuͤrz⸗ 
lich entdeckten Spuren herumſtreifender Kriegerhaufen forderten 
während des Nachtlagers am Ufer zu größter Wachſamkeit auf, 
die auch, wie ſich bald zeigte, nicht uͤberfluͤſſig war, denn in der 
Nacht des 7 Mai ſtuͤrzten eilf ganz nackte Siour mit Tomahawks in 
den Haͤnden unter furchtbarem Geſchrei in das Lager. Sie wur⸗ 
den augenblicklich umringt und gefangen genommen, worauf ihr 
Anführer den übrigen zurief, ſich nicht zu widerſetzen, und be⸗ 
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theuerte, daß er in ganz friedlicher Abſicht gekommen ſey. Es er: 
gab ſich jedoch bald, daß fie zu den Kriegern gehörten, von deren 
Fahrzeug die Expedition das Geripp an der Muͤndung des Platte⸗ 
River gefunden, und deren Feuer ſie geſehen hatte. Sie waren 
auf ihrem Zuge ungluͤcklich geweſen, und dieſe eilf Krieger hatten 
nun in ihrem Zorn „ihre Kleidung zum Opfer gebracht.“ Es iſt 
dieß der größte Beweis von Verzweiflung, den die im Krieg un: 
gluͤcklichen Indianer geben koͤnnen und das einzige Mittel den 
Spöttereien ihrer Landesleute zu entgehen. Sie werfen dann ihre 
Kleidung und ihren Schmuck von ſich, weihen ſich dem großen 
Geiſt, und gehen auf irgend ein tollkuͤhnes Unternehmen aus, 
um ihre Schmach abzuwaſchen. Wehe dann den wehrloſen Weißen, 
die in ihre Haͤnde fallen! 

Dieß war die Erklaͤrung, die Peter Dorion von dem Ueberfall 
der Sioux gab, und woruͤber alle ſo ſehr erbittert wurden, daß 
ſie darauf beſtanden, die eilf Krieger auf der Stelle niederzuſchie⸗ 
ßen. Hr. Hunt ließ jedoch auch hier feine gewöhnliche Maͤßigung 
und Menſchlichkeit walten, indem er befahl, die Indianer über 
den Fluß zu bringen, ſie aber mit gewiſſem Tode bedrohte, wenn 
ſie nochmals auf einem feindlichen Ueberfall betreten wuͤrden. 

Am 10 Mai kam die Expedition in die Naͤhe des Dorfes der 
Omahas, ungefaͤhr 830 Meilen oberhalb der Muͤndung des Miſ— 
ſouri, und ſchlug ihr Lager in der Nachbarſchaft auf. Das Dorf 
lag am Fuß eines Huͤgels, am Ufer des Fluſſes und beſtand aus 
etwa 80 runden und kegelfoͤrmig zulaufenden Hütten von unge: 
faͤhr ſechszehn Fuß Durchmeſſer. Dieſe Huͤtten waren eigentlich 
nichts als Zelte von zuſammengenaͤhten Buͤffelhaͤuten, über Pfaͤhle 
gebreitet, die gegen einander geneigt in den Boden geſchlagen 
waren, ſo daß ſie ſich ungefaͤhr in der Haͤlfte ihrer Hoͤhe kreuzten. 
Die nackten Spitzen dieſer Pfaͤhle ſtehen oben ſo von einander, daß, 
wuͤrden auch ſie mit Fellen bedeckt, das Zelt ungefaͤhr wie eine 
Sanduhr oder wie zwei Kegel ausſehen wuͤrde, von denen man 
den einen umgekehrt auf die Spitze des andern ftellt. Die Geſtalt 
der indianiſchen Huͤtten iſt wohl zu beachten, da jeder Stamm 
feine Wohnungen anders geſtaltet und man daher hieraus ſchon 
von fern wiſſen kann, welchen Stamm man vor ſich hat. Das 
Aeußere der Hütten der Omahas hat etwas hoͤchſt Phantaſtiſches, 
indem ſie mit geſchlaͤngelten rothen und gelben Streifen, oder mit 
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rohen Abbildungen von Pferden, Hirſchen und Buͤffeln, auch wohl 
mit Menſchengeſichtern bemalt ſind, die dem Vollmond aͤhneln, 
und oft zwiſchen vier und fuͤnf Fuß in der Breite halten. 

Die Omahas waren einſt ein zahlreicher und maͤchtiger Stamm 
der Prairien, der es in kriegeriſcher Macht und Tapferkeit den 
Sioux, den Pawnees, der Sauks, den Kanzas und den Jatans 
noch zuvor that. Die Kriege mit den Siour hatten indeß dennoch 
ſeine Reihen gelichtet, und die Kinderpocken im Jahr 1802 mehr 
als zwei Drittheile ſeiner Anzahl weggerafft. Zur Zeit der Ankunft 
des Hrn. Hunt zählte der Stamm noch immer 200 Krieger und Jaͤ⸗ 
ger, jest aber ift er bedeutend zuſammengeſchmolzen, und bald 
wird er jenen erloſchenen Nationen des Weſtens beigezaͤhlt werden, 
die nur noch in den Sagen leben. 

In ſeinem Briefwechſel mit Aſtor liefert Hr. Hunt einen aus⸗ 
fuͤhrlichen Bericht von den an den Ufern des Fluſſes wohnenden In⸗ 
dianerſtaͤmmen. Sie lebten in einem beſtaͤndigen Krieg der verhee⸗ 
rendſten Art unter ſich, der ſich nicht bloß auf Hauptſchlachten, Kriegs⸗ 
zuͤge, Raub, Brand und Mord beſchraͤnkte, ſondern bei dem auch 
individuelle Handlungen der kaltbluͤtigſten Grauſamkeit und des 
ſchwaͤrzeſten Verraths begangen wurden; denn der einzelne Krieger 
ſetzte oft alles aufs Spiel, nur um ſich einer tollkuͤhnen That ruͤh⸗ 
men zu koͤnnen, oder um eine perſoͤnliche Beleidigung zu ahnden, 
und die prahlende Trophaͤe eines Skalps zu gewinnen. Der ein⸗ 
ſame Jaͤger oder Wanderer, das arme Weib, das im Walde Holz 
ſammelte, niemand war ſicher vor Ueberfall und Mord. Auf ſolche 
Weiſe wurden ganze Staͤmme ausgerottet, und das Leben in der 
Wildniß war von unaufhoͤrlichen Schrecken und Graͤueln umgeben. 
Daß der rothen Maͤnner von Jahr zu Jahr weniger werden und 
nur eine ſo geringe Zahl noch uͤbrig iſt von den zahlreichen Natio⸗ 
nen, die einſt die unermeßlichen Laͤnder des Weſtens bevoͤlkerten, 
darf gar nicht befremden; man muß ſich vielmehr wundern, daß 
noch ſo viele von ihnen übrig find. 

In den Tagen ihres Gluͤcks hielten ſich die Omahas für die 
maͤchtigſten und vollkommenſten unter allen menſchlichen Weſen, 
und betrachteten alles, was die Natur ihnen bot, als aus ſchließlich 
zu ihrem Gebrauch und Nutzen erſchaffen. Dieſer Stamm iſt es, 
von deſſen Häuptling, dem beruͤchtigten Waſh⸗ing⸗guh⸗ſah⸗ ba, 
oder „ſchwarzen Vogel,“ ſo wildromantiſche Sagen umlaufen. Er 
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war ungefähr zehn Jahre vor der Ankunft Hrn. Hunts geflorben, 
aber ſein Name wurde noch immer mit Furcht und Scheu genannt. 
Er war einer der erſten Haͤuptlinge am Miſſouri, die mit den 
Weißen Handel trieben, und wußte die ihm gebuͤhrenden Abgaben 
mit vieler Schlauheit zu erheben. Wenn ein Handelsmann in ſein 
Dorf kam, ſo hieß er ihn alle ſeine Waaren in ſeine Wohnung 
bringen und da auspacken. Dann wählte er aus was ihm gefiel, 
und legte es bei Seite ohne etwas dafuͤr zu bezahlen. War dieß 
geſchehen, fo ließ er feinen Herold oder Ausrufer auf die Spitze 
ſeiner Wohnung ſteigen und das ganze Volk auffordern ſein Pelz— 
werk zu bringen, und mit dem weißen Manne Handel zu treiben. 
Bald verſammelten ſich die Indianer mit ihren Baͤren-, Biberz, 
Otter- und andern Fellen, um den Verkehr zu eröffnen, doch durfte 
keiner von den Preiſen etwas abdingen, die der weiße Mann for— 
derte, der nun ſeinerſeits nicht unterließ, ſich fuͤr die von dem 
Haͤuptling ausgenommenen Waaren reichlich zu entſchaͤdigen. Auf 
dieſe Weiſe bereicherte der „ſchwarze Vogel“ nicht nur ſich und 
die Handelsleute, ſondern machte ſich auch bei den Weißen ſehr 
beliebt. Seine Leute waren indeß nicht ſehr erbaut von dieſer 
Handelsordnung, die fo offenbar zu ihrem Schaden ausſchlug, und 
begannen ihr Mißvergnuͤgen zu aͤußern. Um die Schreier zum 
Schweigen zu bringen, theilte ein ſchlechter, gewiſſenloſer Handels— 
mann dem Haͤuptling ein Geheimniß mit, das ihm eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft über feine unwiſſenden und abergläubifchen Un— 
terthanen verſchaffte. Er machte ihn naͤmlich mit den giftigen Ei— 
genſchaften des Arſenik bekannt und verſah ihn mit einem be— 
deutenden Vorrath von dieſem ſchrecklichen Gift. Von dieſer Zeit 
an kam der „ſchwarze Vogel“ bei feinem Stamm in den Ruf, über: 
natuͤrliche Kraͤfte und die Gabe der Weiſſagung zu beſitzen, und uͤber 
Leben und Tod gebieten zu konnen. Wehe dem, der es wagte, fein 
Anſehen in Zweifel zu ziehen oder ſich ſeinen Befehlen zu widerſetzen. 
Der Haͤuptling weiſſagte ſeinen Tod und zu der von ihm beſtimmten 
Zeit wurde der Schuldige ploͤtzlich von einer Krankheit befallen, an 
der er unfehlbar ſterben mußte. Alles entſetzte ſich ob der wie— 
derholten Beiſpiele von fo uͤbernatuͤrlicher Macht, und ſcheute ſich ei— 
nem fo allmaͤchtigen und rachfüchtigen Weſen zu mißfallen; es konnte 
daher nicht fehlen, daß der „ſchwarze Vogel“ bald mit einer Willkuͤr 
verfuhr, die ihm niemand ſtreitig zu machen wagte. 
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Er beherrſchte fein Volk indeß nicht durch den Schrecken allein; 
er war auch ein Krieger erſten Rangs, und ſeine Waffenthaten 
wurden von Alt und Jung geprieſen. Seine Jugend war unter har⸗ 
ter Behandlung verſtrichen, denn er hatte das Ungluͤck gehabt, als 
Knabe ſchon von den Siour gefangen zu werden. Unter feiner Ans 
fuͤhrung gewannen die Omahas bald den Ruf großer Tapferkeit, 
auch ließ er keine Beleidigung, die irgend Einem ſeines Stammes 
widerfuhr, ungerochen. Einſt hatten die Pawnees einen ausge⸗ 
zeichneten Krieger der Omahas gröblich beſchimpft, der „ſchwarze 
Vogel“ verſammelte ſogleich feine ftreitbare Maunſchaft, führte fie 
gegen die Stadt der Pawnees, griff fie mit unwiderſtehlicher Wuth 
an, ließ viele der Einwohner niedermachen und dann die Stadt bis 
auf den Boden abbrennen. Viele Jahre lang fuͤhrte er blutige 
Kriege gegen die Ottoes, bis endlich durch Vermittelung der Weißen 
ein Friede zu Stande kam. Furchtlos in der Schlacht und ſtets vor 
Begierde brennend, ſich durch kuͤhne Thaten auszuzeichnen, feuerte 
er ſeine Leute durch ſein Beiſpiel an. Als er einſt ein Dorf der 
Kanzas angriff, ritt er ganz allein um dasſelbe herum, lud fein 
Gewehr und feuerte es im Vorbeijagen auf die Einwohner ab. Auch 
im Krieg verbreitete ſich der Zauber des Wunderbaren und der Ruf 
ſeiner uͤbernatuͤrlichen Kraͤfte um ihn. Als er einſt eine Abtheilung 
feiner Feinde auf den Prairieen verfolgte, ſchoß er wiederholt fein 
Gewehr auf die im Boden eingedruͤckten Fußtapfen der Fluͤchtigen 
ab, indem er dabei verſicherte, daß er ſie dadurch laͤhmen und leicht 
einholen werde. Er erreichte ſie in der That und ließ alle bis auf 
den letzten Mann niedermachen; auch dieſer Sieg wurde von Freund 
und Feind als ein Wunder betrachtet. Durch ſolche und aͤhnliche 
Thaten ward er der Stolz feines Stammes und machte ſich trotz ſei— 
ner Todesprophezeyungen beliebt unter feinen Leuten. Seines wils 
den Charakters ungeachtet war er doch nicht unempfindlich gegen 
die Macht der Schoͤnheit und für Liebe empfaͤnglich. Ein Kriegers 
haufe der Poncas hatte einft einen Streifzug in das Land der Omas 
has unternommen und eine Anzahl Weiber und Pferde fortge— 
ſchleppt. Der „ſchwarze Vogel“ gerieth über dieſe Verwegenheit 
in Wuth, ruͤckte mit allen ſeinen Tapfern ins Feld, und ſchwur, 
„die Nation der Poncas aufzufreſſen“ — der indianifche Ausdruck, 
wenn es einen Vernichtungskampf gilt. — Die hartbedraͤngten Pon⸗ 
cas fluͤchteten ſich hinter ein Bollwerk von Erde, allein der „ſchwarze 
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Vogel“ ließ ein fo lebhaftes Feuer gegen fie unterhalten, daß feine 
Drohung in Erfuͤllung zu gehen ſchien. In ihrer großen Noth 
ſchickten die Poncas einen Herold mit der Friedenspfeife ab, der 
aber auf Befehl des „ſchwarzen Vogels“ erſchoſſen wurde. Ein 
zweiter Herold hatte das elbe Schickſal. Der Häuptling der Pon⸗ 
cas ſetzte in dieſer Bedraͤngniß feine letzte Hoffnung auf feine reis 
zende Tochter, die er auf das ſchoͤnſte geſchmuͤckt mit der Friedens⸗ 
pfeife abſchickte. Die Reize des indianiſchen Maͤdchens ruͤhrten das 
harte Herz des wilden Kriegers; er nahm die Pfeife aus der Hand 
der Schoͤnheit, rauchte ſie, und von dieſer Zeit an war Friede zwi⸗ 
ſchen den Poncas und den Omahas, der dadurch, daß der „ſchwarze 
Vogel“ die reizende Friedens ſtifterin zur Ehe nahm, beſiegelt wurde. 
Durch ihre Jugend und Schoͤnheit erhielt ſie bald große Herrſchaft 
uͤber den wilden Haͤuptling, ſo daß er ſie vor allen ſeinen Weibern 
aus zeichnete. Gewoͤhnt jedoch, feinen Leidenſchaften ſtets den Zügel 
ſchießen zu laſſen, ſtieß er einſt, in einem Anfall von Wuth, das 
ſchone Weib, das ſo ungluͤcklich geweſen ihn zu beleidigen, mit ſei⸗ 
nem Meſſer nieder. Der Tod des Schlachtopfers machte indeß ſei⸗ 
ner Wuth augenblicklich ein Ende. Beſtuͤrzt ſtarrte er die Ungluͤck— 
liche an, verhuͤllte daun das Haupt mit ſeinem Mantel, und ſetzte 
ſich uͤber ſein Verbrechen und ſeinen Verluſt bruͤtend neben dem 
Leichnam nieder. So ſaß er drei Tage lang ſtumm, ohne weder zu 
eſſen noch zu trinken, und dem Anſchein nach ſchlaflos. Man fuͤrch⸗ 
tete, er wolle ſich zu Tode hungern, deßhalb nahten ſich ſeine Leute 
zitternd und baten ihn, doch endlich ſein Haupt zu enthuͤllen und 
ſich's bequem zu machen — er aber blieb regungslos. Endlich brachte 
einer der Krieger ein kleines Kind herein, legte es auf den Boden 
und ſtellte den Fuß des „ſchwarzen Vogels“ auf deſſen Nacken. Dieß 
ruͤhrte den Wilden; er warf den Mantel ab, hielt eine Rede uͤber 
ſeine That und ſchien von dieſem Augenblick an aller Trauer und 
Reue uͤber ſein Verbrechen entſagt zu haben. Noch immer war er 
im Beſitz ſeines furchtbaren Geheimniſſes und der aus demſelben 
erwachſenden Macht; allein obſchon er im Stande war, den Tod 
unter ſeinen Feinden zu verbreiten, ſo vermochte er doch nicht, den⸗ 
ſelben von ſich und ſeinen Freunden fern zu halten. Im Jahr 
1802 brachen die verheerenden Pocken auch im Dorfe der Omahas 
aus. Mit Entſetzen ſahen die armen Wilden dieſe ſchreckliche Krank⸗ 
heit unter ſich wuͤthen, die aller Geſchicklichkeit ihrer Beſchwdrer 
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und Arzneikundigen Hohn ſprach. Bald waren zwei Drittheile der 
Bevoͤlkerung dahingerafft, und das Schickſal der Uebriggebliebenen 
ſchien entſchieden. Der Stoicismus der Krieger war gebrochen, 
Verzweiflung hatte ſich der fonft fo unbeugſamen Männer bemaͤch⸗ 
tigt. Einige zuͤndeten das Dorf an, als ein letztes Mittel der Peſt 
Einhalt zu thun; waͤhrend Andere in einem Anfall von Wahnſinn 
ihre Weiber und Kinder todt ſchlugen, um ihnen die Schmerzen einer 
unvermeidlichen Krankheit zu erſparen, und ſie in ein beſſeres Land 
voranzuſenden. Als das allgemeine Entſetzen feinen Hoͤhepunkt er⸗ 
reicht hatte, wurde der „ſchwarze Vogel“ ſelbſt von dem Uebel be⸗ 
fallen. Kaum ſahen die ungluͤcklichen Wilden ihren Häuptling in 
Gefahr, ſo vergaßen ſie ihr eignes Elend und ſammelten ſich um ſein 
Sterbebett. Sein herrſchſuͤchtiger Geiſt und ſeine Vorliebe fuͤr die 
Weißen gaben ſich noch in ſeinen letzten Augenblicken durch die 
Wahl kund, die er ſelbſt hinſichtlich ſeines Begraͤbnißplatzes traf. 
Ein Huͤgel oder Vorgebirg von mehr als 400 Fuß Hoͤhe, von wo 
aus man eine weite Ausſicht uͤber den Miſſouri hat, und wo er die 
Ankunft der Boote der weißen Maͤnner zu erwarten pflegte, ſollte 
ſeine irdiſchen Reſte aufnehmen. Der Miſſouri beſpuͤlt den Fuß die⸗ 
ſes Vorgebirgs, und kehrt, nach mannichfachen Windungen in der 
Ebene, bis auf eine Entfernung von etwa 900 Schritten wieder zu 
demſelben zuruͤck, ſo daß der Schiffer ſich nach einer Fahrt von etwa 
30 Meilen mit Segel und Ruder wieder bei dem ſeltſamen Vorgebirge 
befindet, als waͤre er dahin gebannt. Der letzte Befehl des „ſchwar⸗ 
zen Vogels“ war, fein Grab auf der Spitze jenes Hügels zu bereiten, 
und ihn dort auf ſeinem Lieblingspferde ſitzend zu beerdigen, damit 
er ſein vormaliges Gebiet uͤberblicken und die Barken der weißen 
Maͤnner ſchauen koͤnne, wenn ſie den Fluß heraufkommen, um mit 
ſeinem Stamme Handel zu treiben. Man that puͤnktlich, wie der 
Verſchiedene befohlen. Der Leichnam ward auf ſein Kriegsroß geſetzt 
und ein Hügel über ihn gewoͤlbt, auf dem man eine Stange aufrich- 
tete, von welcher das Banner des Haͤuptlings und die Skalps herab: 
flatterten, die er im Leben erbeutet hatte. Als die Expedition unter 
Hrn. Hunt dieſe Gegend beſuchte, ſtand die Stange mit den Frag⸗ 
menten des Banners noch, und der aberglaͤubiſche Gebrauch, von 
Zeit zu Zeit Lebensmittel fir den Verſchiedenen auf den Grabhuͤgel 
zu legen, wurde von den Omahas noch immer gewiſſenhaft befolgt. 
Das letztere unterbleibt jetzt freilich, da der Stamm faſt ganz aus⸗ 
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geſtorben ift, aber noch immer wird das Grab des „ſchwarzen Vo— 
gels“ von den wandernden Wilden mit Ehrfurcht und von den Rei— 
ſenden auf dem Miſſouri als eine Landmarke betrachtet, und man 
zeigt dem Fremden von Ferne ſchon das Grab, das noch immer die 
Gebeine des furchtbaren er en und feines Pferdes 
umſchließt. 


Siebenzehutes Capitel. 


Beunruhigende Gerüchte von den Sibur⸗Tetons. — Die Piraten des Miſſouri. 
— Zuſammentreffen Crooks und Mac Lellan's mit ihnen. — Deſertionen 
aus dem Lager. — Abreiſe aus dem Dorfe der Omahas. — Jones und Car⸗ 
fon, zwei Abenteurer. — Abenteuer Hrn. Bradburp’s mit einem Ponca-In⸗ 
dianer. — Ein Vote von Hrn. Liſa trifft ein. — Die Expedition eilt vorwärts. 


Wahrend Hr. Hunt und ſeine Begleiter ſich im Dorfe der Oma⸗ 
has aufhielten, trafen drei Sioux⸗Indianer vom Stamme Pankton⸗ 
Ahna mit der unangenehmen Nachricht ein, daß eine Bande von den 
Sioux⸗Tetons, die einen Landſtrich von vielen Meilen weiter am 
Miſſouri hinauf bewohnen, ſich in der Nähe befinde, um die Expe— 
dition zu erwarten und ſich ihrer Weiterreiſe zu widerſetzen. Die 
Sioux⸗Tetons waren zu jener Zeit gleichſam die Piraten des Miſſouri, 
welche die reich beladene Barke des Handelsmannes als gute Priſe 
betrachteten. Sie hatten ihren eigenen Handel mit den brittiſchen 
Kaufleuten des Nordweſtens, die ihnen auf dem Fluß St. Peter 
ihre Beduͤrfniſſe regelmaͤßig zufuͤhrten; da ſie auf dieſe Weiſe von 
den Handelsleuten auf dem Miffouri unabhängig waren, fo plün: 
derten ſie dieſe, ſo oft ſich nur die Gelegenheit bot. Man hat be⸗ 
haupten wollen, ſie waͤren von den brittiſchen Kaufleuten, die alle 
Rivalen i in dem Handel mit den Indianern zu entfernen wuͤnſchten, 
zu dieſen Raͤubereien veranlaßt worden, Andere fuͤhren jedoch einen 
tiefer liegenden Grund an. Die Siour waren durch ihren Verkehr 
mit den brittiſchen Handelsleuten mit dem Gebrauch der Feuerwaf— 

fen bekannt geworden, und dieß hatte ihnen eine große Ueberlegen⸗ 
heit über die andern höher am Miſſouri hinauf wohnenden Stämme 

verliehen. Auch hatten ſi ie ſich ſo zu ſagen zu Factoren der obern 

Staͤmme aufgeworfen, indem ſie dieſelben aus zweiter Hand und 
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zu bedeutend hoͤhern Preiſen mit den von den Weißen bezogenen 
Waaren verſahen. Die Sioux ſahen daher die americanifchen Hans 
delsleute hoͤchſt ungern den Miſſouri hinauffahren, weil ſie gar wohl 
begriffen, daß fie dadurch die Kundſchaft der obern Stämmen vers 
lieren muͤßten, und daß dieſe, was das Schlimmſte war, ebenfalls 
Feuerwaffen bekommen und dadurch fuͤr ſie furchtbare ne wer⸗ 
den wuͤrden. 

Es iſt früher ſchon erwähnt worden, daß die HH. Crooks und 
Mac Lellan auf einer Handelsreiſe von dieſen Flußraͤubern angefals 
len worden waren; da dieſer Vorfall mit ſpaͤter zu berichtenden Um 
ſtaͤnden gewiſſermaßen in Verbindung ſteht, fo möge hier eine ge— 
nauere Erzaͤhlung desſelben folgen. — Ungefaͤhr zwei Jahre vor der 
Zeit, von der hier die Rede iſt, gingen Crooks und Mac Lellan in 
Booten, mit ungefaͤhr 40 Mann beſetzt, den Miſſouri hinauf, um 
mit den obern Staͤmmen Handel zu treiben. In einer der Kruͤm— 
mungen des Fluſſes, wo das Ufer weit uͤber das Waſſer herein— 
haͤngt, hörten fie plöglih Geſchrei und Jauchzen über ſich, und 
ſahen die uͤberhaͤngenden Felſen mit bewaffneten Wilden beſetzt. Es 
war eine Bande Sioux, wohl 600 Mann ſtark, die ihre Waffen 
drohend ſchwangen, und den Booten zuriefen umzukehren und wei— 
ter unten zu landen. Gegen einen ſolchen Befehl ließ ſich nichts 
einwenden, denn die Indianer konnten vom Ufer herab die Weißen 
vernichten, ohne ſelbſt die geringſte Gefahr zu laufen. Crooks und 
Mac Lellan landeten daher, wie ihnen geboten worden, und hatten 
eine Unterredung mit den Sioux, die ihnen bei Todesſtrafe jeden 
weitern Verſuch, den Fluß hinauf zu fahren, unterſagten, ſich aber 
erboten, friedlich mit ihnen zu handeln, wenn ſie bleiben wollten, 
wo ſie ſich befaͤnden. Da die Mannſchaft, groͤßtentheils aus cana— 
diſchen „Reiſenden“ beſtehend, zu ſchwach war, um einen Kampf 
gegen einen ſo uͤberlegenen Feind zu wagen, der noch dazu leicht 
Verſtaͤrkung herbeiziehen konnte, ſo mußte man der Gewalt nach— 
geben, und man begann daher ſogleich Baͤume zu faͤllen und ein 
Haus aufzubauen. Die Sioux kehrten nach ihrem ungefaͤhr 20 
Meilen entfernten Dorfe zuruͤck, um Gegenſtaͤnde zum Tauſchhan⸗ 
del zu holen, ließen indeß doch ſechs oder acht Mann zuruͤck, um 
die Weißen zu bewachen, und ſchickten noch dazu Patrouillen bin 
und her. 

Hr. Crooks begriff recht gut, daß es, ohne Gefahr zu laufen 


geplündert und ermordet zu werden, unmdglich fen, die Reiſe fort: 
zuſetzen; dennoch wollte er aber den eigentlichen Zweck feiner Expe⸗ 
dition nicht aus den Augen verlieren. Waͤhrend man daher mit 
anſcheinendem Eifer den Bau des Hauſes fortſetzte, ſchickte er die 
Jaͤger ſeiner Expedition in einem Canot den Fluß hinauf, nach dem 
eigentlichen Ort ihrer Beſtimmung, um dort Pelzwerk zu ſammeln, 
und ſeine ſpaͤter zu erfolgende Ankunft zu erwarten. Sobald die 
Jaͤger aus dem Bereich der feindlichen Siour waren, ließ Hr. 
Crooks den Bau einſtellen, Mannſchaft und Waaren wieder ein— 
ſchiffen, und, nachdem er der erſtaunten Wache noch eine derbe 
Botſchaft an ihre Landsleute hinterlaſſen hatte, eilends den Fluß 
hinabrudern, um dieſen Raͤubern ſo ſchnell als moͤglich aus dem 
Geſicht zu kommen. Was den Unwillen der HH. Crooks und 
Mac Lellan noch erhöhte, war der Umſtand, daß, wie ſie ſpaͤter 
erfuhren, Handelseiferſucht ihr gewinnreiches Unternehmen vers 
eitelt hatte, indem man Hrn. Manuel Liſa, dem Chef und Agent 
der Miſſouri' Compagnie, Schuld gab, die Sionr zu dieſem An: 
fall veranlaßt zu haben. Dieſe Nachricht hatte, obſchon ihre 
Wahrheit nicht verbuͤrgt werden konnte, den ohnedieß ſehr hitzigen 


Mac Lellan fo ſehr aufgebracht, daß er ſchwur, Hrn. Liſa augen- | 


blicklich niederzuſchießen, wenn er ihm im Lande der Indianer bes 
gegnen ſollte; eine Rache, die ganz mit dem Charakter des Man⸗ 
nes und mit den Geſetzen der Ehre jenſeits der Graͤnze überein: 
ſtimmte. 

Wenn Crooks und Mac Lellan über die Anmaßung der Siour: 
Tetons und den ihnen daraus erwachſenden Verluſt erbittert waren, 
ſo waren dieſe Freibeuter nicht minder aufgebracht daruͤber, ſich von 
den Weißen uͤberliſtet und um den gehofften Gewinn gebracht zu 


ſehen, und es ſtand daher ſehr zu fuͤrchten, daß ſie ſich gegen die 


Expedition des Hrn. Hunt um ſo feindſeliger benehmen wuͤrden, 
wenn ſie erfahren ſollten, daß jene beiden Herren ſich bei derſelben 
befaͤnden. Alle dieſe Beſorgniſſe wurden den canadiſchen „Rei⸗ 
ſenden“ zwar verſchwiegen, um ſie nicht muthlos zu machen, allein 
es ließ ſich durchaus nicht verhuͤten, daß nicht die von den In⸗ 
dianern verbreiteten Gerüchte ſehr vergrößert zu ihren Ohren kamen. 
Dazu brachte der von einem Jagdzug heimkehrende Haͤuptling der 
Omahas die Nachricht mit, daß in einiger Entfernung aufwaͤrts 
zwei Maͤnner von einer Bande Sioux ermordet worden ſeyen, was 
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die bereits erwachende Furcht natürlich noch mehr ſteigerte. Die 
canadiſchen „Reiſenden“ ſahen im Geiſte ſchon auf beiden Ufern 
Schaaren von Kriegern ſtehen und Feuer auf ihre Boote geben, oder 
lauernde Horden, die ſie Nachts im Lager uͤberfallen und ermorden 
wuͤrden. Mehrere wurden ſo muthlos, daß ſie lieber umkehren als 
ſich durchſchlagen und gewiſſermaßen durch das Land dieſer Raͤuber 
gaſſenlaufen wollten. Drei von ihnen entwichen auch wirklich 
heimlich aus dem Dorfe. Zum Gluͤck konnten ſie durch drei andere 
die ſich gerade anweſend befanden, und die man durch große Ver⸗ 
ſprechungen gewann, erſetzt werden. Die unter ſeinen Leuten ſich 
zeigende und oft bis zur Meuterei ſteigende Unzufriedenheit machte 
Hrn. Hunt nicht wenig beſorgt, und trieb ihn vorwaͤrts zu eilen, 
um das feindliche Gebiet recht bald hinter ſich zu haben, weil dann 
keiner mehr ſo leicht wagen wuͤrde zu entweichen, da es nicht minder 
gefaͤhrlich war umzukehren, als vorwaͤrts zu gehen. 

Am 15 Mai verließ er demzufolge das Dorf der Omahas, 
und ſetzte die Reiſe nach dem Gebiet der furchtbaren Siour-Tetons 
fort. Waͤhrend der erſten fuͤnf Tage wehte ein friſcher guͤnſtiger 
Wind, der die Fahrt nicht wenig befoͤrderte; dann aber drehte er ſich, 
ſo daß ihn die Expedition gegen ſich hatte. Dabei begann der Fluß 
zu wachſen und die Strömung reißender zu werden, weil der Schnee 
in den Rocky Mountains zu ſchmelzen anfing und die Fruͤhlings⸗ 
regen auf den obern Prairirien ſich eingeſtellt hatten. Da man 
jetzt in eine Gegend kam, wo man auf beiden Ufern auf Feinde 
zu ſtoßen erwarten mußte, ſo ward beſchloſſen ſich hinſichtlich der 
Jagd fuͤr den Unterhalt der Maunſchaft auf die oft ziemlich gro⸗ 
ßen, meiſt mit ſchoͤner Waldung bedeckten Inſeln zu beſchraͤn⸗ 
ken. Auf einer derſelben erlegten die Jaͤger drei Buͤffel und 
zwei Elens, von denen unſere Reiſenden am Saum einer herr⸗ 
lichen Prairie ein treffliches Jaͤgermahl hielten. Noch nicht lange 
hatte ſie ihre Boote wieder beſtiegen, als ſie ein auf ſie zufahren⸗ 
des, von zwei Maͤnnern beſetztes Canot erblickten, in denen ſie 
zu ihrem Erſtaunen zwei Weiße erkannten. Es waren zwei jener 
kuͤhnen und furchtloſen Jaͤger der Wildniß, Namens Benjamin 
Jones und Alexander Carſon. Zwei Jahre lang hatten ſie am 
oberſten Theil des Miſſonri zugebracht, und ſchwammen nun Tau⸗ 
ſende von Meilen in ihrer Nußſchale auf einem wilden Strom, mit⸗ 
ten durch Gegenden, wo wilde Staͤmme hausten, ſo behaglich und 
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ſorglos herab, als befänden fie ſich inmitten der Civiliſation. Zwei 
ſolche Maͤnner zu gewinnen, verlohnte allerdings der Muͤhe, und 
es bedurfte auch nur geringer Ueberredung, um ſie zum Beitritt 
zu bewegen. Die Wildniß iſt des Jaͤgers Heimath; dem Ma⸗ 
troſen gleich kuͤmmert es ihn wenig, nach welchem Punkt der 
Windroſe das Schiff ſteuert, und ſo gaben auch dieſe beiden 
Abenteurer die Reiſe nach St. Louis willig auf, um ſich den 
Rocky Mountains und dem ſtillen Meere zuzuwenden. 

Die beiden Naturforſcher, Hr. Bradbury und Hr. Nutall, die 
ſich in St. Louis der Expedition angeſchloſſen hatten, begleiteten 
ſie noch immer und verfolgten ihre Forſchungen bei jeder Gelegen— 
heit. Hr. Nutall ſcheint ſich ausſchließlich ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen gewidmet zu haben. Er war ein eifriger Botaniker, 
deſſen ganzer Enthuſiasmus erwachte, als ſich in den endloſen Prairien 
eine neue Pflanzenwelt vor ihm aufthat. So oft die Boote lande⸗ 
ten, ſprang er an das Ufer, um zu botaniſiren, und oft mußte man 
ihn, wenn es Zeit zur Abfahrt war, aufſuchen. Den canadiſchen 
„Reiſenden,“ denen uͤberhaupt alles, was außer ihrem unmittel⸗ 
baren Wege liegt, unfaßlich ift. war die Leidenſchaft des edeln Bo⸗ 
tanikers ganz unbegreiflich; und wenn er ſo mit Pflanzen aller Art 
beladen zuruͤckkehrte, machten ſie ihn oft zur Zielſcheibe ihres Witzes, 
indem es ihnen als eine Art Wahnſinn erſchien, unnuͤtzes Gras 
zu ſammeln. Hr. Bradbury war weniger ausſchließlich in ſeiner 
Liebhaberei und beſchaͤftigte ſich eben ſo gern mit der Jagd als mit 
feinen Studien. Bei feinen geologiſchen Ausflügen nahm er ſtets 
die Flinte auf die Schulter, und da er ſich ganz der harten Lebens⸗ 
weiſe ſeiner Umgebung bequemte, ſo ſtand er bei der Mannſchaft 
der Expedition gar ſehr in Gunſt. Selbſt die Gefahren, denen 
man jetzt in einem feindlichen Lande bei jedem Schritt ausge⸗ 
ſetzt war, vermochten ſeinen Hang zum Umherſchweifen nicht zu 
ſchwaͤchen. Als er am Abend des 22 Mai's bemerkt hatte, daß der 
Fluß eine ſtarke Biegung mache, an der die Boote den ganzen 
folgenden Tag zu fahren haben würden, beſchloß er dieſe Gelegen- 
heit zu einem Ausflug am Lande zu benuͤtzen. Statt ſich alſo am 
Morgen des 23 mit denn Uebrigen einzuſchiſſen, füllte er feine 
Jagdtaſche mit gerdſtetem Korn als Mundvorrath und brach auf, 
um den Weg zu Fuß zu machen, mit dem Verſprechen, ſich Nach⸗ 
mittags wieder bei den Booten einzufinden. Hrn. Hunt ward nicht 


129 


wohl bei einem ſolchen Wagſtuͤck und er gab dem kuͤhnen Jaͤger zu 
bedenken, daß man ſich in Feindes Land befinde. Hr. Bradbury 
nahm jedoch dieſe Warnung auf die leichte Achſel und machte ſich 
wohlgemuth auf den Weg. Er brachte ſeinen Tag recht angenehm 
mit zoologiſchen und botaniſchen Unterſuchungen auf einer herrlichen 
Prairie hin, und that mehrere vergebliche Schuͤſſe auf wilde Hunde, 
ohne zu bedenken, wie leicht er dadurch die Aufmerkſamkeit der viel— 
leicht in der Naͤhe lauernden Wilden auf ſich ziehen koͤnnte. Er hatte, 
ganz in ſeine Unterſuchungen verloren, in der That gar nicht mehr 
an die Sioux⸗Tetons und die Gefahren des Landes gedacht, als er 
ungefaͤhr gegen die Mitte des Nachmittags am Ufer des Fluſſes 
ſtehend, und ſich nach den Booten umſehend, ploͤtzlich eine Hand 
auf ſeiner Schulter fühlte. Erſchrocken auffahrend und fich um: 
wendend erblickte er einen nackten Wilden mit geſpanntem Bogen 
und den Pfeil gegen feine Bruſt gerichtet vor ſich. In einem Augen: 
blick war die Flinte angeſchlagen und die Hand am Druͤcker. Der 
Indianer ſpannte ſeinen Bogen noch ſtaͤrker, ließ aber den Pfeil 
nicht aus der Hand. Hr. Bradbury begriff ſogleich, daß der Wilde, 
wenn er Boͤſes gegen ihn im Schilde führte, ihm keine Zeit zur Vers 
theidigung gelaſſen haben wuͤrde, er ſetzte daher ſein Gewehr ab, 
und ſtreckte die Hand aus, die der Indianer zum Zeichen der Freund— 
ſchaft ergriff, und Hrn. Bradbury in der Sprache der Oſagen fragte, 
ob er ein Americaner ſey. Dieſer antwortete bejahend und wollte 
nun wiſſen, ob er einen Sioux vor ſich habe, worauf er zu ſeiner 
großen Beruhigung erfuhr, daß fein Gegner ein Ponca ſey. Waͤh— 
rend deſſen kamen noch zwei andere Indianer herbei, die Luſt zu 
haben ſchienen Hrn. Bradbury zu noͤthigen, mit ihnen zu gehen. 
Dieſer weigerte ſich natuͤrlich und ſetzte ſich auf einen Sandhuͤgel 
nieder, indem er ſeinen Taſchencompaß hervorzog und ihn den In⸗ 
dianern zeigte. Dieſer ihnen neue Gegenſtand beſchaͤftigte die Wil⸗ 
den einige Zeit, allein ſobald ihre Neugierde befriedigt war, drangen 
fie aufs neue in Hrn. Bradbury ihnen zu folgen. Um fie abermals 
hinzuhalten, brachte er ein kleines Mikroſkop zum Vorſchein, und 
dieſes neue Wunder erreichte ſeinen Zweck, die Aufmerkſamkeit der In⸗ 
dianer zu feſſeln, vollkommen. Waͤhrend ſie ſich damit beſchaͤftigten, 
ſprang einer von ihnen plöglich auf und ſtieß das Kriegsgeſchrei aus. 
Hr. Bradbury nahm augenblicklich feine Flinte zur Hand, feſt ent⸗ 


ſchloſſen ſich aufs aͤußerſte zu vertheidigen, als der Indianer nach 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XIV. 9 
(Aſtoria.) 
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dem Fluß hinab deutete und ſomit die Urfache feines Rufs fich er⸗ 
klaͤrte. Der Maſt eines der Boote wurde hinter dem niederen Wei⸗ 
dengebuͤſch am Ufer ſichtbar. Der kuͤhne Naturforſcher fuͤhlte ſich bei 
dieſem Anblick ſehr erleichtert; die Indianer aber gaben Zeichen von 
Furcht und wollten davon laufen. Hr. Bradbury verſicherte ſie 
einer guten Behandlung und verſprach ihnen die beſte Bewirthung, 
wenn ſie ihn an Bord begleiten wollten; ſie zoͤgerten noch ein 
wenig, verſchwanden aber plotzlich, bevor noch die Boote aus Land 
kamen. 

Am folgenden Morgen fanden ſich die drei Indianer, von meh- 
reren ihres Stammes begleitet, im Lager der Expedition ein. Mit 
ihnen kam auch ein weißer Mann, der ein Schreiben von Hrn, Ma⸗ 
nuel Liſa, dem Theilhaber der Miſſouri-Compagnie, an Hrn. Hunt 
uͤberbrachte. Hr. Liſa ſtand, wie bereits erwähnt, im Begriff, Hrn. 
Henry nebſt ſeinen Leuten aufzuſuchen, und war drei Wochen ſpaͤter 
als Hr. Hunt aufgebrochen. Kaum hatte er von den feindſeligen 
Abſichten der Siour gehört, als er auch alles aufbot, um Hrn. Hunt 
einzuholen, und in ſeiner Geſellſchaft den gefaͤhrlichen Theil des 
Fluſſes zu befahren. Er hatte 20 ſtarke Ruderer bei ſich, die ſo 
kraͤftig arbeiteten, daß er gerade vier Tage nach Hrn. Hunts Abs 
fahrt im Dorfe der Omahas anlangte. Von dieſem Dorf aus 
ſchickte er den Boten mit dem Schreiben an Hrn. Hunt ab, in welchem 
er dieſen bat, ihre Expeditionen zum beiderſeitigen Schutz gegen die 
im Lande der Siour ihrer wartenden Gefahren zu vereinigen, und 
ihn deßhalb da zu erwarten, wo dieſer Brief in ſeine (Hrn. Hunts) 
Haͤnde gelangen werde. Liſa fuͤrchtete, wie ſich ſpaͤter zeigte, in 
der That, daß Hr. Hunt ihm bei den Siour einen ſchlimmen Dienſt 
erweiſen und ihnen, um ſelbſt gluͤcklich durchzukommen, vorſpie⸗ 
geln moͤchte, daß er (Liſa), mit dem ſie gewoͤhnlich Handel zu trei⸗ 
ben pflegten, ſich mit einem reichen Waarenlager auf dem Wege zu 
ihnen befinde. Zudem beſorgte er, daß Crooks und Mae Lellan die 
Gelegenheit benutzen koͤnnten, um ihm den Verrath zu vergelten, 
den er vor zwei Jahren bei denſelben Sioux gegen fie geübt. Den 
HH. Hunt und Crooks that er hierin Unrecht, denn dieſe dachten 
an keine Hinterliſt; Mac Lellan aber wiederholte ſeine Drohung, 
Liſa niederzuſchießen, ſobald er ihm auf dem Gebiet der Indianer 
begegnen werde. 

Die Vorſtellungen Crooks und Mac Lellans hatten indeß bei 
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Hrn. Hunt, der zudem der Hinderniſſe gedachte, die Liſa ihm ſelbſt 
in St. Louis in den Weg gelegt, großes Gewicht. Er zweifelte 
an der Aufrichtigkeit dieſes Mannes mit Recht, und fuͤrchtete, daß 
er, bei den Sioux angekommen, gar leicht ſeinen Einfluß auf dieſen 
Stamm benutzen koͤnnte, um ihm die weitere Fahrt den Fluß hinauf 
zu verſperren. Er ſchrieb ihm daher zuruͤck, daß er ihn im Dorfe 
der Poncas erwarten werde, ließ aber, ſobald der Bote fort war, 
ungeſaͤumt Anſtalten zum Aufbruch treffen, um Hrn. Liſa mit ſeiner 
Expedition fo weit als moͤglich hinter ſich zu laſſen, weil er glaubte, 
die offene Feindſeligkeit der Indianer ſey weit weniger zu fuͤrchten, 
als die Hinterliſt eines rivaliſirenden Handelsmannes. 


Achtzehntes Capitel. 


Neue beunruhigende Geruͤchte. — Deſerteure und neue Recruten. — Ken⸗ 

tucky⸗Jaͤger. — Nachricht von Hrn. Henry. — Gefahr von Seite der Schwarz: 

fuͤße. — Aenderung des Reiſeplans. — Scenerie am Fluß. — Das Land 

der Siour. — Zuſammentreffen mit den Wilden. — Kriegsrath. — Zurl: 
ſtungen zur Schlacht. — Die Friedenspfeife. 


Gegen Mittag verließ die Expedition das Dorf der Poncas, und 
kam, ungefaͤhr eine Stunde jenſeits desſelben, an der Muͤndung 
des Qulcourt oder Rapid River vorüber, von den erſten Fran: 
zoſen im Lande urſpruͤnglich Eau qui court genannt. Nachdem 
unſre Reiſenden ihte Fahrt noch ſo weit als moͤglich fortgeſetzt hatten, 
legten fie an, um die Nacht am Lande zuzubringen. Am Abend be⸗ 
ſchwatzten die canadiſchen „Reiſenden“ wie gewöhnlich die Ereig⸗ 
niſſe des Tags und beſonders die von den Poncas erhaltenen 
Nachrichten. Dieſe Indianer hatten die hinſichtlich der feindſeligen 
Abſichten der Sioux umlaufenden Geruͤchte nicht nur vollkommen 
beſtaͤtigt, ſondern auch verſichert, daß fuͤnf Staͤmme oder Banden 
dieſer kriegeriſchen Nation ſich hoͤher am Fluſſe hinauf geſammelt 
haͤtten, um auf die Expedition zu warten und ſie abzuſchneiden. 
Dieſes Geſchwaͤtz und die furchtbaren Geſchichten von indianiſcher 
Kriegfuͤhrung, die dabei aufgetiſcht wurden, machten auf die Furcht⸗ 
ſamen einen tiefen Eindruck, und am folgenden Morgen fand ſich, 
daß die beiden Maͤnner, die im Dorfe der Omahas zur Expedition 
9 * 
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geſtoßen waren, und die man ſo freigebig ausgeſtattet hatte, wäh: 
rend der Nacht mit allem, was ſie erhalten, entwichen waren. Da 
man wußte, daß einer von ihnen nicht ſchwimmen konnte, ſo hoffte 
man er werde am Ufer des Quicourt-Fluſſes Halt machen muͤſſen, 
und nahm deßhalb eine allgemeine Verfolgung vor, die jedoch frucht⸗ 
los blieb. 

Am naͤchſten Morgen C6 Mai), als die geſammte Mannſchaft 
ſich an einem der ſchoͤnen Ufer des Fluſſes zum Fruͤhſtuͤck verſammelt 
befand, bemerkte man zwei Canots, die laͤngs dem gegenuͤber lie— 

- genden Ufer ſtromabwaͤrts fuhren. Mit Hilfe eines Fernglaſes ent- 
deckte man, daß ſich in dem einen Canot zwei weiße Männer befanden 
und in dem andern einer. Um ihre Aufmerkſamkeit zu wecken, wurde 
eine Flinte abgeſchoſſen, worauf ſie denn herbeikamen. Es zeigte 
ſich, daß es drei Jaͤger aus Kentucky von der aͤchten, furchtlofen 
Claſſe waren, Namens Edward Robinſon, John Hoback, und Jacob 
Rizner. Robinſon, ein Veteran von 66 Jahren, war einer der 
erſten Anſiedler in Kentucky geweſen; er hatte ſchon mehreren Ge— 
fechten gegen die Indianer beigewohnt, und war in einem derſelben 
ſkalpirt worden, weßhalb er die verwundete Stelle mit einem Tuch 
bedeckt hielt. Alle drei hatten mehrere Jahre in den obern Wild— 
niſſen zugebracht und waren im Dienſt der Miſſouri-Compagnie 
unter Hrn. Henry geſtanden, mit dem fie im Jahr zuvor, als er 
von den Schwarzfuͤßen von ſeinem Poſten am Miſſouri vertrieben 
worden, die Rocky Mountains uͤberſtiegen hatten. Nach dem Ueber— 
gang uͤber dieſe Gebirge hatte Hr. Henry ſich an einem der obern 
Arme des Columbia feſtgeſetzt, wo die drei Jaͤger einige Monate bei 
ihm geblieben waren, und nun, nachdem ſie ihre Jagdluſt hinlaͤnglich 
befriedigt hatteu, im Begriff ſtanden zu den Ihrigen zuruͤckzukehren. 
Der Anblick eines ſo zahlreichen Vereins von Handelsleuten, Jaͤgern 
und canadiſchen „Reiſenden,“ alle wohl bewaffnet und ausgeruͤſtet, 
froͤhlich und munter auf dem Raſenteppich am Ufer des Fluſſes 
ſchmauſend, machte auf die alten Jaͤger denſelben Eindruck, wie 
der Anblick eines Lagers auf einen alten Soldaten. Als ſie aber 
erſt den ganzen Umfang des Unternehmens erfuhren, da war kein 
Halten mehr, Heimath und Familien waren vergeſſen, die Canots 
wurden dem Strome preisgegeben, und froͤhlichen Muthes ließen 
die Abenteurer ſich unter denſelben Bedingungen wie die uͤbrigen 
Jaͤger anwerben. Die Compagnie war gehalten, ihnen die vollſtaͤn⸗ 
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dige Ausruͤſtung nebſt dem noͤthigen Schießbedarf zu liefern und 
ihnen die Haͤlfte deſſen zu laſſen, was ſie erbeuteten. 

Der Zuwachs von drei fo kraͤftigen Männern in einer fo ges 
fahrvollen Gegend war ein großer Gewinn fuͤr das Unternehmen. 
Nicht minder wichtig war ihre Kenntniß des Landes, die ſie auf 
ihren Reiſen und Jagdzuͤgen laͤngs der Fluͤſſe und uͤber die Rocky 
Mountains ſich erworben hatten, und in der That beſchloß Hr. Hunt 
auch, auf den Rath dieſer Maͤnnek ſeinen Reiſeplan zu aͤndern. 
Er war bisher entſchloſſen geweſen, den von Lewis und Clarke auf 
ihrer Entdeckungsreiſe eingeſchlagenen Weg zu verfolgen, naͤmlich den 
Miſſouri bis zu ſeinen Gabeln hinauf zu fahren, und von da an 
zu Land und uͤber die Gebirge zu gehen. Die drei Jaͤger riethen ihm 
aber hievon ab, weil er auf dieſem Wege durch den von den Schwarz⸗ 
fuͤßen bewohnten Landſtrich muͤſſe, die noch immer wegen des von 
Capitaͤn Lewis getoͤdteten Indianers ihres Stammes gegen alle Weiße 
erbittert ſeyen. Sie riethen ihm daher, eine mehr ſuͤdliche Rich⸗ 
tung zu nehmen, von welcher her auch ſie gekommen waren. Er 
wuͤrde dann die Rocky Mountains ungefaͤhr an der Stelle erreichen, 
wo die beiden Fluͤſſe Platte und Pellowſtone entſpringen, und wo 
das Gebirg ſich leichter überfteigen laſſe als da wo Lewis und Clarke 
uͤber dasſelbe gegangen ſeyen. Dieſer Weg fuͤhre, wie die Jaͤger 
verſicherten, durch ein Land, wo es Ueberfluß an Wild gebe, und 
wo man minder in Verlegenheit hinſichtlich des Lebensunterhaltes 
ſey als auf der andern Route. Solle aber dieſer Weg eingeſchlagen 
werden, ſo muͤſſe man den Miſſouri ſchon bei der Stadt der Aricaras 
verlaſſen, die man binnen wenigen Tagen erreichen werde, und da 
dieſe Indianer Ueberfluß an Pferden haͤtten, ſo koͤnne man ſich bei 
ihnen die zu der großen Landreiſe, die bei jener Stadt beginne, er— 
forderliche Anzahl von Pferden verſchaffen. 

Nachdem Hr. Hunt den vorgefchlagenen Weg gehörig über: 
dacht und die Meinung feiner Collegen darüber gehört hatte, beſchloß 
er ihn einzufchlagen, wobei ſich die neugeworbenen Jaͤger als Führer 
anboten. Die Expedition ſetzte ihre Reiſe bei dem herrlichſten Mai⸗ 
wetter fort. Die an den Fluß ſtoßenden Prairien waren mit dem 
buntfarbigſten Blumenſchmelz bedeckt, und auch die Inſeln, bei denen 
ſie hie und da anlegten, boten den gemiſchten Anblick von Wald und 
Garten. Haͤufig rankten ſich bluͤhende Weinreben an den Baͤumen 
empor und durchdufteten die Luft mit balſamiſchen Geruͤchen. Zwi⸗ 
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ſchen herrlichen Hainen von hochſtaͤmmigen Bäumen dffneten fich 
kleinere und größere lichte Plaͤtze mit Blumen oder Roſengebuͤſchen 
in voller Bluͤthe bedeckt. Häufig hatten Büffel, Elens und Anti: 
lopen auf ſolchen Inſeln Zuflucht geſucht und ſich durch das dichte 
Gehoͤlz Bahn gebrochen, ſo daß man die labyrinthiſchen Irrgaͤnge 
eines Parks vor ſich zu ſehen glaubte, und oft waren von den Buͤffeln, 
da wo der Fluß ſich zwiſchen hohen Ufern hindurchwand, foͤrmliche 
Straßen am Rande des Stromes ausgetreten worden, die man von 
Menſchenhand angelegt glauben konnte. An andern Stellen waren 
die Ufer von maͤchtigen Eiſenerzadern eingefaßt, die das Waſſer 
ausgewafchen und zu Tage gelegt hatte. An einer Stelle be: 
ſchrieb der Fluß eine gerade Linie von faſt 15 Meilen; die Ufer liefen 
ſanft abhaͤngig bis zum Waſſer herab und waren mit Gras bedeckt, 
doch ohne allen Baumwuchs. Laͤngs beider Ufer, die ganze Strecke 
von 15 Meilen hindurch, deutete ein gegen hundert Schritt breiter 
Streif von dunkelm Roſtbraun auf ein unerſchoͤpfliches Eiſenlager, 
durch das der Miſſouri ſich feinen Weg gebahnt hatte. Höher hin⸗ 
auf am Fluß fanden ſich ſpaͤter Spuren, daß dieſes Eiſenlager ſich 
fortſetze; dieſes und das unermeßliche Kohlenlager an demſelben 
Fluſſe ſcheinen die Elemente zu ſeyn, welche die Natur für die Fünf: 
tige Groͤße und den Reichthum des mächtigen Weſten hier aufgehaͤuft 
hat. Der Anblick dieſer mineraliſchen Schaͤtze reizte die Wißbegierde 
Herrn Bradbury's maͤchtig, und es war eine wahre Pein fuͤr ihn, 
feine Forſchungen hier nicht fortſetzen zu konnen, ſondern ſich feiner 
gewoͤhnlichen Streifzuͤge am Ufer enthalten zu muͤſſen, denn man 
befand ſich bereits im Gebiet der gefürchteten Siour-Tetons, wo es 
hoͤchſt gefährlich geweſen wäre, ſich ohne ſtarke Begleitung ans Land 
zu wagen. i 5 
Mehrere Tagreiſen hindurch behielt das Land an beiden Seiten 
des Fluſſes denſelben Charakter: unermeßliche Prairien, hie und 
da von Huͤgeln und Schluchten durchſchnitten, — die Betten brau⸗ 
fender Ströme während der Regenzeit, während des Sommers 
aber faſt ganz ohne Waſſer. Die Abhaͤnge der Huͤgel und die Allu⸗ 
vialufer der Schluchten waren wohl gelegentlich mit Baumgruppen 
beſaͤumt, im Ganzen aber bot ſich dem Auge nichts als eine unab⸗ 
ſehbare Wuͤſte mit Gras uud Kräutern bedeckt, aber ohne Waldwuchs. 
Der Boden dieſer unermeßlichen Landſtrecke iſt ſtark mit Schwefel, 
Vitriol, Alaun und Glauberſalz geſchwaͤngert. Dieſe verſchiedenen 
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Erdarten theilen dem Waſſer des Miſſouri die dunkle Farbe mit, durch 
die es ſich auszeichnet. Auf dieſem graͤnzenloſen Gebiet ſtreifen 
die Banden der Sioux-Tetons umher, von der Jagd auf Büffel, 
Elens und Antilopen ſich naͤhrend und Vertilgungskriege gegen andere 
wandernde Staͤmme fuͤhrend. 

Die furchtſamen canadiſchen „Reiſenden“ ſahen mit Angſt 
und Sorgen auf das unermeßliche Land zu beiden Seiten des Stro: 
mes, doch blieb noch immer alles ſtill und kein menſchliches Weſen 
ließ ſich blicken. Hie und da weidete eine Heerde Wild auf den 
blumigen Auen, oder ein Zug von Buͤffeln durchſchritt gleich einer 
Karawane in weiter Ferne vom Ufer die Prairie. Die Cana⸗ 
dier aber argwohnten hinter dem kleinſteu Gebuͤſch einen feindlichen 
Hinterhalt, und der Name Sioux war fuͤr fie ein Stichwort des 
Schreckens. Kaum wurde ein Elen, ein Wolf, oder irgend ein 
anderes Thier auf deu Huͤgeln ſichtbar, ſo hallte es auch ſchon aus 
allen Booten wieder: Voilaà les Sioux! voilà les Sioux! und wo 

es nur immer thunlich war, wurde das ee auf einer Inſel 
mitten im Strom aufgeſchlagen. 

In den Morgenſtunden des 31 Mai's, als unſre Reiſenden eben 
auf dem rechten Ufer des Miſſouri ihr Fruͤhſtuͤck einnahmen, ließ ſich 
abermals der ſchon zur Gewohnheit gewordene Ruf: „Die Sioux! 
die Sioux!“ hören, und zwar dießmal mit mehr Grund als früher, 
denn es kamen in der That auf einer Landſpitze am jenſeitigen oder 
nordöftlichen Ufer des Fluſſes zwei Indianer zum Vorſchein, die 
eine Anrede an die Expedition richteten. Da es unmöglich war, fie 
in ſo großer Entfernung zu vernehmen, ſo ging Hr. Hunt mit dem 
Dolmetſcher über den Fluß, und trat den Wilden muthig entgegen, 
während die übrigen in ſchweigender Unruhe lauſchten, was geſche— 
hen werde. Sobald Hr. Hunt ans Land trat, verſchwand der eine 
der Indianer hinter dem Huͤgel, kam jedoch bald wieder zu Pferde 
zum Vorſchein und jagte die Anhöhe hinan. Nachdem Hr. Hunt 
eine Zeit lang mit dem Zuruͤckgebliebenen geſprochen, kehrte er wieder 
zu den Seinigen zuruͤck. 

Es fand ſich, daß dieſe beiden Indianer die Spione einer uns 
gefaͤhr 600 Mann ſtarken Kriegerabtheilung waren, die eine Stunde 
vom Fluſſe lagerte und zu drei verſchiedenen Stämmen der Sioux 
gehörte, naͤmlich zu den Pangtons⸗Alma, den Tetons-Bois⸗Bruls 
und den Tetons⸗Minna⸗Kine⸗Azzo. Sie erwarteten täglich Verſtaͤr⸗ 
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kung von zwei andern Stämmen, und lauerten ſchon feit eilf Tagen 
auf Hrn, Hunts Ankunft, um ſich der Fortſetzung feiner Reife zu 
widerſetzen, da fie durchaus jeden Handel der Weißen mit ihren 
Feinden, den Aricaras, den Mandans und den Minataris verhin: 
dern wollten. Der zu Pferde abgegangene Indianer ſollte die Krieger 
von der Ankunft der Expedition unterrichten, die ſich demnach auf 
einen Angriff von Seite dieſer Wilden gefaßt machen konnte, von 
denen man ihr bereits eine ſo grauenvolle Schilderung entworfen 
hatte. Alle rafften ihren Muth zuſammen und ſetzten die Fahrt 
den Strom hinauf fort. Noch lag eine Inſel zwiſchen ihnen und 
dem feindlichen Ufer, kaum hatten ſie aber das obere Ende der: 
ſelben erreicht, als fie auch ſchon die Schaaren der Wilden zu 
Geſicht bekamen. Von einer Huͤgelkette am Ufer ſtroͤmten die 
Indianer theils zu Fuß, theils zu Pferde herab, und mit Huͤlfe 
der Fernglaͤſer zeigte ſich bald, daß ſie zum Kriege geruͤſtet waren. 
Ihre Waffen beſtanden in Bogen und Pfeilen, nebſt einigen kurzen 
Karabinern und faſt alle waren mit runden Schilden verſehen. 
Die meiſten hatten ein wildes unerſchrockenes Ausſehen, und in— 
dem fie einen Punkt beſetzten, der den Fluß beherrſchte, ſtellten 
ſie ſich zugleich in Reihen, als ruͤſteten ſie ſich die Voruͤberfahrt 
zu verwehren. Bei dem Anblick dieſes bewaffneten Haufens be— 
rief Hr. Hunt die Seinigen zum Kriegsrath. Es blieb kein 
Zweifel über das, was man ihm hinſichtlich der Sioux bereits hin— 
terbracht hatte. Dem Angriff auszuweichen und die Fahrt fort— 
zuſetzen war unmoglich; die Strömung in der Mitte des Fluſſes 
war zu ſtark, als daß man fie hätte gewaͤltigen konnen, und 
die Boote mußten daher laͤngs des Ufers fahren, das oft ſehr 
hoch und ſteil emporſtieg, mithin den Wilden Punkte bot, von 
wo aus ſie ſicher und oft ohne geſehen zu werden, einen Hagel 
von Pfeilen auf die Voruͤberfahrenden herabſenden und ſich jedes— 
mal zuruͤckziehen konnten, ohne daß es möglich geweſen wäre ihnen 
auch nur den geringſten Schaden zuzufuͤgen. Es blieb mithin 
keine andere Wahl als ſich zu ſchlagen oder umzukehren. Die 
Wilden waren zwar weit zahlreicher als die Weißen, allein die letz⸗ 
tern, 60 Mann ſtark, hatten weithin treffende Buͤchſen, Munition 
im Ueberfluß und außerdem noch drei Stuͤck Geſchuͤtz; es ließ ſich 
daher hoffen, daß wenn man nur gleich anfangs einen bedeutenden 
Vortheil erringe, die Sioux keinen weitern Angriff wagen würden. 
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Der Kampf ward demnach beſchloſſen, und die Barken wurden an 
das jenſeitige Ufer gerudert, ſo daß ſie ſich dem Feind faſt gerade 
gegenuͤber befanden. Nun unterſuchte man die Gewehre, lud die 
drei Kanonen und feuerte ſie ab, damit die Wilden ſchon aus ihrem 
Knall erkennen moͤchten, was fuͤr furchtbare Waffen den Weißen 
zu Gebote ſtuͤnden. Der Donner des Geſchuͤtzes hallte weithin wie- 
der, und mußte die nur an Kleingewehrgefeuer gewoͤhnten Indianer 
nicht wenig uͤberraſchen. Hierauf wurden die Kanonen mit ſo viel 
Kugeln geladen als ſie nur faſſen konnten, worauf die Mannſchaft ſich 
wieder einſchiffte und uͤber den Strom hinuͤber dem Feind entgegen 
ging. Die Indianer ſahen ſchweigend zu, ihre bemalten Leiber und 
Geſichter glaͤnzten in der Sonne, und die Federn, mit denen fie ges 
ſchmuͤckt waren, flatterten im Winde. Die armen canadiſchen „Rei— 
ſenden“ betrachteten ihre Gegner mit aͤngſtlichen Blicken und einer 
raunte dem andern zaghaft zu: „Wahrhaftig, Bruder, da ſind wir 
ſchoͤn in die Patſche gerathen,“ worauf hie und da einer erwiederte: 
„Ach leider; wir gehen keiner Hochzeit entgegen.“ ö 
Als die Barken ſich bis auf Flintenſchußweite dem Ufer genaͤ⸗ 
hert hatten, griffen die Jaͤger nebſt der uͤbrigen ſtreitbaren Mann— 
ſchaft zu den Waffen und ruͤſteten ſich zum Angriff; kaum aber hat: 
ten ſie zum Schuß angelegt, ſo zeigte ſich eine große Verwirrung 
unter den Wilden. Sie entrollten ihre Mäntel von Büffelfellen, er: 
hoben ſie mit beiden Haͤnden uͤber ihre Haͤupter und breiteten ſie dann 
vor ſich auf den Boden. Kaum hatte Peter Dorion dieß geſehen, 
als er rief, man möge ja nicht feuern, indem dieſe Bewegung der 
Wilden ein Friedens zeichen und eine Einladung zur Unterhandlung 
ſey. Wirklich trennten ſich auch etwa ein Duzend der ausgezeich— 
netſten Krieger von den uͤbrigen, kamen ans Ufer herab, wo ſie ein 
Feuer anzuͤndeten, ſich im Halbkreis um das ſelbe herum ſetzten und 
den Weißen die Friedenspfeife zeigten, indem ſie ſie einluden ans 
Land zu ſteigen. Hr. Hunt verſammelte ſeinen Kriegsrath aber— 
mals, um ihm die Frage vorzulegen, ob der freundſchaftlichen Eins 
ladung zu trauen ſey. Nachdem dieß bejaht worden war, erhielt 
die uͤbrige Mannſchaft Befehl an Bord zu bleiben, waͤhrend die HH. 
Hunt, Mac Kenzie, Crooks, Miller und Mac Lellan, von dem 
Dolmetſcher und Hrn. Bradbury begleitet ans Land gingen. Die 
Haͤuptlinge erwarteten die Ankommenden im Halbkreis ſitzend, und 
fo regungslos, daß man fie hätte für Statuen halten konnen. Hr. 
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Hunt und feine Begleiter ſchritten ohne Zaudern vorwärts und ſetzten 
ſich zu den Wilden auf den Sand, ſo daß der Kreis vollſtaͤndig wurde. 
Die auf den Anhoͤhen verſammelten indianiſchen Krieger traten ſchwei— 
gend in Gruppen zuſammen und lauſchten, die Augen auf die Un⸗ 
terhaͤndler geheftet, der Dinge die da kommen ſollten. 

Die Friedenspfeife wurde unter den gebraͤuchlichen Ceremonien 
herbeigebracht. Der Kopf beſtand aus einem rothen, dem Porphyr 
aͤhnlichen Stein; das Rohr war ſechs Fuß lang und mit Quaſten 
von rothgefaͤrbtem Pferdehaar verziert. Der Pfeifentraͤger ſtellte 
ſich mitten in den Kreis, zuͤndete den Tabak an, hob die Pfeife 
gegen die Sonne und dann gegen die vier Weltgegenden empor, 
und reichte ſie hierauf dem vornehmſten Haͤuptling, der einige Zuͤge 
daraus that und nun, den Kopf in der Hand behaltend, das Mund— 
ſtuͤck zuerſt Hru. Hunt und dann allen uͤbrigen im Kreiſe ſitzenden 
Perſonen reichte. Nachdem alle zum Pfand gegenſeitiger Freund⸗ 
ſchaft geraucht hatten, hielt Hr. Hunt zuerſt eine Anrede in franzd- 
ſiſcher Sprache, die von Peter Dorivn Satz fuͤr Satz verdolmetſcht 
wurde. Er ſagte den Sioux, daß es nicht ſeine Abſicht ſey, mit 
den am Ufer wohnenden Staͤmmen Handel zu treiben, ſondern daß 
er nur uͤber die Gebirge an den großen Salzſee gegen Weſten gehen 
wolle, um einige ſeiner Bruͤder aufzuſuchen, die er ſeit eilf Mona⸗ 
ten nicht geſehen habe. Er fuͤgte bei, daß er von der Abſicht der 
Sioux, feiner Reife ſich zu widerſetzen, unterrichtet, aber entſchloſ— 
ſen ſey, jedem Widerſtand zu trotzen. Er fuͤhre durchaus nichts 
Feindſeliges gegen die Sioux im Schilde, und um ihnen einen Be: 
weis hievon zu geben, habe er ihnen ein Geſchenk an Tabak und 
Getreide mitgebracht. Als er ſeine Rede geendet hatte, befahl er 
fuͤnfzehn Rollen Tabak und eben ſo viele Saͤcke mit Getreide aus 
den Booten zu bringen und ſie vor dem Feuer niederzulegen. 

Der Anblick dieſer Geſchenke verſoͤhnte den durch die Feſtigkeit 
der Weißen, ihre gute Bewaffnung und ihre zweckmaͤßigen Anord⸗ 
nungen ohne Zweifel vorher ſchon eingeſchuͤchterten Haͤuptling vol⸗ 
lends. Er antwortete durch eine lange Rede, in der er erklaͤrte, er 
habe ſeine Krieger nur verſammelt um zu verhuͤten, daß den Ari⸗ 
caras, den Mandans und den Minataris, mit denen er im Kriege 
ſich befinde, weder Waffen noch Munition zugefuͤhrt wuͤrden. Jetzt, 
da er ſich uͤberzeugt habe, daß die Weißen nichts dergleichen im 
Schilde fuͤhrten, moͤchten ſie ihre Reiſe ungehindert fortſetzen. Er 
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ſchloß mit Dank fuͤr ihre Geſchenke und rieth ihnen, ihr Lager am 
jenſeitigen Ufer des Fluſſes aufzuſchlagen, weil er unter ſeinen 
Kriegern einige junge Leute habe, fuͤr deren Beſcheidenheit er nicht 
ſtehen konne und die ſich leicht Ausſchweifungen erlauben möchten. 
Hiermit endete die Conferenz; Alle ſtanden auf, ſchuͤttelten ſich 
die Haͤnde und gingen auseinander. Hr. Hunt ſchiffte ſich mit ſei⸗ 
nen Begleitern wieder ein, und ſetzte ſeine Reiſe ungehindert fort. 


Neunzehntes Capitel. 


Die große Kruͤmmung des Miſſouri. — Crooks und Mac Lellan treffen 

zwei ihrer indianiſchen Feinde. — Die Grauſamkeit der Weißen iſt Urſache an 

der Feindſchaft der Indianer. — Ein indianiſcher Kriegerhaufe. — Gefaͤhr⸗ 

liche Lage Hrn. Hunts. — Eine freundſchaftliche Zuſammenkunft. — Manuel 
Liſa trifft ein. — Heftige Auftritte mit ihm. 


In den Nachmittagsſtunden des 1 Junius kamen unſre Reiſenden 
zu der großen Kruͤmmung, wo der Miſſouri ſich auf ungefaͤhr 30 
Meilen um eine cirkelfoͤrmige Halbinſel windet, die an der Stelle, 
wo ſie mit dem Feſtland zuſammenhaͤngt, nicht uͤber 2000 Schritte 
breit iſt. Am folgenden Morgen ſahen ſie auf einem hohen 
Punkte des Ufers zwei Indianer ſtehen, die mit ihren Maͤnteln 
von Buͤffelfell Zeichen der Freundſchaft gaben, worauf Hr. Hunt 
ſogleich dem Lande zuſteuern und anlegen ließ. Als man ſich 
indeß den Wilden naͤherte, zeigten dieſe ſich ſehr unruhig, indem 
ſie die Arme horizontal ausſtreckten, wie ſie zu thun pflegen, 
wenn ſie um Gnade flehen. Die Urſache dieſes Benehmens wurde 
bald klar, denn es zeigte ſich, daß dieſe beiden Indianer zwei 
Haͤuptlinge jenes Kriegerhaufens waren, der zwei Jahre zuvor die 
Herren Crooks und Mac Lellan angehalten und zur Umkehr ge⸗ 
zwungen hatte. Sie ſtuͤrzten auf dieſe beiden Herren zu, um⸗ 
armten ſie, als ob ſie erfreut waͤren ſie wiederzuſehen, fuͤrchteten 
doch aber augenſcheinlich fuͤr ihr damaliges Benehmen gezuͤchtigt 
zu werden, und wurden nicht eher wieder ganz ruhig, als bis 
die Friedenspfeife geraucht war. 

Nachdem Hr. Hunt erfahren hatte, daß der Stamm, zu dem 
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diefe beiden Indianer gehörten, im Sommer zuvor drei Weiße 
gerödtet habe, machte er ihnen heftige Vorwürfe wegen dieſer 
Grauſamkeit und fragte nach der Urſache. „Wir toͤdten die 
weißen Maͤnner,“ erwiederte einer der Haͤuptlinge, „weil die 
weißen Maͤnner uns toͤdten. Dieſer Mann da,“ fuͤgte er, auf 
Carſon, einen der neugeworbenen Jaͤger deutend, bei, „toͤdtete im 

vergangenen Sommer einen unſrer Bruͤder. Die drei weißen Maͤn— 
ner wurden erſchlagen, um deſſen Tod zu raͤchen.“ Der Indianer 
hatte, wie Carſon ſelbſt geſtand, die Wahrheit geſagt. Der letz— 
tere hatte ſich mit einem Haufen Aricaras am Miſſouri befunden, 
und, da er am jenfeitigen Ufer einen Kriegerhaufen der Siour er: 
blickte, mit ſeiner Buͤchſe auf Gerathewohl hinuͤber geſchoſſen. Da 
der Fluß an dieſer Stelle eine volle halbe Meile breit war, ſo hatte 
er ſich durchaus keine Wirkung von dieſem Schuß verſprochen, den: 
noch aber einen Sioux getdͤdtet, für den feine Brüder eine dreifache 
Rache nahmen. Auf dieſe Weiſe wurde von Unbeſonnenen oder 
Boͤswilligen den Indianern manches Unrecht zugefügt, für das 
dieſe ſich ihrem Geſetz zufolge, das Blut fuͤr Blut fordert, raͤchten. 
Das Geruͤcht von einer ſolchen Rache hallt dann im ganzen Lande 
wieder, die Nachbarſchaft greift zu den Waffen, und ein Krieg ent— 
ſpinnt ſich, der gewoͤhnlich mit der Vernichtung des halben Stam— 
mes und mit Vertreibung der Ueberlebenden aus ihrer Heimath endet. 
Dieß iſt nur zu oft die wahre Geſchichte der Indianerkriege, die 
gewoͤhnlich durch irgend eine Rachehandlung veranlaßt werden, wobei 
aber die Ausſchweifung des Weißen, der ſie bervorrief, mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen wird. 

Die beiden Haͤuptlinge wurden, nachdem fie die Friedens pfeife 
geraucht hatten, beſchenkt und ſchieden ſehr zufrieden von der Expe— 
dition. Bald darauf erſchienen zwei andere Indianer zu Pferde; 
ſie ritten an den Booten voruͤber, und hatten die Geſchenke geſehen, 
die man ihren Cameraden gereicht hatte. Da ihnen das, was jene 
erhalten, zu wenig ſchien, ſo ritten ſie hervor und verlangten noch 
mehr. Hr. Hunt fuͤhlte ſich jedoch nicht veranlaßt, dem auf ſehr 
unziemliche Weiſe vorgebrachten Begehr der Wilden zu entſprechen, 
und begleitete ſeine abſchlaͤgige Antwort mit der Drohung, jeden, der 
mit aͤhnlichen Forderungen zu ihm kommen werde, als Feind zu be— 
handeln. Die beiden Indianer kehrten nach dieſem Beſcheid voll 
Zorn um und ritten davon. Da es leicht der Fall ſeyn konnte, daß 
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hinter den Hügeln noch mehrere Wilde lauerten, um die Expedition 
an irgend einer zu ſolchem Unternehmen guͤnſtigen Stelle des Fluſſes 
anzugreifen, ſo berief Hr. Hunt alle ſeine Leute an Bord, um die 
noͤthigen Vorkehrungen zu treffen. Es wurde beſchloſſen, daß Hr. 
Hunt mit dem großen Boote längs des nordöftlichen und die drei 
kleinen laͤngs des ſuͤdlichen Ufers des Fluſſes hinfahren ſollten, wo— 
durch jede Partei in den Stand geſetzt wurde, die ihr gegenuͤber 
liegenden Anhoͤhen uͤber die Koͤpfe ihrer Gefaͤhrten hinweg zu uͤber⸗ 
ſchauen und die vielleicht dort lauernden Indianer zu bemerken. Als 
Signal wurden zwei raſch hintereinander abzufeuernde Flintenſchuͤſſe 
beſtimmt. ei 
Die Boote ſetzten den größten Theil des Tages über ihre Fahrt 
fort, ohne daß man eine Spur von Feinden entdeckt haͤtte. Gegen 
4 Uhr Nachmittags kam die große von Hrn. Hunt befehligte Barke 
an eine Stelle, wo der Fluß durch eine lange Sandbank getheilt war, 
die jedoch, allem Anſchein nach, noch Fahrwaſſer genug auf der 
Uferſeite frei ließ, die man zu paſſiren hatte. Die Fahrt wurde 
fortgeſetzt, bis ſich am Ende doch das Waſſer als zu ſeicht erwies, 
und es daher noͤthig wurde umzukehren, und um das untere Ende 
der Sandbank herum in den Hauptſtrom einzulenken. Kaum hatte 
Hr. Hunt die noͤthigen Befehle hiezu ertheilt, als auch ſchon von 
den uͤbrigen Booten auf der andern Seite des Fluſſes die beiden Sig— 
nalſchuͤſſe gegeben wurden, und faſt in demſelben Augenblick die 
Mannſchaft im großen Boot eine Schaar indianiſcher Krieger von 
dem uͤberhaͤngenden Ufer herabkommen und ſich unten am Rand des 
Waſſers, dem Endpunkt der Sandbank gegenuͤber aufſtellen ſah. 
Alle waren mit Bogen und Pfeilen, Keulen, Karabinern und run⸗ 
den Schilden bewaffnet, und hatten ihre nackten Koͤrper mit ſchwar⸗ 
zen und weißen Streifen bemalt. Allem Anſchein nach gehoͤrten ſie 
zu den beiden Staͤmmen der Sioux, die von der Kriegerabtheilung 
erwartet wurden, von der die Expedition ſich vor kurzem erſt bedroht 
ſah, und waren nun von den beiden Indianern, denen man Ge— 
ſchenke verweigert hatte, zu Feindſeligkeiten aufgefordert worden. 
Hr. Hunt befand ſich mit ſeinen Leuten in einer hoͤchſt gefaͤhrlichen 
Lage, und gleichſam in einer Falle gefangen; die Indianer hatten, 
ungefaͤhr hundert an der Zahl, bereits den Punkt beſetzt, an dem 
das Boot voruͤber mußte, waͤhrend immer mehrere das Ufer herab⸗ 
ſtromten, und hoͤchſt wahrſcheinlich hielten noch andere auch die 
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Anhdhen beſetzt. Die Mannſchaft der übrigen Boote bemerkte als⸗ 
bald die bedraͤngte Lage des Hrn. Hunt und eilte zu feinem Bei⸗ 
ſtand herbei; allein fie befand ſich in einiger Entfernung von dem 
obern Ende der Sandbank, auf der andern Seite des Fluſſes, 
und mußte zu ihrem großen Schrecken die Zahl der Wilden am 
untern Ende des Canals immer mehr anwachſen ſehen, fo daß 
das Boot des Hrn. Hunt einem furchtbaren Angriff ausgeſetzt 
war, bevor ſie ſich noch im Stande ſahen ihm den geringſten 
Beiſtand zu leiſten. Ihre Unruhe nahm zu, da ſie ſahen, daß 
Hr. Hunt und feine Leute flußabwaͤrts fuhren und ſich dem ges 
faͤhrlichen Punkt naͤherten, machte aber bald dem groͤßten Erſtau— 
nen Platz, als das Boot dicht an den Horden der Wilden vor- 
uͤberfuhr, ohne auch nur im geringſten belaͤſtigt zu werden und 
in den Hauptſtrom einlief. Im naͤchſten Augenblick gerieth die 
ganze Kriegerhorde in Bewegung; alle rannten am Ufer entlang, 
bis ſie ſich den Booten gegenuͤber befanden, ſtuͤrzten ſich, ihre 
Waffen von ſich werfend in den Fluß, wateten und ſchwammen 
zu den Fahrzeugen, die ſie dicht gedraͤngt umgaben, und reichten 
jedem an Bord die Hand. Alle Beſorgniß war jetzt voruͤber; 
es zeigte ſich, daß dieſe Indianer Krieger der Aricaras, Mandans 
und Minnetaris, 300 an der Zahl, und auf einem Zug gegen 
die Siour begriffen waren. Dieſen gaben fie vor der Hand 
auf und beſchloſſen nach der Stadt der Aricaras zuruͤckzukehren, 
wo fie von den weißen Männern Waffen und Munition zu vor: 
theilhafter Bekaͤmpfung ihrer Feinde zu erhalten hofften. Die 
Boote landeten nunmehr an dem erſten bequemen Platz; die Zelte 
wurden aufgeſchlagen und die indianiſchen Krieger lagerten ſich 
ungefaͤhr hundert Schritt von der Expedition entfernt. Aus den 
Booten ward herbeigeſchafft, was man zu einer tuͤchtigen Mahl: 
zeit brauchte, bei der die Indianer unter Geſang und Tanz mit ihren 
weißen Freunden bis nach Mitternacht ſich froͤhlich unterhielten. 

Am folgenden Morgen (3 Junius) ſchifften unſre Reiſenden, von 
den Indianern einſtweilen Abſchied nehmend, ſich wieder ein. Die 
letztern hatten die Abſicht ſich auf dem kuͤrzeſten Wege nach der 
Stadt der Aricaras zu begeben, die fie binnen drei Tagen zu errei- 
chen hofften, alſo weit fruͤher als die Boote dahin kommen konnten. 
Man war noch nicht weit gefahren, als der Häuptling am Ufer 
daher ſprengte und zu verſtehen gab, daß er noch eine Unterredung 
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mit Hrn. Hunt wünfche, bei der er ihm eröffnete, daß er nicht 
heimkehren koͤnne, ohne etwas mitzubringen, wodurch den Seinigen 
ein Beweis geliefert werde, daß er wirklich mit den weißen Maͤn⸗ 
nern zuſammengetroffen ſey. Hr. Hunt verſtand die Bedeutung 
dieſer Worte und machte ihm ein Geſchenk mit einem Faͤßchen Pulver, 
einem Beutel mit Kugeln und drei Duzend Meſſern, womit der In⸗ 
dianer ſich hoͤchlich zufrieden bezeugte. Waͤhrend der Haͤuptling 
dieſe Geſchenke in Empfang nahm, kam ein Indianer laͤngs dem 
Ufer herbeigelaufen und meldete, daß ein Boot mit weißen Maͤn⸗ 
nern den Fluß herauf komme. Dieß war fuͤr Hrn. Hunt, der ganz 
richtig ſchloß, daß dieß kein anderes Fahrzeug ſeyn koͤnne als 
das des Herrn Liſa, eine keineswegs angenehme Nachricht, denn 
es aͤrgerte ihn nicht wenig, dieſen kecken und verwegenen Han⸗ 
delsmann, den er gluͤcklich ausgeſtochen und weit hinter ſich zu 
haben glaubte, ſo dicht auf ſeinen Ferſen zu wiſſen. Liſa war 
in den im Handel uͤblichen Raͤnken zu ſehr eingeweiht, als daß 
er ſich bei dem Verſprechen, im Dorfe der Poncas auf ihn war⸗ 
ten zu wollen, haͤtte beruhigen koͤnnen; er goͤnnte im Gegentheil 
ſich und ſeinen Leuten keine Ruhe und bot alles auf, um die ri⸗ 
valiſirende Expedition einzuholen, ſo daß er ſeine Fahrt ſogar 
waͤhrend eines Theils der Nacht bei Mondlicht fortſetzte. Als 
Hr. Hunt hoͤrte, daß Hr. Liſa ſo nahe ſey, hielt er jeden wei⸗ 
tern Verſuch ihm auszuweichen für nutzlos; nachdem er noch ei⸗ 
nige Meilen weiter gefahren war, machte er daher bei einem 
ſchicklichen Landungsplatze Halt, um ſeinen Rivalen zu erwarten. 
Bald darauf kam Liſa's Barke, mit 20 kraͤftigen Ruderern be⸗ 
mannt und mit einer Drehbaſſe am Bug. Die Zahl der am 
Bord befindlichen Mannſchaft belief ſich auf ſechsundzwanzig, 
worunter ſich auch Hr. Henry Breckenridge, damals noch ein 
ſehr junger Mann, befand, der die Reiſe nur als Paſſagier mit⸗ 
machte und der ſeitdem durch mehrere Schriften, worunter auch ein 
Bericht über die Erpedition des Hrn. Liſa, bekannt geworden iſt. 

Die Ankunft Liſa's, die Hrn. Hunt nur unangenehm war, 
regte Mac Lellans alten Groll ſo heftig auf, daß er ſich wirklich 
nach ſeiner Buͤchſe umſah, um ſeine Drohung, ſeinen Feind nieder⸗ 
zuſchießen, zu erfüllen, und nur mit Mühe gelang es Hrn. Hunt 
den Erbitterten zu befänftigen und einen blutigen Auftritt zu 
verhuͤten. 
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Die Bewillkommnung zwifchen den beiden Chefs war natuͤr— 
lich nichts weniger als herzlich, und was die Herren Crooks und 
Mac Lellan betrifft, fo hielten fie zwar das Hrn. Hunt gegebene 
Verſprechen, keine offene Fehde zu beginnen, jeder betrachtete aber 
ſeinen alten Rivalen mit deſto ingrimmigern Blicken. In der 
That hegte Hru. Hunts geſammte Mannſchaft großes Mißtrauen 
gegen Liſa und ſeine Abſichten; alle hielten ihn fuͤr ſchlau und 
hinterliſtig, und fuͤrchteten, er koͤnnte ihr Unternehmen vereiteln. 
Da von den Siour nichts mehr zu befuͤrchten war, ſo beſorgte 
man, Liſa moͤchte mit ſeiner ſchneller ſegelnden Barke die Expe— 
dition Hrn. Hunts bald im Stich laſſen, um fruͤher bei den Ari— 
caras einzutreffen, und da er früher ſchon mit dieſem Volk Handel 
getrieben hatte und großen Einfluß unter ihm beſaß, ſo fuͤrch— 
tete man mit Recht, daß er einen hinterliſtigen und fuͤr Hrn. 
Hunt nachtheiligen Gebrauch von demſelben machen moͤchte; es 
wurde daher beſchloſſen, ihn ſcharf im Auge zu behalten und 
Mac Lellan ſchwur, daß nichts ihn abhalten ſolle ſeine Drohung 
auszufuͤhren, wenn er den geringſten Verrath merke. 

Alles geheimen Grolls ungeachtet, beobachteten beide Parteien 
dennoch gegenſeitig einen gewiſſen aͤußern Anſtand und ſetzten die 
Reiſe zwei Tage lang gemeinſchaftlich und ſo ziemlich in Einigkeit 
lebend fort. Am dritten Tage kam es jedoch zu einem Ausbruch, 
der von niemand Anderm als dem Dolmetſcher Peter Dorion her— 
beigefuͤhrt wurde. Der Leſer wird ſich erinnern, daß dieſes wuͤr— 
dige Subject ſich eine Tagereiſe vor St. Louis gendthigt geſehen 
einen Seitenweg einzuſchlagen, um der ihm wegen einer alten 
Branntweinſchuld an die Miſſouri-Compagnie drohenden Haft aus— 
zuweichen, und daß Hr. Liſa gehofft hatte, ihn auf dieſe Weiſe 
abzuhalten ſich Hrn. Hunts Expedition anzuſchließen. Dorion hatte 
ſich ſeit Liſa's Ankunft fern gehalten, und feinen Feind mit finftern, 
muͤrriſchen Blicken betrachtet. Am 5 Julius waren beide Parteien 
gendthigt, eines heftigen Regens wegen Halt zu machen, und hatten 
ihre Lager ungefaͤhr hundert Schritte weit von einander aufgeſchla— 
gen. Im Lauf des Tages machte Liſa einen Verſuch auf die Treue 
Peter Dorions, indem er ihn zu ſich an Bord einlud und ihn mit 
ſeinem Lieblingsgetraͤnk, Branntwein, bewirthete. Als er ihn hin— 
laͤnglich benebelt glaubte, ruͤckte er mit dem Vorſchlag heraus, ſeine 

neu eingegangenen Verpflichtungen zu verlaſſen und wieder in die 
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alten Dienfte zu treten. Da gute Worte nichts fruchteten, fo 
brachte Liſa die alte Schuld an die Compagnie aufs Tapet, und 
drohte dem Dolmetſcher ihn mit Gewalt fortfuͤhren zu laſſen. Die 
Erwähnung der Schuld regte Dorion's Galle auf, ein heftiger Wort: 
wechſel entſpann ſich, und der Dolmetſcher verließ das Boot in der 
heftigſten Aufregung. Sein erſter Gang war in das Zelt des Hrn. 
Hunt, den er von dem ihm gemachten Vorſchlag in Kenntniß ſetzte. 
Waͤhrend er noch ſprach, trat Liſa in das Zelt, unter dem Vorwand 
ein Zugtau zu entlehnen. Bittere Worte wurden ſogleich zwiſchen 
ihm und Dorion gewechſelt, die damit endeten, daß der Dolmetſcher 
dem Hrn. Liſa einen Schlag verſetzte. Ein Zwiſt auf indianiſchem 
Boden wird indeß nicht mit Fauſtſchlaͤgen ausgemacht. Liſa rannte 
wie raſend nach ſeinem Boote, um Waffen zu holen, Peter Dorion 
aber ergriff ein paar Hrn. Hunt gehörige Piſtolen und ſetzte ſich in 
Vertheidigungsſtand. Durch den Laͤrm war das ganze Lager in 
Aufſtand gerathen, und jeder wollte die Urſache des Streites wiſſen. 
Liſa kehrte jetzt mit einem Meſſer im Guͤrtel auf den Kampfplatz 
zuruͤck, wohin ihn Hr. Breckenridge, der ihn vergeblich zu befänfs 
tigen verſucht hatte, begleitete. Peter Dorion war durch ſeine Pi— 
ſtolen ſeinem Gegner uͤberlegen und nahm eine drohende Stellung 
an. Crooks und Mac Lellan hatten inzwiſchen auch die Urſache des 
Streites erfahren, und bezeigten nicht übel Luft ſich der Sache an⸗ 
zunehmen, kurz, es war ein Laͤrm und Tumult uͤber alle Beſchrei⸗ 
bung. Mac Lellan wuͤrde mit ſeiner Buͤchſe ſicher den Ausſchlag 
gegeben haben, waͤre er von Hrn. Hunt nicht aufs kraͤftigſte zuruͤck⸗ 
gehalten worden. Dieſer wackere Mann trat als Vermittler auf, 
und war eifrigſt bemuͤht, einen allgemeinen Zuſammenſtoß zu ver⸗ 
huͤten, bis Liſa inmitten des Gezaͤnks ein Ausdruck entfuhr, der ſeine 
Ehre verunglimpfte. Nun gerieth auch der ſonſt ſo gemaͤßigte Hunt 
in Feuer und Flammen und forderte Hrn. Liſa auf, den Zwiſt auf 
der Stelle mit Piſtolen auszumachen. Dieſer eilte in ſein Boot, um 
fi) zu bewaffnen; ihm folgten die Herren Bradbury und Brecken⸗ 
ridge, die als Neulinge im Leben auf dem Gebiet der Indianer kei⸗ 
nen Gefallen an blutigen Auftritten hatten, und ihrer kraͤftigen 
Vermittelung gelang es, die Sache ohne Blutvergießen beizulegen. 
Die beiden Chefs der feindlichen Lager ſchieden indeß im Zorn, und 
jeder perfönliche Verkehr zwiſchen ihnen hatte ein Ende. 


Reifen und Ränderbeihreibungen. XIV. 10 
(Aſtoria.) 
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Zwanzigſtes Capitel. 


Die Wildniß. — Buͤffel und Antilopen. — John Day, der Jaͤger. — Zu⸗ 

ſammenkunft mit drei Aricaras. — Unterhandlungen zwiſchen den feindlichen 

Parteien. — Zwei Haͤuptlinge der Aricaras. — Das Dorf der Aricaras. — 

Feierliche Landung. — Große Rathsverſammlung. — Unterhandlung wegen 
Pferden. — Lager der handelnden Parteien. 


Die beiden feindlichen Parteien fuhren, einander im Geſicht, an 
den entgegengeſetzten Ufern des Fluſſes hinauf, doch waren die 
Boote Hrn. Hunts immer etwas voraus, um den feindlich ge= 
ſinnten Liſa nicht fruͤher zu den Aricaras kommen zu laſſen. Je 
weiter man kam, um ſo wilder wurde die Scenerie; die unab⸗ 
ſehbaren Ebenen waren von zahlloſen Buͤffelheerden bedeckt, die 
bald in langen Reihen dieſe lautloſe Wildniß durchzogen, bald 
ſich einzeln oder in kleinen Gruppen auf den Anhoͤhen oder mit- 
ten auf den Prairien zeigten, wo ſie theils weideten, theils 
wiederkaͤuend auf dem Raſen lagen. An einer Stelle beſonders 
ſchien das Ufer ganz mit Buͤffeln bedeckt zu ſeyn, von denen 
mehrere ſogar ſchnaubend und tofend durch den Fluß ſchwammen. 
Die Gewalt der Stroͤmung trieb viele von dieſen bis in die Naͤhe 
der Boote, wo man dieſe Gelegenheit ſich mit Fleiſch zu verſor⸗ 
gen nicht unbenutzt ließ. An einer andern Stelle entdeckte man 
eine ganze Heerde dieſer gewaltigen Thiere am Rand einer kleinen 
Inſel theils im Schatten der Baͤume liegend, theils im Waſſer 
ſtehend, um ſich gegen die Hitze des Tages und die Fliegen zu 
ſchuͤtzen. Die beſten Schuͤtzen ſtellten ſich am Bug einer Barke, 
die, durch ein breites Segel und guͤnſtigen Wind gegen die 
Strömung ſich haltend, langſam dahin fuhr, auf den Anſtand. 
Die Buͤffel, keine Gefahr ahnend, ſtarrten die Voruͤberfahrenden 
ruhig an, ſo daß es den Schuͤtzen leicht wurde die feiſteſten aufs 
Korn zu nehmen und zu erlegen. Außer den Buͤffeln zogen noch 
ganze Heerden majeſtaͤtiſcher Hirſche, Elens und leichtfuͤßiger Ga⸗ 
zellen voruͤber, die ſchoͤnſten und zierlichſt gebauten unter den 
Bewohnern der Prairien. 2 

Man unterſcheidet in dieſen Gegenden zwei Arten von An: 
tilopen, von denen die eine faſt ſo groß als der gewohnliche Hirſch, 
die andere aber nicht viel größer als die Ziege iſt. Ihre Farbe iſt 
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lichtgrau oder vielmehr fahlbraun mit weißen Flecken; fie haben 
kleine denen der 1 75 ähnliche Geweihe, die fie jedoch nie ab⸗ 
ſetzen. Wundervoll ſt die Form ihrer zarten und zierlichen Glie⸗ 
der, in denen Leichtigkeit, Kraft und Elaſticitaͤt ſich vereinigen, 
und alle ihre Stellungen und Bewegungen für ind maleriſch und gra⸗ 
eidg. Dieſe Thiere ſind außerordentlich furchtſam und ſcheu; ſie 
halten ſich ſtets in den offenen Ebenen auf und fliehen bei dem 
geringſten Geraͤuſch mit einer Schnelligkeit, die jede Verfolgung 
unmdoͤglich macht. Wenn ſie ſo im Herbſt über die Prairien 
hinſauſen, und die Farbe ihres Haars ſi ch mit der ihr ſo ziem⸗ 
lich aͤhnlichen des abgedorrten Graſes verſchmelzt, ſo verwirrt 
ſich der Blick, und man glaubt weſenloſe Formen zu ſehen, die der 
Wind gleich jenen Spinnweben vor ſich her treibt, die man den 
„fliegenden Sommer“ zu nennen pflegt. So lange ſie auf der 
freien Ebene ſind, ſchuͤtzt ihre Geſchwindigkeit ſie vor jeder Ge⸗ 
fahr, und nur die Neugier, die dieſen Thieren eigen iſt, bringt ſie 
ins Verderben. Sobald fi ie einen bedeutenden Vorſprung gewon⸗ 
nen und ihren Verfolger hinter ſich haben, bleiben ſie pldtzlich 
ſtehen und wenden ſich dem Gegenſtand ihrer Unruhe zu, um ihn 
zu betrachten. Bemerken ſie nichts mehr hinter ſich, ſo kehren 
ſie, von unbezwinglicher Neugier getrieben, nach der Stelle zu⸗ 
ruͤck, von der ſie eben erſt vertrieben worden waren. John Day, 
der bereits erwaͤhnte Veteran unter den Jaͤgern, gab einen Be— 
weis ſeiner Geſchicklichkeit, indem er eines dieſer ſchoͤnen Thiere 
erlegte. Seine Neugier benuͤtzend, band er ein Schnupftuch an 
die Spitze ſeines Ladſtocks, legte ſi ch auf den Bauch mitten in 
das Gras und bewegte das Tuch langſam hin und her. Die 
Antilope ſtarrte den geheimnißvollen Gegenſtand eine Zeit lang 
aus der Ferne an, naͤherte ſi ſich dann furchtſam mit wachſender Neu— 
gier, die ſie zauberartig anziehende Flagge umkreiſend, bis ſie immer 
naͤher und naͤher kam und endlich, von dem toͤdtenden Blei des 
Schuͤtzen getroffen, als ein Opfer ihrer Neugier fiel. 

Am 10 Junius kam der Expedition, bei raſcher Fahrt durch 
guͤnſtigen Wind befördert, ein Canot mit drei Indianern den Fluß 
herab entgegen, von denen man Nachrichten aus dem Dorfe der 
Aricaras erhielt. Die Krieger, welche an der Sandbank zu ſo 
großer Unruhe Anlaß gegeben hatten, waren ſeit einigen Tagen 
ſchon im Dorfe eingetroffen, wo ſie die Ankunft einer Geſellſchaft 
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von Handelsleuten verkuͤndet und die von derſelben erhaltenen Ge— 
ſchenke unter großen Lobeserhebungen vorgezeigt hatten. Von dieſen 
drei Indianern erfuhr Hr. Hunt erſt, in welcher Gefahr er ſich 
bei jener Sandbank befunden habe. Die Mandans, die ſich unter 
jenen Kriegern befanden, wollten das Boot, das ſich gleichſam 
in einer Falle und ganz in ihren Haͤnden befand, durchaus an— 
greifen und eine ſo reiche Beute nicht aus den Haͤnden laſſen. 
Auch die Minetaris waren nicht abgeneigt, da ſie ſich als Feinde 
der Weißen betrachteten, indem ſie unlaͤngſt erſt zwei weiße 
Männer oberhalb des Forts der Miſſouri-Compagnie erſchlagen 
hatten. Zum Gluͤck zeigten ſich die Aricaras, welche die Mehr— 
zahl unter den Kriegern ausmachten, ihrer Freundſchaft mit den 
Weißen getreu und widerſetzten ſich jeder Feindſeligkeit auf das 
kraͤftigſte. 

Am 11 Junius ſchlug Hr. Hunt nebſt ſeinen Gefaͤhrten ſein 
Lager unweit einer Inſel, ungefaͤhr ſechs Meilen unterhalb des 
Dorfes der Aricaras auf. Hr. Liſa landete wie gewöhnlich in 
einiger Entfernung; zwiſchen beiden Parteien herrſchte noch immer 
finftere Zurückhaltung, und jeder Verkehr ward vermieden. Kaum 
waren jedoch die Zelte aufgeſchlagen, als auch Hr. Breckenridge 
als Geſandter aus dem feindlichen Lager ſich einfand. Er kam, 
um ruͤckſichtlich ihres Einzugs im Dorfe und in Betreff des Ce— 
remoniells, mit dem die Haͤuptlinge empfangen werden ſollten, 
Ruͤckſprache zu nehmen, was bei den Indianern Gegenſtaͤnde von 
großer Wichtigkeit ſind. Hr. Hunt ſprach ſein Mißtrauen gegen 
die Abſichten Liſa's und die Befuͤrchtung offen aus, daß dieſer 
Mann aus Handelseiferſucht und wegen des mit ihm gehabten 
Zwiſtes ſich dadurch raͤchen moͤchte, daß er die Aricaras gegen 
ihn und die Expedition Aſtors aufhetze. Hr. Breckenridge ver— 
ſicherte jedoch, daß jeder Verdacht dieſer Art grundlos ſey, und 
verbuͤrgte ſich perſoͤnlich dafuͤr, daß nichts der Art ſtattfinden 
ſolle. Dieſer Betheurungen ungeachtet wollte es ihm dennoch nicht 
gelingen, das gerechte Mißtrauen Hrn. Hunts zu beſiegen; man 
trennte ſich daher, ohne daß das gewuͤnſchte Einverſtaͤndniß hergeſtellt 
worden waͤre, und Mac Lellan wiederholte ſogar ſeine alte Dro— 
hung, den feindſeligen Liſa auf der Stelle niederzuſchießen, wenn 
er auch nur der geringſten Verraͤtherei auf die Spur komme. 

In der Nacht fiel der Regen in Stroͤmen, von Donner und 
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Blitz begleitet. Das Lager wurde uͤberſchwemmt und Betten und 
Gepaͤck durchnaͤßt. Des Morgens bei guter Zeit ſchiffte man ſich 
ein und ſetzte die Fahrt nach dem Dorfe fort. Gegen neun Uhr, 
ungefähr auf halbem Wege, kam den Booten ein Ganot mit 
zwei Wuͤrdetraͤgern der Aricaras entgegen. Der eine, ein ſtatt⸗ 
licher Mann, weit über die gewöhnliche Größe, war der erbliche 
Häuptling des Dorfes, und wurde der Linkhandige genannt; 
der andere, ein wild aus ſehender Indianer, war Kriegs haͤuptling 
oder Generaliſſimus und unter dem Namen des Big Man (dicker 
Mann) bekannt, eine Bezeichnung, die wegen feines gigantiſchen Koͤr⸗ 
perbaues vollkommen auf ihn paßte. Beide waren von lichterer Haut⸗ 
farbe, als die Indianer gewoͤhnlich zu ſeyn pflegen. Sie hatten 
einen Dolmetſcher bei ſich, einen franzoͤſiſchen Creolen, einen jener 
Abenteurer galliſchen Urſprungs, wie ſie in Menge an unſerer 
Graͤnze mitten unter den Indianern leben, als waͤren ſie ihres 
Gleichen. Er hielt ſich bereits ſeit 20 Jahren unter den Ari⸗ 
caras auf, hatte ſich ein Weib dieſes Stammes genommen und 
diente den Haͤuptlingen als Dolmetſcher. Durch dieſes wuͤrdige 
Organ ließen die beiden hohen Haͤupter Hrn. Hunt bedeuten, daß 
ſie die weitere Fahrt der Expedition auf dem Fluß nur dann dul⸗ 
den wuͤrden, wenn man Handel mit ihnen treibe. Hr. Hunt er⸗ 
laͤuterte ihnen den Zweck ſeiner Reiſe und ſeine Abſicht bei ihrem 
Dorfe anzulegen, um von da aus die Reiſe zu Land fortzuſetzen, 
wozu er Pferde von ihnen einzuhandeln Willens ſey. Mit dieſer 
Erklaͤrung waren die beiden Indianer vollkommen zufrieden und 
fuhren voraus, um Anſtalten zur Aufnahme der Fremden zu treffen. 

Das Dorf der Ricaras, Aricaras, oder Ricaris — denn der 
Name wird verſchieden geſchrieben — liegt zwiſchen der 46ſten und 
47 ſten Parallele nördlicher Breite, und 1430 Meilen oberhalb der 
Muͤndung des Miſſouri. Die Expedition erreichte es gegen zehn 
Uhr Vormittags, landete aber am jenſeitigen Ufer, wo das Gepaͤck 
ausgebreitet wurde, um es trocknen zu laſſen. Von hier aus uͤber⸗ 
ſahen unſere Reiſenden das ganze Dorf. Es beſtand aus zwei etwa 
80 Schritt auseinander liegenden Abtheilungen, von denen jede von 
einem beſondern Trupp bewohnt wurde. Das Ganze dehnte ſich 
etwa drei Viertel einer Meile laͤngs des Ufers aus und beſtand aus 
kegelfdrmigen Hütten von Pfaͤhlen, mit Weideruthen durchflochten 
und mit Erde bedeckt, ſo daß man eine Menge kleiner Huͤgel vor ſich 
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zu fehen glaubte. Die Ebene jenfeits des Dorfes war von ziemlich 
hohen Bergen begraͤnzt, die ganze Gegend aber beinahe ohne allen 
Baumwuchs. Waͤhrend die Reiſenden das Dorf betrachteten, wurde 
ihre Aufmerkſamkeit von einer ſeltſamen, den Fluß herabkommenden 
Flotte angezogen. Sie beſtand aus einer Anzahl von Canots, jedes 
aus einer einzigen uͤber Staͤbe geſpannten Buͤffelhaut beſtehend und 
von faſt cirkelrunder Form. In einem jeden kniete ein Weib, welches 
ruderte, und an einem Strick ein im Waſſer ſchwimmendes Buͤndel 
Brennholz nach ſich zog. Solche Canots ſind unter den Indianern 
häufig im Gebrauch, denn da ſich die Buͤffelhaut zuſammenrollen 
und auch zu Pferd transportiren laͤßt, fo find ſolche Fahrzeuge ſehr 
zweckmaͤßig, um Gepaͤck uͤber Fluͤſſe zu ſchaffen. Die große Anzahl 
von Pferden, die ringsum das Dorf und auf den benachbarten Huͤ— 
geln weidete, gab Zeugniß von der Pferdeliebhaberei der Aricaras, die 
gar treffliche Reiter ſind. Der Reichthum des Indianers der Prai— 
rien, der in ſeiner Leidenſchaft fuͤr dieſes edle Thier und in der Ge— 
ſchicklichkeit es zu behandeln dem Araber gleicht, beſteht auch wirk⸗ 
lich in nichts als ſeinen Pferden. 

Nach einiger Zeit toͤnte die Stimme des oberſten Hänge, 
des „Linkhandigen,“ über den Fluß heruͤber und verkündete, daß der 
Rathſaal bereit und die weißen Maͤnner eingeladen ſeyen, hinuͤber zu 
kommen. Der Fluß war hier eine halbe Meile breit, und dennoch 
konnte man jedes Wort des Haͤuptlings vernehmen; man kann ſi ch 
daher einen Begriff machen, wie deutlich die Indianer jede Sylbe in 
ihrer Sprache betonen. Freilich koͤnnte auch mancher indianifche 
Krieger hinſichtlich der Kraft ſeiner Lungen ſich mit dem Achilles 
meſſen. E 

Jetzt kam es an Erbrterung des zarten Punktes, wie die beiden 
feindlichen Expeditionen ihren Beſuch im Dorfe mit der gehoͤrigen 
Vorſicht und unter Beobachtung des erforderlichen Decorums abzu— 
ſtatten haͤtten. Keiner der beiden Chefs hatte ſeit dem letzten Zwiſt 
ein Wort mehr mit dem andern geſprochen; jede Mittheilung war 
durch Abgeordnete geſchehen. Hr. Breckenridge hatte, da er das 
unverſoͤhnliche Gemuͤth Liſa's kennen gelernt, vorgeſchlagen, daß 
eine Deputation von jeder der beiden Expeditionen zu gleicher Zeit 
uͤber den Fluß ſetzen ſolle, ſo daß keine von beiden Parteien fruͤher 
als die andere mit den Aricaras in Beruͤhrung komme. Das Miß⸗ 
trauen Liſa's war inzwiſchen geftiegen, je näher man dem Orte der 
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Entſcheidung kam, und Mac Lellan, der jeden Schritt ſeines Fein⸗ 
des ſorgſam bewachte, ſchwur nochmals ihn zu erſchießen, ſobald 
er es wagen ſollte den Fluß zuerſt zu uͤberſchreiten. 

Gegen zwei Uhr wurde das große Boot Hru. Hunts be⸗ 
mannt, und er ſelbſt ſtieg, von den H. H. Mac Kenzle und Mac 
Lellan begleitet, an Bord. Zu gleicher Zeit beſtieg Liſa feine Barke; 
die beiden Deputationen beliefen ſich im Ganzen auf vierzehn Per⸗ 
ſonen, und vielleicht war niemals noch eine Bewegung rivaliſiren⸗ 
der Maͤchte mit abgemeſſenerer Genauigkeit ausgefuͤhrt worden. 
Beide Parteien landeten von einer dicht gedraͤngten Menſchen⸗ 
maſſe umgeben und wurden von dem linkhandigen Haͤuptling em⸗ 
pfangen, der ſie mit ernſter Feierlichkeit in das Dorf fuͤhrte, 
indem er zugleich Schaaren von alten Weibern, Foboldähnlichen 
Kindern und umherlungernden Hunden rechts und links auseinan⸗ 
der jagte. Der Weg wand ſich zwiſchen Huͤtten hindurch, die, 
wie Kothhaufen aus ſehend, und von alten Palliſaden umgeben, 
ohne alle Ordnung aneinander gedraͤngt waren, und deren ſchmutzi⸗ 
ges Aus ſehen durch die abſcheulichſten Gerüche, die von ihnen 
ausftrömten, noch widerwaͤrtiger auffiel. 

Endlich gelangte man zu dem Rathsgebaͤude. Es war ziem⸗ 
lich geraͤumig, und beſtand aus vier gabelfoͤrmigen, aufrecht ſtehen⸗ 
den Baumſtaͤmmen mit daruͤber gelegten Deckbalken und Fachwerk 
von Pfaͤhlen, alles mit Weidenruthen durchflochten und ebenfalls 
mit Erde bedeckt. Ein Loch in der Mitte des Fußbodens ſtellte 
den Feuerherd vor, und gerade uͤber demſelben befand ſich eine runde 
Oeffnung in der Decke, durch die der Rauch entwich und das Ta⸗ 
geslicht einfiel. Rings um das Innere des Gebäudes lief eine 
Art Niſchen, zu Schlafſtellen beſtimmt, und den Blicken durch Vor⸗ 
haͤnge von Buͤffelfellen verſchleiert. Am obern Ende des Gemachs 
befand ſich eine Art kriegeriſcher und Jagdtrophaͤe aufgeſtellt, aus 
zwei bunt bemalten Buͤffelköpfen beſtehend und überragt von 
Schildern, Bogen, Pfeilkdchern und anderm Waffengeraͤthe. Als 
man den Saal betrat, deutete der Haͤuptling auf Matten, die er 
rings umher hatte aufbreiten laſſen, und auf denen die Fremden 
Platz nahmen, während er ſelbſt ſich auf einer Art von Stuhl nie⸗ 
derließ. Ein alter Mann trat nunmehr vor, mit der Friedens⸗ 
pfeife in der Hand, die er anzuͤndete, fie dem Häuptling über 
reichte und ſich dann in der Naͤhe der Thuͤr niederkauerte. Die 
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Pfeife ging wie gewoͤhnlich von Mund zu Mund, und als ſie die 
Runde gemacht hatte, winkte der Haͤuptling dem Pfeifentraͤger, 
der zugleich das Amt eines Herolds zu verſehen ſchien, denn er 
beſtieg den Firſt des Gebäudes, an der Stelle, wo ſich der Rauch— 
fang befand, und nun ſagte der Haͤuptling ihm Wort fuͤr Wort 
vor, was er auszurufen habe, worauf der Alte ſich ſeiner Pflicht 
mit der vollſten Kraft ſeiner Lunge entledigte. 

Bald darauf traten die Krieger und Aelteſten des Stammes, 
einer nach dem andern, ſo wie ſein Name gerufen wurde, in das 
Gemach, indem er unter der ſtatt der Thuͤr am Eingang haͤngen— 
den Buͤffelhaut durchſchluͤpfte, und nahm ſchweigend ſeinen Sitz 
auf den auf dem Boden ausgebreiteten Fellen. Auf dieſe Weiſe 
hatten nach und nach zwanzig Maͤnner ſich eingefunden, die eine 
Verſammlung bildeten, des Pinſels eines Malers wuͤrdig — denn 
die Aricaras ſind ein herrlicher Menſchenſchlag, groß und wohl 
gebaut, und wenn ſie ſo im Rath verſammelt ſind, liegt in ihrer 
Haltung eine wilde Größe, die den Europäer uͤberraſcht. 

Nachdem alle ihre Plaͤtze eingenommen hatten, ſtopfte der 
alte Herold die Friedenspfeife und reichte ſie, nachdem er ſie an— 
gezuͤndet, dem Haͤuptling, der den geheiligten Rauch einzog und 
ihn zuerſt gegen den Himmel, dann gegen die Erde und endlich 
gegen Oſten blies; hierauf ging die Pfeife abermals von Mund 
zu Mund, wobei jeder ſie ehrfurchtsvoll hielt, bis ſein Nachbar 
einige Zuͤge daraus gethan hatte, und nun war der Rath eroͤff— 
net. Der Haͤuptling hieß die Weißen in einer Rede willkommen, 
und ſprach ſein Vergnuͤgen daruͤber aus, daß er ihnen die Hand 
als Freunden reichen koͤnne, bedauerte aber zugleich, daß er und 
ſein Volk gar ſo arm ſeyen — die gewoͤhnliche Entſchuldigung 
der Indianer, um ihr Betteln oder theuren Verkauf zu beſchoͤnigen. 

Liſa erhob ſich, um dieſe Begruͤßung zu erwiedern, waͤhrend 
Hunt's und ſeiner uͤbrigen Begleiter Augen feſt auf ihn gerichtet 
waren, und die Mac Lellans beſonders gleich denen eines Baſi— 
lisken leuchteten. Er begann mit den gewöhnlichen Freundſchafts⸗ 
verſicherungen und ſetzte dann den Zweck ſeiner eigenen Unterneh— 
mung auseinander. „Jene Leute aber“, fuhr er, auf Hrn. Hunt 
und deſſen Gefaͤhrten deutend, fort, „ſind von einer andern Par— 
tei und von ganz andern Zwecken geleitet; allein obſchon wir nicht 
zuſammen gehoͤren, ſo machen wir doch gemeinſame Sache, wenn 
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es die Sicherheit des einen oder des andern Theils erheiſcht. 
Jede ihnen widerfahrende Beleidigung werde ich anſehen, als ſey 
ſie gegen mich ſelbſt gerichtet und ſie dem entſprechend ahnden. 
Ich hoffe daher, ihr werdet fie mit derſelben Freundſchaft auf: 
nehmen, die ihr mir ſtets bewieſen habt, und alles thun, was in 
eurer Macht ſteht, um ihnen zu Fortſetzung ihrer Reiſe behuͤlflich 
zu ſeyn.“ Dieſe Rede Liſa's mit der Miene der Offenheit und 
Aufrichtigkeit gehalten, uͤberraſchte und erfreute die Gegner. Hr. 
Hunt erklaͤrte ſich hierauf uͤber den Zweck ſeiner Reiſe bis zum 
großen Salzſee jenſeits der Gebirge, zu der er mehrere Pferde be— 
nöthige, die er einzuhandeln bereit ſey, und zu welchem Ende er 
eine Menge Waaren mitgebracht habe. Er und Liſa uͤberreichten 
am Schluß ihrer Reden ein Geſchenk an Tabak. 

Der linkhandige Haͤuptling verſprach den Ankoͤmmlingen in 
ſeiner Gegenrede Freundſchaft und Unterſtuͤtzung und hieß ſie in 
feinem Dorfe willkommen, fügte aber bei, daß fie die von Hrn. 
Hunt geforderte Anzahl von Pferden nicht entbehren konnen, ja 
daß er uͤberhaupt zweifle, daß auch nur ein einziges zu haben 
ſey. Hierauf hielt ein anderer Haͤuptling, „Grauauge“ genannt, 
eine Rede und erklaͤrte, daß Hr. Hunt allerdings mit ſo viel Pfer⸗ 
den verſehen werden koͤnnte, als er beduͤrfe, da man ja, im Fall 
im Dorfe ſelbſt nicht genug vorhanden ſeyen, die noch fehlenden 
mit leichter Mühe ſtehlen konne. Durch dieſes ehrliche Aus: 
kunftsmittel waren die Hauptſchwierigkeiten gehoben; der Link⸗ 
handige ſchob aber den Handel auf einige Tage hinaus, um ſich 
mit ſeinen untergebenen Haͤuptlingen uͤber die Marktpreiſe zu be⸗ 
rathen, wie dieß bei den Indianern gebraͤuchlich iſt. Die Ver⸗ 
ſammlung ging auseinander; Hr. Hunt verlegte ſein Lager uͤber 
den Fluß hinuͤber, in geringe Entfernung unterhalb des Dorfes, 
und der linkhandige Haͤuptling gab ihm einige ſeiner Krieger als 
Sicherheitswache, um das Andringen ſeiner Leute abzuhalten. Hr. 
Liſa lagerte nicht weit von Hrn. Hunt, zwiſchen ihm und dem 
Dorfe. Die Rede des erſtern hatte die ihm feindlichgeſinnten 
im Lager des letztern zufriedengeſtellt; der Verkehr zwiſchen den 
beiden Chefs wurde daher auch wieder angeknuͤpft, und die Ge⸗ 
ſchaͤfte beider Parteien nahmen ihren ruhigen Fortgang. 
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Einundzwanzigſtes Capitel. 
Indianiſcher Pferdemarkt. — Scene aus dem Dorfe der Aricaras. — Sitten 
und Lebensweiſe dieſer Indianer. — Gerüchte von lauernden Feinden. — 


Indianiſche Hunde. — Ruͤckkehr der Pferdediebe. — Neue Unruhe. — 
Ruͤckkehr und Einzug einer Kriegerhorde. — Feſtlichkeiten und Klagen. 


Der Handel mit den Aricaras wurde nun unter den von den 
Haͤuptlingen feſtgeſetzten Bedingungen eroͤffnet. Liſa ſendete einen 
Theil ſeiner Waaren in die Wohnung des Linkhandigen, und Hr. 
Hunt ſchlug ſeinen Markt in der Wohnung des „Big Man“ auf. 
Das Dorf bot jetzt den Anblick eines belebten Jahrmarkts; von 
allen Seiten wurden Pferde herbeigebracht und von ihren Verkaͤu— 
fern mit der Grazie und Gewandtheit vorgeritten, durch welche 
die Aricaras ſich auszeichnen. So wie ein Pferd verkauft war, 
ſtutzte man ihm den Schweif, um es von denen des Stammes 
zu unterſcheiden, denn die Indianer verabſcheuen eine ſolche Ber: 
ſtuͤmmelung der ihrigen. 

Der Reichthum eines Judianers im fernen Weſten beſteht 
hauptſächlich in ſeinen Pferden, von denen jeder Haͤuptling und 
Krieger eine große Anzahl beſitzt, ſo daß die Ebenen um ein in⸗ 
dianiſches Dorf oder Lager damit bedeckt ſind. Die Pferde der 
Aricaras ſind meiſt von der wilden Race der Prairien, doch befan⸗ 
den ſich auch einige darunter, die fie von den Poncas, den Paw⸗ 
nees und andern ſuͤdweſtlichen Staͤmmen erhalten hatten, und die 
von dieſen auf ihren Raubzuͤgen in das mericaniſche Gebiet den 
Spaniern geſtohlen worden waren. Dieſe Pferde zeichneten ſi ſich 
dadurch aus, daß fi ie gebrannt waren, ein Verfahren, das bei den 
Indianern nicht gebraͤuchlich iſt. 

Da die Aricaras einen Kriegszug gegen die Siour beabfichtig- 
ten, ſo beſtanden die von ihnen begehrten Artikel meiſt in Flin— 
ten, Tomahawks, Skalpirmeſſern, Pulver, Kugeln und andern 
Kriegsbeduͤrfniſſen. Der Preis für ein Pferd, wie die Haͤuptlinge 
ihn beſtimmt hatten, war zehn Dollars in Waaren. Um jedoch 
den Käufern einer größere Auswahl vorführen zu koͤnnen, unter: 
nahmen die jungen Leute Streifzuͤge zu ihren Nachbarn, um von 
dieſen Pferde zu ſtehlen, was bei ihnen für ein ehrenvolleres Ge: 
werbe gilt als die Jagd. 
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Während die Chefs der beiden Expeditionen ſich zu Fort⸗ 
ſetzung ihrer Reiſe ruͤſteten, fanden jene, welche nur aus Wißbe⸗ 
gier oder zur Unterhaltung ſich angeſchloſſen hatten, Muße und 
Stoff genug zu Beobachtungen. Wo ſie hinkamen, wurden ſie auf 
das beſte aufgenommen. Traten fie in eine Wohnung, ſo ward 
ein Buͤffelfell vor dem Feuer ausgebreitet, und die Pfeife gebracht; 
und waͤhrend der Herr des Hauſes mit ſeinen Gaͤſten ſprach, ſetzte 
die Frau den mit getrocknetem Buͤffelfleiſch und zerquetſchtem 
Mais wohl gefuͤllten Topf zum Feuer; denn der Indianer im Na⸗ 
turzuſtand, noch unverdorben durch den Verkehr mit weißen Maͤnnern, 
iſt gaſtfrei wie der Araber. Nie betritt ein Fremder feine Woh⸗ 
nung, ohne daß er ihn nicht bewirthete, und nie nimmt er auch 
nur das Geringſte fuͤr das an, was er dem Gaſt vorſetzt. Das 
Leben des Indianers in ſeinem Dorf iſt ein Leben des Muͤßiggangs 
und der Unterhaltung. Die Frau muß die Arbeiten im Hauſe und 
auf dem Felde thun. Sie haͤlt die Wohnung in Ordnung, rich⸗ 
tet das Wildret und das Buͤffelfleiſch zum Aufbewahren zu, ſchafft 
Brennholz herbei, kocht, bereitet die Felle der auf det Jagd ge⸗ 
tödteten Thiere zu, und beſtellt das kleine Feld mit Mais, Kür- 
biffen und Huͤlſenfruͤchten. Erſt nach Sonnenuntergang iſt für fie 
die Zeit der Ruhe und Erholung; dann verſammeln ſie ſich zum 
Spiel oder ſchwatzen auf den Daͤchern ihrer Haͤuſer. Der Mann dage⸗ 
gen hält jede in das Haus weſen einſchlagende Arbeit fuͤr erniedrigend. 
Er beguuͤgt ſich damit, ſich den Entbehrungen der Jagd und den 
Gefahren des: Kriegs zu unterziehen, ſeiner Familie Nahrung 
heimzubringen, fie zu beſchuͤtzen und fuͤr ſie zu kaͤmpfen. Alles 
Andere haͤlt er fuͤr unwuͤrdig ſeiner Beachtung. Wenn er zu 
Hauſe iſt, widmet er ſeine ganze Aufmerkſamkeit den Waffen und 
den Pferden, um fuͤr kommende Jagd⸗ und Kriegszuͤge geruͤſtet 
zu. ſeyn, oder er übt ſich mit feinen Gefaͤhrten in Kampf: oder Hazard: 
ſpielen, bei denen er mit einer im civiliſirten Leben nur ſelten vorkom— 
menden Leidenſchaft alles wagt, was er beſitzt. Einen großen Theil 
ihrer Mußeſtunden bringen die Maͤnner, wenn ſie zu Hauſe ſind, in 
Gruppen am Ufer des Fluſſes, auf dem Gipfel eines Huͤgels auf den 
Prairien oder auf dem Dach einer ihrer Erdhuͤtten niedergekauert, 
mit Schwatzen uͤber Tagsneulgkeiten, die Angelegenheiten des Stam⸗ 
mes, die Abenteuer des letzten Jagd⸗ oder Kriegszugs zu, oder 
fie lauſchen den Erzählungen eines Greifes, der ſie mit Sagen au 
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der Vorzeit oder mit Schilderungen der Thaten ihrer Vaͤter unter— 
haͤlt. Die indianiſchen Weiber ſind indeß nichts weniger als unzu— 
frieden mit ihrem Geſchick, und wuͤrden Maͤnner, die ſich haͤuslichen 
Arbeiten unterziehen wollten, verachten. Es iſt der größte Schimpf, 
den eine Frau der andern bei einem Zank anthun kann, wenn ſie 
Grund hat ihr zuzurufen: „Niedertraͤchtiges Weib! Ich habe dei— 
nen Mann Holz in ſeine Wohnung tragen ſehen, um Feuer zu 
machen. Wo war denn feine Frau, daß er ſich gendthigt ſah, 
ſelbſt zum Weibe zu werden?“ 

Hr. Hunt war nicht lange im Dorfe der Aricaras, als ſich 
auch ſchon ein Gerücht verbreitete, daß die Sioux ihm gefolgt 
ſeyen und ein vier- bis fuͤnfhundert Mann ſtarker Kriegerhaufe ir— 
gendwo in der Naͤhe auf ihn laure. Dieſe Nachricht verbreitete 
große Unruhe im Lager der Weißen; die Jaͤger wagten ſich nicht 
mehr hinaus, um Wild zu ſchießen, und auch die beiden Chefs tru— 
gen Bedenken ſich ſolcher Gefahr auszuſetzen. Die Aricaras, die 
in ihren Kriegen mit dieſem wilden grauſamen Stamme viel gelit— 
ten hatten, verdoppelten ihre Wachſamkeit, und ſtellten, dem allge— 
meinen Gebrauch der die Prairien bewohnenden Staͤmme gemaͤß, 
auf denachbarten Huͤgeln berittene Schildwachen aus. Dieſe un— 
ermeßlichen Flaͤchen bieten, gleich dem Ocean, dem Auge keine an— 
dere Graͤnze als den Horizont, ſo daß man jeden nur einigermaßen 
in die Augen fallenden Gegenſtand von ferne ſchon bemerken und 
weithin Kunde davon geben kann. Die Schildwachen werden auf 
die Huͤgel poſtirt, um ſich ſowohl nach Feinden als auch nach 
Wild umzuſchauen, und ſind eine Art lebendiger Telegraphen, 
die ihre Nachrichten durch verabredete Zeichen mittheilen. Wollen 
ſie eine Buͤffelheerde ſignaliſiren, ſo galoppiren ſie nebeneinander 
ruͤckwaͤrts und vorwaͤrts auf dem Gipfel des Huͤgels; ſehen ſie 
aber Feinde, ſo ſprengen ſie gegeneinander hin und her, und kaum 
bemerkt man dieſes Signal im Dorfe, ſo greift auch ſchon alles zu 
den Waffen. 

Am 15 Nachmittags gaben die Schildwachen auf dem Gipfel 
eines ungefaͤhr zwei Meilen flußabwaͤrts gelegenen Huͤgels ein 
Signal der letztern Art. Alles rief: „Die Sioux kommen!“ 
und in einem Augenblicke war das ganze Dorf in Bewegung. 
Maͤnner, Weiber und Kinder ſchrien und jauchzten, die Hunde 
bellten und heulten, und die Krieger eilten theils ſich zu waffnen, 
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theils die Pferde von den Prairien herbeizutreiben. Sobald fie 
geruͤſtet waren, eilten ſie fort, einige zu Fuß, andere zu Pferde. 
Die Weiber und Kinder eilten auf die Daͤcher ihrer Haͤuſer und 
machten die Verwirrung und den Laͤrm durch ihr Geſchrei nur noch 
groͤßer. Greiſe, unvermoͤgend die Waffen zu tragen, ſtellten ſich 
ebenfalls auf die Firſte der Haͤuſer und ermahnten die voruͤber⸗ 
eilenden Krieger zur Tapferkeit; doch griffen auch einige dieſer 
Veteranen noch zu den Waffen und eilten wankenden Schritts 
der kraͤftigen Jugend nach. Gegen fuͤnfhundert Krieger zogen auf 
dieſe Weiſe mit furchtbarem Kriegsgeſchrei aus. 

Nicht lange darauf kam jedoch das wilde Heer um vieles 
ruhiger zuruͤck; entweder war es ein falſcher Laͤrm geweſen, oder 
der Feind hatte ſich, als er ſich entdeckt ſah, zuruͤckgezogen, und 
die Ruhe war nun im Dorfe wieder hergeſtellt. Die Jaͤger der 
Expedition wagten ſich jedoch nicht mehr hinaus und der Mangel 
an friſchem Fleiſch im Lager wurde deßhalb bald ſo groß, daß 
man ſich genoͤthigt ſah, eine Anzahl Hunde zu kaufen und nieder⸗ 
zuſchießen, um die geſchmalzenen Vorraͤthe zu ergänzen. Zum Gluͤck 
waren die Indianer mit dieſen Thieren freigebiger als mit ihren 
Pferden; ſie ſind aber auch in einem indianiſchen Dorfe ſo haͤufig 
als in einer tuͤrkiſchen Stadt. Jede Familie hat deren mehrere 
Duzende von jeder Größe und Farbe, von denen die edelſte Race 
zur Jagd, eine andere als Zugthiere verwendet, und eine dritte ge⸗ 
maͤſtet und verzehrt wird. Die letztere iſt eine Baſtardrace die, 
wie man glaubt, vom Wolf, abſtammt, deſſen heimtuͤckiſches We⸗ 
ſen ſie auch hat. Dieſe Art heult mehr, als ſie bellt, knurrt, 
und zeigt bei jeder Gelegenheit die Zaͤhne, ergreift aber, ſobald 
man Ernſt zeigt, die Flucht. 2 

Die Aufregung im Dorfe dauerte fort; am Tage nach dem 
erwaͤhnten Alarm trafen mehrere Streifparteien von verſchiedenen 
Richtungen her ein, die man in den Rathsſaal fuͤhrte, wo ſie Bericht 
von dem erſtatteten, was ihnen begegnet war, welche Neuigkeiten 
dann von den Herolden oder Ausrufern im Dorfe bekannt gemacht 
wurden. Unter dieſen heimkehrenden Expeditionen befand ſich auch 
eine die ausgezogen war, um von dem Stamme der Snakes oder 
Schlangenindianer Pferde zu ſtehlen. Sie hatte ihren Zweck 
vollkommen erreicht und wurde nun, als ſie im Triumph durch 
das Dorf zog, von den Firſten der Haͤuſer herab mit Jubel be⸗ 
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weißen Männern 1 zu en der 2 end ward von 
den Angehörigen der gluͤcklichen Krieger mit Ergötzlichkeiten hinge⸗ 
bracht, in die ſich von den benachbarten Huͤgeln herab die Klage⸗ 
toͤne der Weiber miſchten, die einen Mann oder Sohn auf dieſem 
Raubzug verloren hatten. 

Ein indianiſches Dorf iſt ein Schauplatz fortwaͤhrender Un⸗ 
ruhe und Aufregung. Am naͤchſten Tage ſchon kam ein Deputir⸗ 
ter der Krieger von der Nation der Cheyenne oder Chienne, eines 
Stammes, der, gleich den Aricaras, durch die Kriege mit den 
Siour ſehr geſchmolzen und gendthigt worden war, ſich in die 
„ſchwarzen Berge“ unweit der Quellen des Fluſſes Cheyenne zu 
flüchten, von dem der Stamm den Namen führt. Ein Krieger die⸗ 
fer Deputation trug ein ſchoͤnes Kleid von Buͤffelfell, auf das phan— 
taſtiſche Figuren mit roth und gelb gefaͤrbten geſpaltenen Federkielen 
geſtickt waren. Rings herum lief eine Franze von den zarten Hu⸗ 
fen junger Hirſchkaͤlber, die bei jedem Schritt ein klapperndes Ge⸗ 
raͤuſch machten. 

Die Ankunft dieſer Deputation gab Anlaß zu einer jener Geres 
monien, die ſo viele Zeit im Leben eines Indianers wegnehmen, 
denn niemand kann puͤnktlicher in Beobachtung der Etiquette ſeyn 
als er. Der Zweck der Sendung war kein anderer, als einen Be— 
ſuch des Stammes der Cheyennes im Dorfe der Aricaras anzu⸗ 
kuͤndigen, der binnen 14 Tagen eintreffen ſollte. Dieſe Nachricht 
war Hrn. Hunt nicht unwillkommen, da er von den fremden Gaͤ⸗ 
ſten die ihm zur Fortſetzung ſeiner Reiſe noch fehlenden Pferde zu 
erhalten hoffte; denn die Aricaras waren durch kein Gebot zu bewe⸗ 
gen, ſich von ihren vorzuͤglicheren, zur Buͤffeljagd abgerichteten Roſſen 
zu trennen. | 

Da Hr. Hunt gendthigt war, ſeine Boote, die ihm nun nichts 
weiter nuͤtzen konnten, zu verkaufen, ſo trug ſich Liſa als Kaͤufer 
derſelben ſowohl als auch der ihm uͤberfluͤſſigen Waaren an, für 
die er ihm Pferde aus einem der Miſſouri-Compagnie gehdrigen, 
unweit der Dörfer der Mandans, ungefaͤhr 150 Meilen weiter 
flußaufwaͤrts gelegenen Fort verſprach. Der Handel kam bald zu 
Stande und die HH. Liſa und Crooks machten ſich in Beglei⸗ 
tung mehrerer Andern auf den Weg, um die Pferde herbeizuſchaf— 
fen. Nach einer Abweſenheit von ungefähr 14 Tagen kehrten fie 
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mit der beſtimmten Anzahl zuruͤck, allein auch dieſer Zuwachs reichte 
noch nicht aus, um Hrn. Hunt nebſt feinen Leuten und deren Ge⸗ 
paͤck fortzuſchaffen; es waren daher noch einige Tage erforderlich, 
um die Reiſeanſtalten zu vollenden. 

Am 9 Julius, kurz vor Tages Anbruch, erhob ſich großer Tu⸗ 
mult und Geſchrei im Dorfe. Da dieß gerade die Stunde iſt, wo 
die Indianer ihre Angriffe und Ueberfaͤlle auszuführen pflegen, und 
man die Sioux in der Naͤhe vermuthete, ſo war bald das ganze 
Lager auf den Beinen. Als der Tag anbrach, ſah man eine 
Menge Indianer auf den Anhoͤhen drei oder vier Meilen flußab⸗ 
waͤrts; der Lärm und das Getds im Dorfe dauerte fort, und die 
Firſte der Haͤuſer waren gedraͤngt voll von ihren Bewohnern, die 
alle ſtarr nach den Huͤgeln blickten und viel dabei ſchwatzten. Jetzt 
ſprengte ein indianiſcher Krieger aus der Ebene nach dem Dorfe 
zuruͤck, und bald darauf begannen die Legionen ſi ſi ch in Bewegung 
zu ſetzen. 

Nun erſt erfuhr man die wi des allgemeinen Aufſtandes. 
Die Indianer auf den fernen Hügeln waren 300 tapfere Arica⸗ 
ras, die von einem Streifzug zuruͤckkehrten. Sie waren am Tag 
zuvor auf die Sioux geſtoßen, die ſo lange ſchon ihr Dorf um⸗ 
kreisten, hatten fie angegriffen, mehrere getoͤdtet und die uͤbrigen 
verjagt, dabei aber zwei oder drei der Ihrigen verloren, und mehrere 
waren verwundet worden. Jetzt hielten ſie in gemeſſener Entfernung 
vom Dorfe, bis ihre Gefaͤhrten ihnen aus demſelben entgegenkom⸗ 
men wuͤrden, um ihren Einzug zu verherrlichen. Der Krieger, 
den man nach dem Dorfe hatte gallopiren ſehen, war der Anfuͤh⸗ 
rer der Partei, die jetzt nach Hauſe eilte, um ihren Sieg zu ver⸗ 
kuͤnden. Vorbereitungen wurden nun fuͤr dieſe große kriegeriſche 
Feierlichkeit getroffen und den Tapfern ihr Schmuck entgegenge⸗ 
ſandt, um ſich damit herauszuputzen. Die Daheimgebliebenen wa⸗ 
ren nicht minder mit ihrer Toilette beſchaͤftigt, um die Heimkehren⸗ 
den gebuͤhrend zu empfangen. 

Die Aricaras gehen gewöhnlich nakt, haben aber gleich allen 
Wilden ihr Gallakleid, auf das ſie ſi ch nicht wenig zu Gute thun. 
Es beſteht dieß meiſt in einer Art Wappenrock und langen Bein⸗ 
kamaſchen von der gegerbten Haut der Antilope, die wie Gemſen⸗ 
leder ausſieht und mit den fein geſpaltenen und ſchoͤn gefärbten 
Stacheln des Stachelſchweins reich geſtickt find. Ein Mantel von 
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Bauͤffelfell wird über die rechte Schulter geworfen, und von der 
linken hängt ein Köcher mit Pfeilen herab. Dazu tragen fie Kros 
nen von bunten Federn, meiſtens vom Schwan; als die wuͤrdigſte 
und hoͤchſte Zierde aber gelten die Federn des ſchwarzen Adlers, der 
den indianiſchen Kriegern ein geheiligter Vogel iſt. Wer einen 
Feind in deſſen eigenem Lande erſchlagen hat, iſt berechtigt, ein 
Stuͤck Fuchs fell an jeden feiner Mocaſſins zu befeſtigen, fo daß er 
es hinter ſich nachſchleift, und wer einen grauen Baͤren erlegt hat, 
trägt ein Halsband von den Klauen desſelben — das ruhmwuͤr—⸗ 
digſte Siegeszeichen, mit dem ein Jaͤger prunken kann. 

Die Toilette eines Kriegers macht viele Arbeit und Muͤhe, 
denn er muß ſich oft vom Kopf bis zu den Fuͤßen bemalen, wobei 
er hoͤchſt umſtaͤndlich zu Werke geht, um die Farben und Streifen 
ſo zu vertheilen, daß das Ganze einen recht ſcheußlichen Eindruck 
macht. Ein guter Theil des Morgens verſtrich daher, ehe man 
eine Spur von dem Zuge gewahrte. Im Dorfe herrſchte inzwiſchen 
tiefes Schweigen; mehrere der Einwohner waren den Kommenden 
entgegengegangen, und die Zuruͤckgebliebenen harrten in ſtummer 
Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. Alle Arbeiten und 
Spiele ruhten, und nur die Weiber waren im Innern der Huͤtten 
mit Zurichtung des Mahls fuͤr ihre Maͤnner beſchaͤftigt. 

Es war faſt Mittag, als endlich viele Stimmen und eine rauhe 
aus der Ferne toͤnende Muſik die Ankunft der Erwarteten verkuͤn⸗ 
deten. Die Greiſe und diejenigen der Weiber, die eine Stellver: 
treterin am Herde zuruͤcklaſſen konnten, eilten dem Zug entgegen, 
der bald hinter einem Hügel herauf kam, und deſſen wilde pittos 
reske Figuren in ihr volles Licht traten, als ſie in gemeſſenem 
Schritt, von Geſaͤngen und den rauhen Toͤnen ihrer Inſtrumente 
begleitet, uͤber den Gipfel des Huͤgels in die Ebene herabſchritten 
und die kriegeriſchen Standarten und Trophäen von der Sonne be⸗ 
leuchtet in der Luft flatterten. 

Der Aufzug trug in der That ein gewiſſes Gepraͤge der Rit: 
terlichkeit. Die Aricaras ſind in mehrere Rotten abgetheilt, von 
denen eine jede mit dem Namen eines Vogels oder vierfuͤßigen 
Thieres bezeichnet wird, wie z. B. Buͤffel, Baͤr, Hund, Faſan. 
Die Abtheilung, welche ihren Einzug hielt, beſtand aus vier ſolchen 
Rotten, unter denen die mit dem Namen Hund bezeichnete im 
Krieg ganz beſonders geſchaͤtzt wurde, und aus lauter wegen ihrer 
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Tapferkeit bekannten jungen Leuten unter dreißig Jahren beitand. 
Dieſer Rotte wurden die kuͤhnſten Unternehmungen uͤbertragen. Die 
Rotten marſchirten in beſondern Abtheilungen, deren jeder ein 
Anfuͤhrer vorausſchritt. Zuerſt kamen die Krieger zu Fuß, in Pe⸗ 
lotons von zehn oder zwölf Mann neben einander, und dann die 
Reiter. Jede Rotte hatte als Standarte eine Lanze oder einen Bo— 
gen mit Korallen, Stacheln vom Stachelſchwein und bunten Fe- 
dern geziert, und trug ihre Scalps, deren lange ſchwarze Haare im 
Winde flatterten, auf Stangen. Jede Abtheilung war von Saͤn⸗ 
gern und Muſikanten begleitet, ſo daß der ganze Zug einen Raum von 
faſt eine Viertelmeile einnahm. Die Krieger waren verſchieden 
bewaffnet; einige mit Flinten, andere mit Bogen, Pfeilen und 
Keulen, alle aber trugen Schilde von Buͤffelfell — eine Verthei— 
digungswaffe, die auf den Prairien, wo weder Baum noch Ges 
buͤſch Schutz gewaͤhrt, ſehr zweckmaͤßig iſt. Saͤmmtliche Krieger 
hatten ſich auf das barbariſchſte bemalt und mehrere noch den 
Abdruck einer rothen Menſchenhand uͤber den Mund weg beigefuͤgt, 
als Zeichen, daß ſie das Blut eines erlegten Feindes getrunken. 

Als der Zug dem Dorfe naͤher kam, gingen die Weiber nebſt 
den zuruͤckgebliebenen Greiſen ihm entgegen, und nun folgte eine 
Scene, welche die alte Sage von der Gleichguͤltigkeit und dem 
Stoicismus der Indianer Luͤgen ſtrafte. Eltern und Kinder, Gat⸗ 
ten und Gattinnen, Bruͤder und Schweſtern bewillkommneten ſich 
mit den leidenſchaftlichſten Freudensbezeugungen, waͤhrend jene, deren 
Angehörige verwundet oder getoͤdtet worden waren, in Wehklagen 
und Thraͤnen ausbrachen. Der Zug ſchritt indeß langſam und ge⸗ 
meſſenen Schritts nach dem Tact der Muſik vorwaͤrts, und die 
Krieger behaupteten ihre feſte und ernfte Haltung. Zwiſchen zweien 
der erſten Haͤuptlinge ritt ein junger Krieger, der ſich in der Schlacht 
ausgezeichnet hatte. Er war ſo ſchwer verwundet, daß er ſich nur 
mit Muͤhe auf dem Pferde hielt, und dennoch ſah er ſo heiter 
und ruhig aus, als ob er unverletzt geweſen waͤre. Kaum hatte 
ſeine Mutter ſeinen Zuſtand vernommen, als ſie ſich Bahn durch 
das Gedraͤnge brach, ihre Arme um den Sohn ſchlang und laut 
weinte. Der junge Mann behauptete feine feſte, kriegeriſche Hal⸗ 
tung bis zum letzten Augenblick, und ſtarb bald nachdem er ſeine 
Wohnung erreicht hatte. 

Das Dorf war jetzt der Schauplatz rauſchender Siegesfeſte. 

Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 11 
(Aſtoria.) 
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Die Banner, die Stangen mit den Scalps und die bemalten 
Schilde wurden neben den Huͤtten aufgerichtet, und der Scalp⸗ 
tanz begann, von kriegeriſchen Geſaͤngen und wilder Muſik beglei⸗ 
tet. Alle Einwohner waren feſtlich geſchmuͤckt, waͤhrend die alten 
Herolde von Huͤtte zu Huͤtte gingen, und mit lauter Stimme den 
Erfolg der Schlacht und die Heldenthaten der einzelnen Krieger 
verkuͤndeten. 

Wilde Froͤhlichkeit herrſchte im Dorfe, aber von den benach— 
barten Huͤgeln toͤnten die Klagen der Weiber herab, die ſich in die 
Einſamkeit zuruͤckgezogen hatten, um im Dunkel der Nacht die 
Erſchlagenen zu beweinen. Hier ergoß ſich der Schmerz der 
Mutter des jungen Kriegers, der als Sieger zuruͤckgekehrt war, 
um in ihren Armen zu ſterben, in herzzerreißende Klagen. Dieſe 
Sitte der indianiſchen Weiber, des Nachts auf die Gipfel der 
Berge zu ſteigen, um von dort ihren Jammer zu verkuͤnden, erin⸗ 
nert an die ſchoͤne und ruͤhrende Stelle der heil. Schrift, wo es 
heißt: „In Rama aber war Jammer, Weheklagen und tiefe 
Trauer; Rahel weinte um ihre Kinder und konnte ſich nicht troͤ⸗ 
ſten, denn ſie waren nicht mehr.“ 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Wildniß des fernen Weſten. — Die ſchwarzen Berge. — Die Rocky Moun⸗ 

tains. — Wandernde raͤuberiſche Horden. — Befuͤrchtete Gefahren. — 

Ein Deſertionscomplott. — Roſe, der Dolmetſcher. — Abreiſe aus dem 
Dorfe der Aricaras. 


Waͤhrend Hr. Hunt ſich zur Fortſetzung ſeiner muͤhevollen Reiſe 
vorbereitete, begannen einige ſeiner Leute bei der Ausſicht auf 
die gefahrvolle Zukunft, die ihrer wartete, den Muth zu verlieren. 
Ehe man jedoch dieſe Maͤnner der Feigheit beſchuldigt, muß man 
die Wildniß, die zu betreten ſie im Begriff ſtanden, etwas naͤher 
kennen lernen. Es war dieß ein Land unermeßlich gleich dem Ocean, 
wie dieſer ganz ohne gebahnten Pfad und zu der Zeit, von der 
hier die Rede iſt, nur aus den ſchwankenden und unbeſtimmten Anga⸗ 
ben indianiſcher Jaͤger bekannt. Ein Theil ihres Wegs fuͤhrte 
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die Expedition durch einen unermeßlichen, vom Miſſouri und Miſ⸗ 
ſiſſippi bewaͤſſerten und nördlich und ſuͤdlich auf mehrere hundert 
Meilen weit am Fuß der Rocky Mountains ſich hinziehenden 
Landſtrich. Dieſe Gegend erinnert an die weiten Steppen Aſiens, 
und nicht ohne Grund hat man ihr den Namen der „großen ame⸗ 
ricaniſchen Wuͤſte“ beigelegt. Aus unabſehbaren, von allem Baum⸗ 
wuchs entbloͤßten, ſandigen, wellenformigen Ebenen beftehend, er⸗ 
muͤdet ſie das Auge und entmuthigt den Wanderer, der hier, ohne 
ein Ziel ſeines Weges vor ſich zu ſehen, auf ungebahnten Pfaden 
fortſchreitet. Die Geologen vermuthen, daß vor vielen Jahrhun⸗ 
derten hier das Bett des Oceans geweſen, der ſeine Wogen an den 
granitenen Urfelſen der Rocky Mountains brach. In dieſem Lande 
hat noch kein menſchliches Weſen eine bleibende Wohnſtaͤtte aufs 
geſchlagen, denn zu gewiſſen Jahreszeiten findet der Jaͤger hier 
weder fuͤr ſich noch fuͤr ſein Roß auch nur das geringſte Nahrungs⸗ 
mittel; der Raſen iſt dann verdorrt, die Baͤche und Fluͤſſe ver⸗ 
trocknet, und der Buͤffel, das Elen und der Damhirſch wenden 
dem hinſterbenden Gruͤn den Ruͤcken, um eine Wuͤſte zu verlaſſen, 
wo der Aublick der waſſerloſen Flußbetten die Qualen des Durſtes 
nur noch hoͤher ſteigert. 

Die Eintönigkeit dieſer unermeßlichen Wildniß wird zuweilen 
durch Gebirgsguͤrtel von Sand- und Kalkſtein unterbrochen, die, 
in wirren Maſſen auf einander gethuͤrmt, mit ihren ſteilen Klip⸗ 
pen und gaͤhnenden Kluͤften den Ruinen einer untergegangenen 
Welt gleichen, und hie und da von hohen, kahlen und faſt unzu⸗ 
gaͤnglichen Felſenruͤcken durchſchnitten werden, denen gleich, die 
man die „Schwarzen Berge“ nennt. Jenſeits dieſer Steinmaſſen, 
am aͤußerſten Ende dieſer kahlen Ebenen, thuͤrmen ſich die Rocky⸗ 
Mountains empor, die man als die Graͤnzen der atlantiſchen Welt 
betrachten kann. Die gefaͤhrlichen Engpaͤſſe und die tiefen Thaͤler 
dieſer Gebirgskette dienen herumſchweifenden Banden von Wilden, 
die meiſt aus Ueberreſten von Staͤmmen beſtehen, welche einſt 
die Prairien bewohnten, und die nun, durch Krieg und Gewalt 
zerſtreut, alle die unbezaͤhmbaren Leidenſchaften und Sitten zur 
Verzweiflung getriebener Menſchen mit in dieſe Gebirgsſchluchten 
bringen, zum Schlupfwinkel. Einige an den Ufern der Fluͤſſe gele⸗ 
gene Theile dieſer Wildniß koͤnnen villeicht mit der Zeit dem An⸗ 
bau zugänglich gemacht, und andere als Weideland benutzt werden; 
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der bei weitem größere Theil aber wird wohl für immer eine 
unfruchtbare Steppe bleiben gleich der arabiſchen Wuͤſte, und 
wie dieſe einem kuͤnftigen Geſchlecht als ein Feld fuͤr Raͤube— 
reien dienen, das aus den Truͤmmern indianiſcher Staͤmme, den 
Nachkommen der indianiſchen Jaͤger, oder aus den Fluͤchtlingen 
von den ſpaniſchen und americaniſchen Graͤnzen und Abenteurern 
aller Art, wie ſie jedes Jahr aus dem Schooß der Geſellſchaft 
in die Wildniß ausgeſtoßen werden, ſich vielleicht hier bildet. 
Wir Americaner ſteuern unaufhoͤrlich dazu bei, dieſe ſeltſame und 
heterogene Bevoͤlkerungsmaſſe an unſern Graͤnzen dadurch zu ver— 
groͤßern, daß wir ganze Indianerſtaͤmme von der Oſtſeite des 
Miſſiſippi nach den großen Wuͤſten des fernen Weſten verweiſen. 
Viele von dieſen nehmen den tiefen Groll wirklichen oder einge— 
bildeten Unrechts mit ſich in die Wuͤſte, ſie betrachten ſich als 
heimathloſe, widerrechtlicher Weiſe von dem Boden und den Graͤ— 
bern ihrer Vaͤter vertriebene Menſchen, und hegen den bitterſten 
Haß gegen die, ſo ſie ihres Beſitzthums beraubten. Von dieſen 
koͤnnen leicht nach und nach mehrere ſich gleich den Arabern zu 
nomadiſchen und kriegeriſchen Horden, andere aber zu Raͤuber— 
banden vereinigen, welche die offenen Prairien zum Schauplatz 
ihrer Raubzuͤge und die Gebirgsſchluchten zu ihren Schlupfwin— 
keln waͤhlen. f 

Die Spanier haben dadurch, daß ſie das Pferd in America 
einheimiſch machten, den Charakter und die Lebensweiſe der In— 
dianer von Grund aus geändert. In Chili, Tucuman und an- 
dern Gegenden des Suͤdens ſind den Tartaren aͤhnliche Staͤmme 
entſtanden, welche den Bewohnern der Staͤdte und der Pflanzun— 
gen gefaͤhrlich werden, und auch uns droht mit der Zeit eine 
ähnliche Gefahr von den unermeßlichen Landſtrichen des fernen 
Weſtens. Daß dieſe bereits nicht mehr bloß in der Einbildung 
beruhe, wiſſen die Handelsleute, die den ſpaniſchen Markt von 
Santa Fe und die entlegenen Poſten der Pelzhandel-Compagnien 
beſuchen, nur zu gut. Dieſe muͤſſen jetzt zu wohl bewaffneten 
Karawanen vereinigt reiſen, und haben dennoch moͤrderiſche An— 
griffe von den Pawnees, den Comanches und den Schwarzfuͤßen 
auszuhalten, von denen ſie entweder auf ihrem muͤhſamen Weg 
uͤber die Ebenen oder in den Gebirgspaͤſſen uͤberfallen werden. 

Man darf ſich mithin gar nicht wundern, daß es den we⸗ 
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niger Beherzten unter den Leuten des Hrn. Hunt immer unheim⸗ 
licher zu Muthe wurde, je mehr ſie ſich der damals noch faſt 
ganz unbekannten Wildniß naͤherten, die ſie nun unter der un⸗ 
verläffigen Führung dreier Jaͤger durchziehen ſollten, die den Weg 
nur ein einziges Mal gemacht hatten, und die Landmarken gar 
leicht vergeſſen haben konnten. Ihre Befuͤrchtungen wurden noch 
durch einige von Liſa's Leuten vergrößert, die ſich einen Spaß 
daraus machten die Gefahren zu uͤbertreiben, und den ohnehin 
furchtſamen canadiſchen „Reiſenden“ eine fuͤrchterliche Schilde: 
rung von den Qualen entwarfen, die ſie durch Hunger und Durſt 
zu leiden haben wuͤrden, und wie ſie gar leicht von den Sioux, 
welche die Ebenen durchſtreifen, ermordet, von den Upſarokas 
oder Crows am Saum der Rocky Mountains ihrer Pferde be— 
raubt, oder von den in den Engpaͤſſen lauernden Schwarzfuͤßen 
abgeſchlachtet werden konnten. Dieſe boshaften Einfluͤſterungen 
waͤren der Expedition beinahe hoͤchſt nachtheilig geworden, indem 
mehrere von der Mannſchaft heimlich zu entweichen und nach 
St. Louis zuruͤckzukehren beſchloſſen. Sie entwendeten zu dieſem 
Zweck mehrere Waffen nebſt einem Faß Pulver, und vergruben 
alles dieß am Ufer, in der Abſicht, ſich eines der Boote zu be⸗ 
maͤchtigen und bei Nacht davon zu fahren. Gluͤcklicherweiſe war 
das Complot von John Day, dem Kentuckier, belauſcht worden, 
der es den Theilhabern mittheilte, die dann ſogleich die kraͤftig⸗ 
ſten Vorkehrungen dagegen trafen. 

Die von den Crows oder Kraͤhen-Indianern zu beſorgenden Ge 
fahren waren indeß in der That nicht uͤbertrieben worden. Dieſe 
Wilden, an deren Gebirgsſchlupfwinkeln die Expedition voruͤber mußte, 
waren ihrer großen Verwegenheit wegen, mit der ſie Pferde ſtahlen, 
bekannt. Hr. Hunt ſchaͤtzte ſich daher ſehr gluͤcklich, daß es ihm ge⸗ 
lungen einen Mann zu gewinnen, der ihm bei einer etwaigen Colliſion 
mit dieſem Stamme von großem Nutzen ſeyn konnte. Es war dieß 
ein herumziehender Abenteurer, Namens Eduard Roſe, den er irgend— 
wo am Miſſouri gefunden, einer jener Menſchen, wie man ſie an der 
Graͤnze findet und die keine Heimath oder, wie man ſpruͤchwoͤrtlich 
zu ſagen pflegt, weder Kind noch Kegel haben. Er hatte ſich einige 
Zeit unter den Crows aufgehalten, war mit ihrer Sprache und ihren 
Sitten bekannt, und hatte, bei finſterer Gemuͤthsart, uͤberhaupt 
mehr das Aus ſehen eines Wilden als eines civiliſirten Menſchen. 
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Er war von Hrn. Hunt als Jaͤger und Dolmetſcher bei den Crows 
aufgenommen worden. 

Am 18 brach Hr. Hunt aus dem Dorfe der Aricaras zu Lande 
auf, Hrn. Liſa und Hrn. Nuttall dort zuruͤcklaſſend, weil dieſe die 
Ankunft des Hrn. Henry aus den Rocky Mountains erwarten woll⸗ 
ten. Die Herren Bradbury und Breckenridge waren bereits einige 
Tage fruͤher aufgebrochen, um mit einigen von Liſa's Leuten den 
Fluß hinab nach St. Louis zu gehen. Aller Bemühungen ungeach— 
tet war es Hrn. Hunt nicht gelungen, eine für feine ſaͤmmtliche 
Mannſchaft ausreichende Anzahl von Pferden zu bekommen. Seine 
Cavalcade beſtand aus 82 groͤßtentheils mit Waaren zum Tauſch⸗ 
handel, Biberfellen, Munition, Mais, Mehl und andern Beduͤrf— 
niſſen ſchwer beladenen Pferden. Die Theilhaber waren beritten, und 
dem Dolmetſcher Peter Dorion hatte man ebenfalls ein Pferd fuͤr 
fein Gepaͤck und feine Kinder bewilligt. Seine Frau ging nebſt de‘ 
uͤbrigen Mannſchaft zu Fuß und beſchaͤmte manchen von dieſen durch 

ihre Ausdauer. 

Die alten Jaͤger und „Reiſenden“ von Liſa's Expedition ſchuͤt⸗ 
telten den Kopf, als ihre Cameraden aufbrachen, und nahmen Abſchied 
von ihnen als von verlornen Maͤnnern. Selbſt Liſa aͤußerte, als ſie 
fort waren, ſie wuͤrden das Geſtade des ſtillen Oceans nie erreichen, 
ſondern entweder in der Wildniß durch Hunger aufgerieben, oder 
von den Indianern erſchlagen werden. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Sommerwetter auf den Prairien. — Krankheit im Lager. — Der Big⸗River. 
— Lager der Cheyennes. — Pferdehandel. — Charakter der Cheyennes. — 
Anekdoten von ihnen. 


Die Expedition ſchlug anfangs eine nordweſtliche Richtung ein, 
wendete ſich aber bald gegen Suͤdweſt, um den von den Schwarz⸗ 
füßen unſicher gemachten Gegenden auszuweichen. Der Weg fuͤhrte 
durch mehrere Beifluͤſſe des Miſſouri, und uͤber unermeßliche nur vom 
Horizont begraͤnzte und gänzlich von Bäumen entblößte Prairien. 
Es war jetzt im hohen Sommer, und die Reiſenden hätten der Hitze 
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auf diefen nackten Ebenen erliegen muͤſſen, wären fie nicht den Tag 
uͤber von den aus den fernen Gebirgen herabkommenden Winden 
erfriſcht worden. Dem Vorherrſchen dieſer Winde und dem Man⸗ 
gel an Baͤumen und Gebuͤſch iſt es zuzuſchreiben, daß dieſe Ebenen 
von den Fliegen und andern Inſecten frei ſind, von denen waͤhrend der 
Hitze des Sommers Menſchen und Thiere auf den niederern mit 
Waldung beſetzten Prairien gepeinigt werden. Die Monotonie dieſer 
unermeßlichen Landſchaft waͤre ſo ermuͤdend, als die des Oceans, 
wuͤrde ſie nicht von der Reinheit und Elaſticitaͤt der Atmoſphaͤre und 
der Schönheit des Himmels einigermaßen gemildert. Das Firma⸗ 
ment hat hier ganz das herrliche Blau, wegen deſſen der italieniſche 
Himmel beruͤhmt iſt; die Sonne ſcheint im reinſten Glanze, durch 
keinen Dunſt, keine Wolken getruͤbt, und eine ſternenhelle Nacht 
auf den Prairien iſt etwas Herrliches und wahrhaft Erhebendes. 

Am zweiten Tag der Reiſe theilte Hr. Hunt ſeine Leute auf 
militaͤriſche Weiſe in kleine Menagen, deren jede die noͤthigen Feld⸗ 
keſſel erhielt. Die Nachtlager blieben dieſelben wie fruͤher; einige 
ſchliefen unter Zelten, andere unter freiem Himmel, und die Cana⸗ 
dier zeigten ſich zu Lande eben ſo geduldig und munter als auf dem 
Waſſer. Unverdroſſen packten ſie die Pferde auf und ab, ſchlugen 
die Zelte auf, machten Feuer an und kochten, kurz ſie verrichteten 
alle Arbeiten, die der Indianer den Weibern uͤberlaͤßt, wofuͤr ſie aber 
auch ihrerſeits wie die Weiber den Uebrigen die Jagd und das Fech⸗ 
ten uͤberließen — denn der canadiſche „Reiſende“ mag nicht gern 
etwas mit der Flinte zu thun haben. 

Die Expedition kam waͤhrend der erſten Tage nur langſam vor⸗ 
waͤrts. Mehrere befanden ſich unwohl, und Hr. Crooks beſonders 
war ſo ſchwach daß er nicht zu Pferde ſitzen konnte. Man bereitete 
daher eine Art Saͤnfte fuͤr ihn, aus zwei langen Stangen beſtehend, 
die an den beiden Enden je an ein Pferd befeſtigt und mit Matten 
belegt wurden. Auf dieſen lag der Kranke der Laͤnge nach aus⸗ 
geſtreckt, und wurde durch eine Art Laube, von Zweigen geflochten, 
gegen die Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt. 

Am Abend des 23 Julius lagerte die Expedition an dem Ufer 
des ſogenannten Big⸗River. Wir koͤnnen hier nicht umhin die alber⸗ 
nen und unpaſſenden Namen zu tadeln, die von Jaͤgern und An⸗ 
ſiedlern den Fluͤſſen und manchen bemerkenswerthen Punkten des 
großen Weſtens beigelegt worden find. Da die eingebornen Stämme 
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dieſer herrlichen Gegenden noch beſtehen, ſo koͤnnte man die india— 
niſchen Namen leicht erfahren, und abgeſehen davon, daß dieſe 
weit wohlklingender lauten, wuͤrden ſie auch zugleich ein dauerndes 
Andenken an die urſpruͤnglichen Herren des Landes erhalten, von 
denen binnen kurzem auch die letzte Spur erloͤſchen wird. Da die 
Reiſenden ſich hier in einer Gegend befanden, wo es Buͤffel in 
Menge gab, ſo verweilten ſie mehrere Tage an den Ufern des Big— 
River, um ſich mit Fleiſch zu verſorgen und den Kranken Zeit zur 
Erholung zu goͤnnen. 5 

Am zweiten Tag ihres Aufenthalts ſtießen Ben Jones, John 
Day und mehrere Andere, die ſich eben auf der Jagd befanden, 
unweit eines kleinen durch eine Schlucht ſich windenden Fluſſes auf 
ein Judianerlager. Die Zelte beſtanden aus zuſammengenaͤhten 
Buͤffelfellen, uͤber Pfaͤhle aus Fichtenholz geſpannt, die oben ſpitz 
zuſammengefuͤgt waren, unten aber ſo weit auseinander liefen, daß 
ſie einen Kreis beſchrieben, der wohl fuͤnfzig Perſonen faſſen konnte. 
Eine Menge von Pferden weidete in der Naͤhe, was den Jaͤgern, 
die hier zu finden hofften, was ſie noch bedurften, ein ſehr angeneh— 
mer Anblick war. Sie wurden von den Indianern, die zu den 
Cheyennes gehoͤrten, welche den Aricaras eine Deputation geſandt 
hatten, freundlich aufgenommen, in ihre Zelte gefuͤhrt, die ſie 
weit reinlicher fanden, als dieß bei Indianern gewoͤhnlich der Fall 
zu ſeyn pflegt, und gaſtlich bewirthet. Mehrere von ihnen beglei- 
teten die Jaͤger in deren Lager, wo der Handel ſogleich eroͤffnet wurde. 
Die Cheyennes waren erſtaunt und erfreut, mitten auf der Prairie 
ein Lager von Waaren zu finden, das ihnen die ſchoͤnſte Auswahl bot, 
waͤhrend Hr. Hunt nicht geringeres Vergnuͤgen uͤber die Ausſicht 
empfand, von dieſen Wilden die noch erforderliche Anzahl von Pfer— 
den zu erhalten. 

Waͤhrend der 14 Tage, welche die Reiſenden am Big-River ver: 
weilten, wurde ihr Lager nicht leer von den Cheyennes. Alle be: 
nahmen ſich indeß ſehr hoͤflich und anſtaͤndig; die Maͤnner waren 
ſchoͤne, kraͤftige Geſtalten, mit Adlernaſen und hervorſtehenden Bas 
ckenknochen. Viele gingen ganz nackt und haͤtten einem Bildhauer 
als Modell dienen koͤnnen; andere trugen lange Gamaſchen und 
Moccaſſins von Hirſchhaut und Maͤntel von Buͤffelfell, maleriſch 
uͤber die Schulter geworfen. Bald jedoch erſchienen ſie geſchmuͤckt 


— mit den bunten Tuͤchern, den vielfarbigen Glasperlen und den Meſ⸗ 
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fingringen, die fie von den weißen Männern erhalten hatten, und 
waren hoch erfreut, ſich auch mit Zinnober verunſtalten zu konnen. 

Unſere Reiſenden hatten oft Gelegenheit, die Kunſtfertigkeit 
und Grazie zu bewundern, mit der dieſe Indianer ihre Pferde 
tummelten. Mehrere von ihnen boten einen wahrhaft uͤberraſchen⸗ 
den Anblick, wenn fie und ihre Roſſe in Gala erſchienen; denn der 
Indianer putzt ſein Pferd oft noch weit mehr heraus als ſich ſelbſt. 
Die indianiſchen Pferde zeigen eine außerordentliche Anhaͤnglichkeit 
an ihre wilden Reiter, und man ſagt, daß ſie dieſe ſchon durch den 
Geruch von den Weißen unterſcheiden, obſchon die Indianer ihre Roſſe 
meiſt ſehr hart und im Futter nachlaͤſſig behandeln. Oft ſchloſſen 
die Cheyennes ſich an die weißen Jaͤger bei Verfolgung des Elens 
und des Buͤffels an, und ſchonten dabei ihre Pferde und ſich ſelbſt 
ſo wenig, daß ſie in der Hitze der Jagd Abgruͤnde hinabſprengten, 
wo Roß und Reiter in Gefahr geriethen den Hals zu brechen. Ein 
recht zur Jagd abgerichtetes Indianerpferd iſt nicht minder tollkuͤhn 
als ſein Reiter, und verfolgt das Wild ſo hitzig, als waͤre das Fleiſch 
desſelben ſein ihm von der Natur angewieſenes Futter. 

Die Geſchichte der Cheyennes iſt dieſelbe wie die der meiſten 
wandernden Staͤmme der Prairien. Sie ſind die Ueberreſte eines 
vormals maͤchtigen Volks, die Shaways genannt, das an einem 
Arm des Red-River wohnte, der ſich in den Winnipeg-See ergießt. 
Jeder Indianerſtamm hat feinen Feind, von dem er mit unvertilg- 
barem Haſſe verfolgt wird. Die Feinde der Shaways waren die 
Sioux, von denen ſie nach langen blutigen Kriegen überwältigt 
und uͤber den Miſſouri getrieben wurden. Sie ſetzten ſich nochmals 
in der Nähe des Warricanne-Krihk feſt, wo fie ein von Verſchan⸗ 
zungen umgebenes Dorf bauten. Auch aus dieſem wurden ſie von 
den Sioux vertrieben und gendthigt, in den ſchwarzen Bergen un: 
weit des obern Theils des Fluſſes Sheyenne oder Cheyenne Zuflucht 
zu ſuchen. Hier verloren ſie ſogar ihren Namen, indem ſie von den 
franzoͤſiſchen Coloniſten nach dem Fluſſe benannt wurden, an dem 
ſie hausten. Das Herz des Stammes war gebrochen, ſeine Zahl 
durch die Vertilgungskriege bedeutend vermindert, ſo daß den noch 
Ueberlebenden nichts uͤbrig blieb als jeden Verſuch irgendwo eine 
dauernde Niederlaſſung zu begruͤnden aufzugeben, um den fernern 
Nachſtellungen ihrer grauſamen Feinde zu entgehen. Sie gaben den 
Ackerbau auf und wurden ein nomadiſcher, von der Jagd lebender 
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Stamm, der dem Büffel auf feinen Wanderungen folgte. Ihr eins 
ziger Reichthum waren ihre Pferde, die fie theils auf den Prairien 
fingen, theils ſelbſt aufzogen, oder auch auf ihren Raubzuͤgen auf 
das mexicaniſche Gebiet ſtahlen. Mit einem Zug ſolcher Pferde 
begaben ſie ſich jedes Jahr einmal zu den Aricaras, wo ſie dieſelben 
gegen Mais, Kuͤrbiſſe und europaͤiſche Waaren austauſchten, und 
dann auf die Prairien zuruͤckkehrten. 

So pflegt es dieſen wilden Nationen zu ergehen. Hunger, 
Krieg und Pocken vermindern ihre Zahl; ganze Staͤmme werden 
aus ihrer Heimath vertrieben, durchziehen dann einige Zeit die 
unermeßlichen Wildniſſe, vermiſchen ſich mit andern Staͤmmen, 
oder verſchwinden gaͤnzlich von der Erde. Unter den wilden Voͤl⸗ 
kern ſcheint uͤberhaupt ein Hang zur Vertilgung zu herrſchen, 
der fruͤher ſchon, ehe die Europaͤer America entdeckten, ſeinen 
verderblichen Einfluß geuͤbt haben muß, wie dieß die Traditionen 
von maͤchtigen Bevoͤlkerungen, die Gegenden bewohnt haben ſollen, 
welche zur Zeit der Entdeckung ganz menſchenleer waren und jene 
geheimnißvollen Ruinen von unbekannten Geſchlechtern beweiſen — 
wahrſcheinlich die Vorgaͤnger derer, die man im Beſitz des Lan⸗ 
des fand und die ohne Zweifel nach und nach ausgeſtorben oder 
vertilgt worden waren. Die Geſchichte der Urbevölferung Ame⸗ 
rica's iſt ein großes Raͤthſel; wird es je geldst werden? 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Neue Vertheilung von pferden. — Verrath im Lager. — Roſe's treuloſer 
Charakter. — Anekdoten von den Kraͤhenindianern. — Einige Nachricht 
uber Roſe. 


Am 6 Auguſt ſagten unſre Reiſenden den freundlichen Cheyennes 
Lebewohl und machten ſich wieder auf den Weg. Da ſie noch 
36 Pferde von den Indianern eingehandelt hatten, ſo traf Hr. 
Hunt eine neue Eintheilung. Das Gepaͤck wurde in kleinere La⸗ 
dungen vertheilt, die ſechs erſten Jaͤger bekamen jeder ein eignes 
Pferd, und die übrigen erhielten die canadiſchen „Reiſenden,“ 
je zwei ein Pferd, ſo daß ſie abwechſelnd reiten und gehen 
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konnten. Hr. Crooks, der noch immer zu ſchwach war, um zu reiten, 
wurde getragen. Die erſte Tagereiſe fuͤhrte zwiſchen ſeltſam geſtal⸗ 
teten Hügeln und Anhöhen von verhaͤrteter rother Erde hindurch, 
die dem Backſtein glich, und an deren Fuß Bimsſtein und Aſche um: 
hergeſtreut lag, ſo daß ſich die Einwirkung des Feuers hier nicht 
verkennen ließ. Am Abend wurde das Lager an einem Arm des 
Bigfluſſes aufgeſchlagen. 

Die Erpedition befand ſich jetzt in einer Gegend, wo die Sioux 
herumſchwaͤrmten, und war ſo weit ins Innere des Landes vorgedrun⸗ 
den, daß Hr. Hunt keine Deſertionen mehr befuͤrchten zu duͤrfen 
glaubte; er ſollte indeß bald neuen Grund zu Beſorgniſſen finden. 
Als er nach Einbruch der Nacht in ſeinem Zelte ſaß, kam einer ſeiner 
Leute zu ihm, um ihm zu vertrauen, daß Unheil im Lager bruͤte. 
Eduard Roſe, der Dolmetſcher, wurde von dem geheimen Angeber 
als ein verraͤtheriſcher Schurke bezeichnet, der Boͤſes im Schilde 
fuͤhre und mehrere von der Mannſchaft verleitet habe, einige der mit 
Waaren bepackten Pferde zu ſtehlen, und damit zu den Kraͤhenin⸗ 
dianern uͤberzugehen, bei denen Roſe als Dolmetſcher dienen ſollte. 
Er hatte die Verfuͤhrten einer gute Aufnahme bei dieſen Wilden ver⸗ 
ſichert, deren Haͤuptlinge und Krieger er kenne, und ſpiegelte ihnen 
vor, ſie wuͤrden bald angeſehene Leute unter den Indianern werden, 
die ſchoͤnſten Weiber erhalten und durch die entwendeten Waaren 
reiche Leute werden. * 

Die Nachricht von dieſer Verraͤtherei Roſe's beunruhigte Hrn. 
Hunt nicht wenig, da er nicht wiſſen konnte, wie weit ſie unter 
ſeinen Leuten um ſich gegriffen hatte. Beweiſe lagen bereits vor, 
daß mehrere derſelben der Expedition entgegen waren, und keine 
Luſt hatten uͤber die Gebirge zu gehen. Auch wußte er nur zu 
gut, daß das Leben unter den Wilden fuͤr viele, beſonders aber 
fuͤr die canadiſchen „Reiſenden“ einen unwiderſtehlichen Reiz hatte, 
und daß die letztern beſonders ſehr geneigt waren, ſich unter den 
Indianern niederzulaſſen und Weiber unter ihnen zu nehmen. 

Die Kraͤhen⸗Indianer, deren Gebiet die Expedition binnen 
wenigen Tagen betreten ſollte, waren in vier Horden getheilt, 
und hausten in fruchtbaren, mit Waldungen bedeckten und von dem 
Big⸗Horſe⸗River und feinen Nebenfluͤſſen bewaͤſſerten Thaͤlern 
zwiſchen den Rocky⸗Mountains; doch dienten dieſe mehr den 
alten Leuten, den Weibern und Kindern als Zufluchtsort, da die 
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. Männer nur felten zu Haufe find, ſondern ſich faft fortwährend 
auf Raubzuͤgen befinden. Die Kraͤhen-Indianer find als Räuber 
und beſonders als Pferdediebe bekannt, die hin und her uͤber die 
Gebirge gehen, und das, was ſie auf der einen Seite geftohlen ha— 
ben, auf die andere fuͤhren. Daher ſoll ſich auch ihr Name ſchrei— 
ben, weil ſie, den Kraͤhen gleich, nirgends Stand halten, ſondern 
bald da, bald dort find, und alles, was ihnen aufftößr, als gute 
Priſe betrachten. Auf Pferde iſt jedoch ihr Hauptaugenmerk ge— 
richtet, und die Kuͤhnheit und Gewandtheit, mit der ſie bei Raͤube— 
reien ſolcher Art zu Werke gehen, ſoll allen Begriff uͤberſteigen. 
Ein vollendeter Pferdedieb gilt daher unter ihnen auch als der 
größte Held. Viele Pferde verſchaffen fie ſich indeſſen auch durch 
Tauſch dieſſeits und jenſeits der Gebirge, und ſie haben fuͤr dieſes 
edle Thier, das ein wichtiger Handelsartikel fuͤr ſie iſt, die groͤßte 
Leidenſchaft. Jedes Jahr unternehmen fie eine Reife zu den Man: 
dans, Minataris und andern Stämmen am Miffouri, denen fie 
ganze Heerden von Pferden zufuͤhren, die ſie dann gegen Flinten, 
Munition, Spielereien, Zinnober, buntfarbige Tuͤcher und andere 
europaͤiſche Artikel vertauſchen. 

Das Complott Roſe's, ſeine Landsleute mitten in der Wild— 
niß zu beſtehlen und zu verlaſſen, um ſich einer Horde Wilder bei— 
zugefellen, mag denen, die keinen Begriff von dem Charakter der 
zuchtloſen Menſchen haben, die man an der Graͤnze findet, aller— 
dings kaum glaublich erſcheinen; allein Roſe hatte, was Hr. Hunt 
damals freilich nicht wußte, was aber ſpaͤter bekannt geworden 
iſt, zu einer jener Raͤuberbanden gehoͤrt, die auf den Inſeln des 
Miſiſſippi Wegelagerung trieben, um die voruͤberfahrenden Boote 
zu plündern, und die ſich auch am Ufer in den Hinterhalt leg— 
ten, und die zu Lande mit dem Ertrag ihrer Fahrt von New— 
Orleans zuruͤckkehrenden Reiſenden beraubten und nicht ſelten auf 
das grauſamſte ermordeten. Da dieſen Banden das Handwerk 
gelegt worden war, ſo hatte ſich Roſe in die Wildniß gefluͤchtet, 
den Kraͤhen-Indianern zugeſellt, deren Raͤuberleben ihm zuſagte, 
und ſich ein Weib unter dieſen Wilden genommen. 

Da Hr. Hunt, wie bereits erwaͤhnt, nicht wußte, wie viele 
Theilnehmer das Complot zaͤhle, und durch ein raſches Zufahren 
der noch unter der Aſche glimmende Verrath leicht in helle Flam— 
men aufſchlagen konnte, ſo beſchloß er, im Einverſtaͤndniß mit 
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den von ihm zu Rathe Gezogenen, fich nicht merken zu laſſen, daß 
er von dem Plan unterrichtet ſey, den Raͤdels fuͤhrer Roſe aber 
ſcharf im Auge zu behalten, und beſonders die Pferde bei Nacht 
ſorgfaͤltig zu bewachen. 


Fünfundzwanzigſtes Capitel. 


Brennſtoff in der Wuͤſte. — Foſſile Baͤume. — Drei Jäger werden ver: 
mißt. — Signalſeuer. — Neuer Vertrag mit Roſe. — Ruͤckkehr der 
Vermißten. 


Die Ebenen, über welche unſre Reiſenden kamen, waren fortwaͤb⸗ 
rend von Baͤumen und Geſtraͤuchen ſo ſehr entbloͤßt, daß ſie ſich 
des Duͤngers der Büffel als Brennmaterial bedienen mußten, wie 
dieß die Araber mit dem des Kamels zu thun pflegen. Dieſes 
Verfahren iſt unter den Indianern der obern Prairien allgemein 
uͤblich, und dieſer trockene Duͤnger ſoll ungefaͤyr wie Torf brennen. 
Thut man einige Holzſpaͤne hinzu, ſo gibt es eine helle Flamme. 
Diefe Ebenen waren jedoch nicht immer fo von Waldung ent: 
bloͤßt geweſen, wie dieß Baumſtaͤmme bewieſen, die theils noch 
aufrecht ſtanden, theils in Bruchſtuͤcken umher lagen, jedoch 
ſaͤmmtlich im foſſilen Zuſtande. In dieſen merkwuͤrdigen Weber: 
reſten waren die Adern noch immer deutlich zu erkennen, und es 
zeigte ſich aus denſelben, daß dieß vor Zeiten Eichen geweſen 
waren. Mehrere von der Mannſchaft der Expedition nahmen 
Stuͤcke dieſes foffilen Holzes mit ſich, um ſich ihrer als Wetzſteine 
zu bedienen. 
Ig! dieſer Gegend litten unſre Reiſenden keinen Mangel an 
Fleiſch, denn die Prairien waren mit unermeßlichen Buͤffelheerden 
bedeckt. Dieſe Thiere ſind im Ganzen friedlichen Gemuͤths, und 
grafen fo ruhig, als ob fie Hausthiere wären; allein jetzt befan⸗ 
den fie ſich gerade in der Brunſt, und dann find die Stiere außer: 
ordentlich wild und kampfluſtig. Auf der ganzen Prairie herrſchte 
eine unaufhoͤrliche Bewegung, und die verliebten Heerden machten 
ihren Gefuͤhlen durch ein Bruͤllen Luft, das dem fernen Donner 
glich. Hie und da entſpann ſich ein heftiger Zweikampf zwiſchen zwei 
Rivalen, die mit ihren rieſigen mit zottigen Haaren bewachſenen 


174 


Stirnen zuſammenrannten, ſich gegenfeitig ihre kurzen ſchwarzen 
Hörner in den Leib bohrten, und dabei mit den Fuͤßen den Boden 
aufwuͤhlten. 
5 Als man an einem der folgenden Tage Halt machte, um das 
Nachtlager aufzuſchlagen, wurde Peter Dorion nebſt zwei Jaͤgern, 
Carſon und Gardpie, vermißt, auch trafen fie am naͤchſten Mor: 
gen nicht ein. Da man vermuthete, daß ſie ſich auf der Buͤffel— 
jagd befaͤnden, und die Expedition leicht wieder auffinden wuͤrden, 
fo war man ihretwegen weiter nicht beſorgt. Man ließ ein Feuer bren: 
nen, damit deſſen Rauchſaͤule ihnen als Wegweiſer diene und machte 
ſich wieder auf den Weg. Am Abend wurde auf einem Huͤgel in 
der Naͤhe des Lagers abermals ein Signalfeuer angezuͤndet und am 
folgenden Morgen reichlich mit Brennſtoff genaͤhrt, damit es den 
Tag uͤber aushalte. Dieſe Signale ſind unter den Indianern uͤb— 
lich, um ſich gegenſeitig zu warnen, oder um die Jaͤger heim zu 
rufen, und die Atmoſphaͤre iſt auf dieſen Ebenen ſo durchſichtig, 
daß man eine Rauchſaͤule, des Abends beſonders, bis auf eine 
große Entfernung unterſcheiden kann. Zwei oder drei Tage waren 
indeß verſtrichen, und noch immer hatten die vermißten Jaͤger 
ſich nicht eingeſtellt; Hr. Hunt ließ daher den Zug ſo langſam als 
moͤglich marſchiren, um den Vermißten Zeit zu laſſen, ihn wieder 
einzuholen. 

Auf Roſe und euere deren Treue man fuͤr verdaͤchtig 
hielt, hatte man fortwaͤhrend ein wachſames Auge, doch fiel nichts 
vor, was zu Beforguiffen hatte Anlaß geben konnen. Roſe war 
bei ſeinen Cameraden augenſcheinlich ſo wenig beliebt, daß man 
mit Recht zweifelte, ob es ihm gelingen werde, jemand auf ſeine 
Seite zu bringen. 

Am 10 Aug. lagerte die Expedition zwiſchen Bergen, auf 
deren hoͤchſtem Hr. Hunt einen ungeheuren Scheiterhaufen von Fich— 
tenholz anzuͤnden, und das Feuer die ganze Nacht unterhalten 
ließ. Am folgenden Morgen wurde es erneuert, ſo daß die un— 
geheure emporſteigende Rauchſaͤule wohl auf eine Tagreiſe weit 
von den Vermißten bemerkt werden konnte. In dieſen einfoͤrmi⸗ 
gen, durch keinen auffallenden Punkt ausgezeichneten Gegenden ge— 
ſchieht es oft, daß Jaͤger ſich verirren und mehrere Tage umher— 
laufen, ehe ſie die Ihrigen wieder finden. In dem vorliegenden 
Falle fuͤhlte ſich Hr. Hunt jedoch doppelt beunruhigt durch das 
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Mißtrauen, das die bemätberiien: Plane Rofe's in ihm geweckt 
hatten. 

Der Weg wurde jegt ſehr beſchwerlich⸗ denn er führte über 
eine ſteile mit loſen Steinen bedekte Felſenkette, von zwei tiefen 
Thaͤlern durchſchnitten, die von zwei Armen des Big-River durch⸗ 
ſtroͤmt wurden. An beiden Ufern dieſer Arme breiteten ſich Wieſen 
aus, auf denen Heerden von Buͤffeln weideten. Die Jaͤger kehr⸗ 
ten mit ganzen Ladungen von Fleiſch heim, allein die Mannſchaft 
war durch dieſen Ueberfluß lecker geworden, und kochte nur aus⸗ 
geſuchte Stuͤcke. 

Mehrere Tagreiſen waren jetzt ſehr langſam zuruͤckgelegt, 
Signalfeuer angezuͤndet, und allenthalben Merkzeichen zuruͤckge⸗ 
laſſen worden, damit die Vermißten den Weg finden ſollten, den 
die Expedition eingeſchlagen hatte, allein noch immer war keine 
Spur von ihnen zu entdecken, ſo daß man ernſtlich zu fuͤrchten 
begann, ſie moͤchten einer Indianerhorde in die Haͤnde gefallen 
ſeyn; denn ein Zug wie der des Hrn. Hunt, der ſich mit Pads 
pferden durch eine offene Ebene oder uͤber kahle Huͤgel hinbewegt, 
wird von den indianiſchen Spionen auf große Entfernung ſchon 
bemerkt, und wie ein Lauffeuer verbreitet ſich die Kunde davon 
unter den Horden, die dann die Reiſenden umſchwaͤrmen, um 
Pferde zu ſtehlen oder diejenigen zu ermorden, die ſich zu weit 
von dem Zuge entfernen. 

Hr. Hunt und die uͤbrigen Theilhaber fingen nach und nach 
an immer mehr einzuſehen, wie leicht es dem finſtern und ver⸗ 
wegenen Landſtreicher Roſe werden koͤnnte, ihnen zu ſchaden, wenn 
ſie erſt in die Engpaͤſſe der Gebirge gerathen ſeyn wuͤrden, die ih⸗ 
nen völlig unbekannt waren, und wo er ſeine raͤuberiſchen Freunde, 
die Kraͤhenindianer, fand. Gelang es ihm dort einige Mannſchaft 
der Expedition fuͤr ſeine Plane zu gewinnen, ſo konnte er ſich der 
beſten Pferde und Waaren bemaͤchtigen, ſich zu ſeinen wilden 
Freunden fluͤchten und aller Verfolgungen lachen. Hr. Hunt be⸗ 
ſchloß daher, die Plaue des Schelms zu durchkreuzen und ihn ſo 
zu ſtellen, daß er es fuͤr vortheilhafter halten mußte, ehrlich zu 
bleiben. Im Laufe des Geſpraͤchs ſagte er ihm daher geradezu, 
daß, da er, Roſe, hauptſaͤchlich als Dolmetſcher und Fuͤhrer durch 
das Land der Kraͤhen aufgenommen ſey, man ſeine Dienſte jenſeits 
desſelben nicht weiter noͤthig habe, und daß man deßhalb, da 
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man wiſſe, er fen durch Heirath mit dieſem Stamme verbunden, 
und uͤberhaupt ſeine Vorliebe fuͤr das Leben unter den Indiauern 
kenne, ihm keinen Zwang auflegen wolle, ſondern es ihm frei 
ſtelle unter ihnen zu bleiben. Bei der Trennung verſprach man 
ihm uͤberdieß fuͤr ſeine bisher geleiſteten Dienſte einen halben 
Jahreslohn auszuzahlen, und ihm ein Pferd, drei Biberfallen, 
und noch mehrere andere Artikel zu ſchenken, die zu Begruͤndung 
ſeines Fortkommens dienen koͤnnten. 


Dieſe unerwartete Freigebigkeit, durch die es fuͤr Roſe faſt 
eben ſo nutzbringend und weit minder gefaͤhrlich wurde, ehrlich 
zu bleiben, entwaffnete den Gauner vollkommen, und von dieſem 
Augenblick ging eine Aenderung in ſeinem ganzen Weſen vor. Seine 
Stirn hellte ſich auf, er wurde freundlicher und mittheilender, 
und machte fortan keinen Verſuch mehr auf die Treue ſeiner 
Cameraden. | 


Am 13 Aug. ſchlug Hr. Hunt eine andere Richtung ein, in: 
dem er ſich weſtwaͤrts hielt, in der Hoffnung, auf dieſem Weg 
die drei vermißten Jaͤger zu finden, die ſich vielleicht rechts vom 
Big⸗River gehalten hatten. Dieſer Weg fuͤhrte bald zu einer 
etwa hundert Schritt breiten Gabel des kleinen Miſſouri, der dem 
großen Fluß dieſes Namens hinſichtlich der reißenden Strömung 
und des häufigen Treibholzes gleicht, das ſich auf ihm findet. 
Vor ſich hatten unſre Reiſenden rauhe bis zum Waſſer herabreichende 
Gebirge; uͤber den Fluß ſetzend ſchlugen ſie ihr Lager an deſſen nord— 
weſtlichem Ufer auf, wo ſie gute Weide und Buͤffel im Ueberfluß 
fanden. Der Himmel hatte ſich umzogen, und drohte mit Regen; 
ſchon war es faſt ganz dunkel geworden und die Mannſchaft ſaß 
eben in Gruppen beiſammen, als ein Freudengeſchrei die Ankunft 
der Vermißten verkuͤndete. Pferde und Menſchen ſahen aͤußerſt ab⸗ 
getrieben und ermuͤdet aus, denn ſie waren ſeit mehreren Tagen 
beſtaͤndig auf den Beinen geweſen. In der Hitze der Jagd hatten 
ſie einen Buͤffel ſo weit verfolgt, daß ſie den Ruͤckweg auf den von 
unzaͤhligen Buͤffelheerden zertretenen Ebenen, wo keine Spur der Erpes 
dition zu erkennen war, nicht mehr finden konnten. Sie waren hin 
und her geritten, ohne eines der von ihren Cameraden angezuͤndeten 
Signalfeuer erblickt zu haben. Endlich ungefaͤhr zwei Tage vor 
ihrem Eintreffen, als ſie von Angſt und Anſtrengung faſt aufgerie⸗ 
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ben waren, hatten ſie die Säbrte ihrer Cameraden entdeckt und fe 
eiligft verfolgt. 

Nur der, welcher felbft Zeuge war von der Herzlichkeit die zwi⸗ 
ſchen den Theilnehmern an ſo gefahrvollen Expeditionen herrſcht, 
kann ſich einen Begriff von der Freude machen, mit der die Ruͤckkeh⸗ 
renden im Lager aufgenommen wurden. Alles draͤngte ſich um ſie 
und beſtuͤrmte ſie mit Fragen, und ſogar das Weib Peter Dorions 
vergaß die Strenge der haͤuslichen Disciplin ob der Freude uͤber die 
Ruͤckkehr ihres Herrn und Meiſters. 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 
Die ſchwarzen Berge. — Schlupfwinkel der raͤuberiſchen Indianer. Aber⸗ 


glauben unter ihnen. — Seltſames Geraͤuſch in den Gebirgen. — Wilde 
Thiere. — Die Gipfel der Rocky Mountains in der Ferne. — Der 
graue Bar. — Abenteuer William Cannon's und John Days mit die⸗ 


ſem Raubthier. 


He. Hunt befand ſich jetzt mit den Seinigen am Saume der ſchwar— 
zen Berge, einer ausgedehnten Kette, ungefaͤhr hundert Meilen 
oͤſtlich von den Rocky-Mountains, die ſich in nordoͤſtlicher Rich⸗ 
tung von der ſuͤdlichen Gabel des Nebraska, oder la Platteſtromes, 
bis zur großen noͤrdlichen Biegung des Miſſouri erſtreckt. Die 
ſchwarzen Berge bilden die Waſſerſcheide zwiſchen dem Miſſouri, 
dem Arkanſas und dem Miffiffippi, und aus ihrem Schooß entſpringt 
der Cheyenne, der kleine Miſſouri und mehrere Beifluͤſſe des 
Vellowſtone. 

In den wilden Schluchten dieſer Berge hauſen raͤuberiſche In— 
dianerſtaͤmme, und auch die Cheyenues hatten, wie bereits erwähnt, 
vor ihren Feinden, den Sioux, hier Schutz geſucht. Die ſchwarzen 
Berge beſtehen größtentheils aus Sandſtein; fie find ſehr ſchroff, 
von furchtbaren Abgruͤnden unterbrochen, und die einzelnen Felſen 
bieten oft die ſeltſamſten Formen. Zuweilen glaubt man Staͤdte 
oder Mauern mit Zinnen vor ſich zu ſehen; auch hegen die In⸗ 
dianer fr, gamen Aberglauben hinſichtlich dieſer Berge. Wenn um 
ihre Gipfel ſich Wolken zuſammenziehen, waͤhrend auf der Ebene 
das heiterſte Wetter iſt, dann glauben die herumſchweifenden Staͤm⸗ 
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me der Prairien, daß dort die Wohnung der böfen Geiſter ſey. 
Wenn ſie dieſe Engpaͤſſe beſuchen, verſaͤumen ſie daher nie, eine Opfer— 
gabe unter die Baͤume oder auf die Felſen zu legen, um ſich den 
Schutz der unſichtbaren „Herren des Gebirgs“ zu ſichern und ſchoͤ— 
nes Wetter und gute Jagd von ihnen zu erhalten. Dieſer Aber— 
glaube mag wohl zum Theil durch eine Naturerſcheinung ganz eigner 
Art hervorgerufen worden ſeyn. Bei dem heiterſten und ruhigſten 
Wetter, bei Tag und bei Nacht, hoͤrt man naͤmlich in dieſen Bergen 
oft einen Knall, der dem mehrerer Kanonen gleich kommt. Die 
Herren Lewis und Clarke hoͤrten dieſes Getoͤs auch in den Rocky— 
Mountains, wo es von den Indianern dem Berſten der reichen Sil— 
beradern im Innern des Gebirgs zugeſchrieben wurde. 

Die Gelehrten ſelbſt haben zu Erklaͤrung dieſer Erſcheinungen 
oft ſehr feltfame und wenig befriedigende Syſteme aufgeſtellt. Auch 
in Braſilien ſollen fie haufig vorkommen. Vasconcellos, ein Je— 
ſuit, beſchreibt eine ſolche Exploſion, die er ſelbſt in der Sierra 
oder der Gebirgsgegend von Piratininga hoͤrte, und die er mit dem 
Knall eines ganzen Artillerieparks vergleicht. Die Indianer ſagten 
ihm, es ſey eine Exploſion von Steinen, und der wuͤrdige Vater 
hatte bald Gelegenheit von der Wahrheit dieſer Ausſage ſich zu 
uͤberzeugen, indem er die Stelle auffand, wo der Fels geborſten 
war und aus ſeinem Innern gleich einer Bombe eine ſteinichte Maſſe 
von der Groͤße eines Ochſenherzens ausgeworfen hatte. Dieſe 
Maſſe war entweder durch die Exploſion ſelbſt, oder durch den Fall 
zerbrochen, und ſo lag denn ihr innerer wundervoller Bau zu Tage. 
Die Schale war hart wie Eiſen, und inwendig waren, gleich den 
Kernen in einem Granatapfel, bunte Steine von den herrlichſten Far- 
ben eingefuͤgt. Dieſelbe Erſcheinung ſollte, wie die Indianer den 
Pater verſicherten, auch in der angraͤnzenden Provinz Guayra vor- 
kommen, wo die Berge unter Getoͤs Steine von der Groͤße einer 
Mannshand auswerfen, deren glaͤnzende Truͤmmer wie Edelſteine 
ausſehen, aber ganz werthlos ſind. 

Am einfachſten und naturgemaͤßeſten möchte die Erklärung 
derer ſeyn, welche dieſe Exploſionen großen Felſenmaſſen zuſchreiben, 
die ſich vom Gebirge ablöfen und in die Schluchten ſtuͤrzen; Andere 
dagegen meinen, die Exploſion werde durch Freiwerden von Waſſer—⸗ 
ſtoffgas erzeugt, das in Folge von Entzuͤndung unterirdiſcher Steinkoh⸗ 
lenſchichten ſtattfinde. Welches jedoch auch immer die Urſache dieſer Na⸗ 
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turerſcheinung ſeyn möge, ihre Eriftenz iſt zum mindeſten gewiß. 
Es iſt dieß eines jener Naturgeheimniſſe, zu dem man den Schluͤſſel 
noch nicht gefunden hat, und das daher eine Art uͤbernatuͤrlichen Zau⸗ 
bers uͤber dieſe wilde Eindde verbreitet. 


Hr. Hunt bemuͤhte ſich vergeblich einen Pfad durch oder uͤber 
dieſe Gebirge zu finden; zuweilen ſchien wohl ein Engpaß eine Moͤglich⸗ 
keit des Durchkommens zu bieten, bald aber ſperrte ein wahres Chaos 
von Felſen und Klippen den Weg, ſo daß nichts uͤbrig blieb als 
umzukehren. Die Thiere, welche in dieſer Wildniß hausten, unterſchie⸗ 
den ſich bedeutend von den bisher geſehenen. Der Hirſch mit 
ſchwarzem Schweif ſtand bei dem Herannahen der Karawane aus 
den Schluchten auf, und das Bighorn, oder das Thier mit den 
großen Hoͤrnern, ſtand, ruhig die Reiſenden anſtarrend, auf einem 
hohen Felſen, oder ſprang munter von Klippe zu Klippe. Dieſe 
Thiere werden ſonſt nirgends als in den Gebirgsrevieren gefunden. 
Das erſtere iſt größer als der gewöhnliche Hirſch, doch iſt fein 
Fleiſch minder gut. Es hat ſehr lange Ohren und die Spitze ſeines 
Schweifs iſt ſchwarz. Das Andere wird von Einigen fuͤr den Ar⸗ 
gali, von Andern aber für den Ibex gehalten, unterſcheidet ſich 
jedoch von beiden. Die Mandans nennen es Ahſahta. Es iſt ſo 
groß wie ein kleines Elen, oder wie ein großer Hirſch und von fahl⸗ 
rother Farbe, mit Ausnahme des Bauchs und des Schwanzes, 
welche weiß find. Seine Hörner find ungewoͤhnlich groß, und ges 
wunden wie die eines Widders. Es aͤhnelt hinſichtlich der Lebens⸗ 
weiſe der Ziege, und ſpringt der Gemſe gleich von Klippe zu Klippe 
und uͤber Abgruͤnde, wohin der Jaͤger ihm nicht zu folgen wagt. 
Es iſt daher auch ſehr ſchwer eines zum Schuß zu bringen. Ben Jones 
war indeß doch ſo gluͤcklich, in den Engpaͤſſen der ſchwarzen Berge 
am Rande eines Abgrundes ein ſolches Thier zu erlegen, deſſen 
Fleiſch von den Feinſchmeckern im Lager dem beſten Schoͤpſen⸗ 
fleiſch gleichgeſchaͤtzt wurde. 


Da alle Verſuche uͤber die Gebirgskette zu kommen, vergebens 
waren, ſo war Hr. Hunt gendthigt, ſie rechts liegen zu laſſen, 
und in ſuͤdweſtlicher Richtung an ihnen hinzuziehen, immer noch in 
der Hoffnung irgendwo eine Oeffnung zu finden. Die Sonne ſtand 
noch hoch, als die Karawane ihr Lager in einem engen Thal am 
Ufer eines ſchoͤnen klaren, aber dicht mit Binſen bedeckten Teichs 
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aufſchlug, wo es eine Menge wilder Kirſchbaͤume, Johannis- und 
Stachelbeerſtraͤuche mit reifen Fruͤchten gab. 

Waͤhrend das Veſpermahl bereitet wurde, beſtiegen Hr. Hunt 
und Hr. Mac Kenzie den Gipfel des naͤchſten Huͤgels, von wo ſich 
wegen der Reinheit und Durchſichtigkeit der Abendatmoſphaͤre nach 
allen Seiten hin eine weite Ausſicht bot. Unter ihnen breitete 
ſich eine weite Ebene aus, mit unzaͤhlbaren Buͤffelheerden be— 
deckt, theils widerfäuend im Graſe liegend, theils weidend oder mit 
einander kaͤmpfend. Ihr dumpfes Gebruͤll lautete wie das Getdſe 
einer fernen Brandung. Weithin gegen Weſten, am Saume des 
klaren Horizonts, erhob ſich eine hohe Gebirgskette, von der einige 
Spitzen mit Schnee bedeckt waren. Hr. Hunt vermuthete, daß 
dieß die Bighorn-Gebirge ſeyn möchten, fo genannt nach dem Thiere 
dieſes Namens, das in großer Menge auf ihnen lebt. Dieſe Ge- 
birge ſind ein Auslaufer der großen Kette der Rocky Mountains. 
Der Huͤgel, von dem Hr. Hunt dieſe Ausſicht genoß, war, ſeiner 
Schaͤtzung nach, ungefaͤhr 250 Meilen vom Dorfe der Aricaras entfernt. 

Bei ſeiner Ruͤckkehr ins Lager fand Hr. Hunt die canadiſchen Rei— 
ſenden in einer ſehr unbehaglichen Stimmung. Sie hatten naͤmlich 
m Dickicht nach allen Richtungen hin Faͤhrten des grauen Baͤrs gefun— 
den und waren bald zu der Ueberzeugung gelangt, daß fie fich in ei— 
nem der Schlupfwinkel dieſes furchtbaren Thiers befanden. Dieſer 
Gedanke verſcheuchte den Schlaf von den Augen dieſer ohnehin furcht— 
ſamen Menſchen, und bei dem kleinſten Geraͤuſch im Gebuͤſch fuhren 
ſie erſchrocken auf. 

Der graue Baͤr iſt das einzige wahrhaft furchtbare Raubthier 
unſers Continents. Er erreicht die Größe einer gewöhnlichen Kuh 
und beſitzt eine furchtbare Staͤrke. Von Hunger getrieben, faͤllt er 
ſelbſt Menſchen an, und wird er verwundet, ſo verfolgt er den Jaͤger 
mit Wuth. Er iſt ſchneller als der Menſch, doch vermag er ein 
Pferd im Lauf nicht einzuholen. Beim Angriff ſtellt er ſich auf 
die Hinterfuͤße, und wehe dann dem Pferde oder Reiter, die in 
den Bereich ſeiner furchtbaren, oft neun Zoll langen Krallen kom— 
men. Zu der Zeit, von der hier die Rede iſt, war der graue Baͤr 
noch ſehr haͤufig am Miſſouri und auf dem flachen Lande, allein 
gleich den verfprengten Indianerſtaͤmmen hat auch er ſich nach und 
nach vor ſeinen Feinden zuruͤckgezogen und die Gebirge zu ſeinem 
Aufenthalt gewählt, wo er in Höhlen haust, die er ſich in die Ab- 
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hänge der Berge oder unter den Wurzeln der Baͤume graͤbt. Gleich 
dem gemeinen Baͤr iſt auch er ein großer Liebhaber von Baumfruͤch⸗ 
ten und Wurzeln, welch letztere er mit den Krallen feiner, Vorder— 
fuͤße ausgraͤbt; doch frißt er auch Fleiſch und macht ſogar Jagd 
auf den Buͤffel, den er, wenn er ihn erlegt, in die Naͤhe ſeiner 25 
ſchleppt und mit Muße verzehrt. 

Die weißen Jaͤger ſowohl als die Judiauer halten die Jagd or 
den grauen Bär für ſehr ruͤhmlich. Sie ziehen es vor, ihn zu Pferde 
zu verfolgen, und wagen ſich oft ganz nahe an ihn heran. Der 
Jaͤger muß indeß ein guter Schuͤtze ſeyn, denn von allen vierfuͤßigen 
Thieren iſt dieſer Baͤr am ſchwerſten zu toͤdten. Er erhaͤlt oft meh⸗ 
rere Wunden, ohne zu ſinken, und nur durch einen Schuß durch das 
Herz oder den Kopf kann er augenblicklich gefaͤllt werden. 

Daß die im Lager herrſchende Furcht vor dieſem Raubthier 
nicht ungegruͤndet war, zeigte ſich am folgenden Morgen. Unter 
der Mannſchaft der Expedition befand ſich ein gewiſſer William Can⸗ 
non, der Soldat auf einem Graͤnzpoſten geweſen, und zu Mackinaw 
in die Dienfte des Hrn. Hunt getreten war. Als ein ſehr unerfahrs 
ner Jaͤger und ſchlechter Schuͤtze, hatte er viel von dem Spott ſeiner 
erfahrenen Cameraden zu leiden; hierdurch gereizt, uͤbte er ſich waͤh⸗ 
rend der Reiſe haͤufig im Schießen, aber ohne Erfolg. So ging er 
auch des Nachmittags aus, um eine ſolche Jagduͤbung zu halten, bei 
der er zu ſeiner großen Freude das Gluͤck hatte, einen Buͤffel zu er⸗ 
legen. Da er ſich in ziemlicher Entfernung vom Lager befand, ſo 
ſchnitt er nur die Zunge und einige der beſten Biſſen heraus, die er 
zuſammenband und an einem Riemen uͤber die Schulter hing. Solz 
ſchritt er dem Lager zu, in Gedanken ſchon uͤber den vollen Triumph 
erfreut, den er nun uͤber ſeine Cameraden davontragen wuͤrde, als 
er plotzlich, indem er durch eine enge Schlucht ging, ein Geraͤuſch 
hinter ſich hoͤrte, und, umſchauend, zu ſeinem großen Schrecken 
einen grauen Baͤr erblickte, den wahrſcheinlich der Geruch des 
friſchen Fleiſches anlockte. Cannon hatte von der Unverletzbarkeit 
dieſes furchtbaren Thieres fo viel gehört. daß er gar nicht zu ſchie— 
ßen wagte, ſondern lieber das Buͤffelfleiſch fallen ließ, und davon 
lief, um ſein Leben zu retten. Der Baͤr ließ aber den Leckerbiſſen 
liegen und ſchien es dießmal auf den Jaͤger abgeſehen zu haben, den 
er fortfuhr hitzig zu verfolgen. Faſt hatte er ihn erreicht, als Can⸗ 
non zu einem Baum kam, den er, ſeine Flinte von ſich werfend, er⸗ 
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klimmte. Im nächften Augenblick langte auch der Graue am Fuße 
des Baumes an, da aber dieſe Art Baͤren nicht klettert, ſo begnuͤgte 
er ſich damit, die Verfolgung in eine Blocade zu verwandeln. Die 
Nacht brach herein, und da Cannon in der Dunkelheit nicht erkennen 
konnte, ob ſein Feind noch auf ſeinem Poſten ſey oder nicht, ſo mußte 
er, von Furcht gequaͤlt, die Nacht uͤber auf dem Baum aushalten. 
Am Morgen zeigte ſich, daß der Graue das Feld geraͤumt hatte; 
nun erſt ſtieg Cannon ganz erſchoͤpft herab, nahm feine Flinte und 
eilte ins Lager zuruͤck, ohne ſich weiter nach feinem Buͤffelfleiſch 
umzuſehen. 

Da eben von dieſem Raubthiere die Rede iſt, ſo moͤge noch eine 
zweite Anekdote von einem grauen Baͤr hier Platz finden, die John 
Day der Kentuckyer ſeinen Cameraden erzaͤhlte. Day befand ſich einſt, 
als er noch im Dienſt einer andern Pelzhandelcompagnie ſtand, mit 
einem jungen Commis derſelben, den der alte Jaͤger ſehr liebge— 
wonnen hatte, ungeachtet es ihm Muͤhe genug koſtete die Lebhaf. 
tigkeit des jungen Menſchen zu zuͤgeln, auf der Jagd. Beide 
ſpuͤrten eben einem Hirſch nach, als ploͤtzlich, ungefaͤhr 30 Schritte 
vor ihnen, ein ungeheurer grauer Baͤr aus dem Dickicht aufſtand, 
ſich auf die Hinterfuͤße erhob und unter ſchrecklichem Gebrumme 
ſeine furchtbaren Klauen zeigte. Der junge Commis ſchlug ſein 
Gewehr augenblicklich an und auch John Day nahm ſeine Buͤchſe 
in die ſichere Hand. „Halte dich ruhig, mein Junge,“ fluͤſterte 
er feinem Begleiter zu, ohne auch nur ein Auge von dem Bären zu 
verwenden. Beide blieben unbeweglich ſtehen. Das Ungeheuer be— 
trachtete ſie eine Zeit lang, ließ ſich dann auf ſeine Vordertatzen 
nieder, und zog ſich langſam zuruͤck. Kaum hatte es aber einige 
Schritte gethan, als es ſich anfs neue auf die Hinterfuͤße erhob, 
und feine drohende Stellung wieder einnahm. Day's eine Hand 
ruhte noch immer auf dem Arm ſeines jungen Gefaͤhrten, dem er 
wiederholt zwiſchen den Zaͤhnen zuraunte: „Ruhig Junge, halte 
dich ruhig!“ obſchon der junge Mann ſeit dem erſten Verbote 
ſchon ſich nicht geruͤhrt hatte. Der Baͤr ließ ſich nochmals auf 
alle Viere nieder, zog ſich ungefaͤhr 20 Schritte weiter zuruͤck und 
ſtand dann wieder auf, indem er brummend die Zaͤhne zeigte. 
Dieſe dritte Drohung war fuͤr den alten Jaͤger zu viel. „Bei 
Gott“, rief er aus, „das kann ich nicht laͤnger dulden!“ und im naͤch⸗ 
ſten Augenblicke ſchon war der Graue von einer Kugel aus der 


Buͤchſe des F nicht toͤdtlich, brachte 
aber zum Gluͤck den Baͤr nicht in Wuth, ſondern dete ihn vielmehr. 
fo in Schrecken, daß er ſich eilig ins Dickicht zuruͤckzog. 
Der junge Commis machte dem alten Jaͤger Vorwuͤrfe daruͤber, 
daß er ſelbſt die Vorſicht nicht beobachte die er Andern einſchaͤrfe. 
„Ei was, Kuabe , erwiederte der alte Jaͤger, „Vorſicht hin, Vor⸗ 
ſicht her, man muß ſich aber ſelbſt von einem Baͤr nicht zu viel 
gefallen laſſen. Soll ich mich alle Tage der Gefahr ausſetzen, 
von ſolchem Ungeziefer gefreſſen zu werden?“ #11 00% 
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Die 5 BR — erfolgten,; — ‚Reifenden. ae 
34 Meilen weit eine weſtliche Richtung, längs eines Landruͤckens, 
der die Waſſerſcheide der Beifluͤſſe des Miſſouri und des Yellow 
ſtone bildet. Als Wegweiſer dienten ihnen jene fernen Gebirgs⸗ 
ſpitzen, die ſie fuͤr die Kette des Bighorn hielten. Die Temperatur 
ſtieg nach und nach immer höher, denn es war den Tag über ziem⸗ 
lich kalt, und des Nachts pflegte ſich ein ſtarker Froſt einzuſtellen. 

Am 22 Auguſt Morgens entdeckte man die Spuren einer zahl⸗ 
zeichen Horde Wilder. Roſe und die übrigen Jaͤger erklaͤrten nach 
genauer Unterſuchung der Fußtapfen, daß hier ein Zug Kraͤhenin⸗ 
dianer auf der Ruͤckkehr von der jährlichen Handelsreiſe zu den Manz 
dans voruͤbergekommen ſeyn muͤſſe. Da dieſe Spur einen ſichern 
Weg zu verſprechen ſchien, ſo ſchlug man ſie ſogleich ein, und folgte 
ihr zwei Tage lang. Sie fuͤhrte uͤber rauhe Berge und durch Schluch⸗ 
ten, und die Reiſenden hatten, da ſich plötzlich eine druckende Hitze 
einſtellte und kein Waſſer zu ſehen war, viel zu leiden. Ein ſehr ſchoͤner 
Hund des Hrn. Mac Kenzie ſtarb vor Durſt. Fuͤnfundzwanzig Mei⸗ 
len mußten ſie eines Tages ohne einen Tropfen Waſſer zuruͤcklegen, 
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bis fie endlich an einen kleinen Bach kamen. Jeder hielt fich hier 
fuͤr ſo lange Entbehrung ſchadlos, allein kaum war der Durſt ge— 
löfcht, fo wurden auch die Qualen des Hungers faſt unerträglich. 
Seit der Weg uͤber die kahlen Huͤgel fuͤhrte, auf denen kein Gras 
wuchs, war den Reiſenden kein Büffel zu Geſicht gekommen, denn 
dieſe Thiere lieben eine fette Weide am Ufer eines Fluſſes. Man 
war daher gendthigt zu dem Maismehl ſeine Zuflucht zu nehmen, 
mit dem man ſich fuͤr ſolche Faͤlle der Noth verſehen hatte. Einige 
waren ſo gluͤcklich einen Wolf zu erlegen, deſſen Fleiſch zum Nacht— 
eſſen zubereitet und von den Hungrigen als trefflich geruͤhmt wurde. 
Am folgenden Morgen wurden abermals 18 Meilen auf dem— 
ſelben traurigen Weg unter Entbehrung aller Art zuruͤckgelegt, bis 
man endlich auf einen Strom klaren Waſſers, einen Arm des Powder— 
River ſtieß und zu größter Freude eine weite grüne Aue mit Büffel: 
heerden bedeckt vor ſich ſah. Mehrere Tage lang hielt man ſich am 
ufer dieſes Fluſſes auf, und verfolgte es gegen 18 Meilen weit auf— 
waͤrts. Hier war ein wahres Paradies fuͤr die Jaͤger, denn es gab 
ſo viele Buͤffel, daß man ſich auf mehrere Tage hinaus mit einem 
reichen Vorrath an Fleiſch verſehen konnte. Jeder ruhte nun von 
den uͤberſtandenen Beſchwerden aus, aß, trank und ſtreckte ſich 
dann auf den Raſenteppich hin. Dieſe behagliche Ruhe wurde 
indeß bald durch neue Faͤhrten von Wilden geſtoͤrt; man hatte daher 
alle Urſache, beſonders auf die Pferde ein wachſames Auge zu ha— 
ben. Mehrere Tage lang ſetzte Hr. Hunt den Weg gegen das von 
ihm und Hrn. Mac Kenzie am 17 Aug. entdeckte Gebirge fort, das 
feiner Höhe wegen weithin geſehen ward, und als Wegweiſer dienen 
konnte. Anfangs hatte man es fuͤr einen einzeln ſtehenden Berg 
gehalten; je naͤher man aber darauf zukam, um ſo deutlicher zeigte 
ſich, daß es die hoͤchſte Spitze in einer Gebirgskette war. Tag fuͤr 
Tag aͤnderten ſich ihre Formen, oder es traten vielmehr, je naͤher 
man kam, die niederern Spitzen immer ſchaͤrfer in ihren Umriſſen 
heraus, bis endlich die untere Huͤgelreihe vollkommen ſichtbar 
wurde. Auf dieſen Hochebenen ſind ferne Gegenſtaͤnde in dieſer 
reinen Atmoſphaͤre ſo weit hin ſichtbar, daß die Reiſenden von dem 
Punkt aus, wo ſie das Hauptgebirg zuerſt erblickten, noch 150 Mei⸗ 
len zuruͤcklegen mußten, bevor ſie den Fuß der Kette erreichten. 
Hier ſchlugen ſie am 30 Aug. ihr Lager auf, nachdem ſie, von dem 
Dorf der Aricaras aus, faſt 400 Meilen weit gewandert waren. 
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Das Gebirg, das ſich jetzt vor ihnen emporthuͤrmte, gehört zu der 
Bighornkette, deren Fuß der Fluß gleiches Namens beſpuͤlt und die ſich 
weit hin von Oſten nach Norden und von Weſten nach Suͤden ausdehnt. 
Sie iſt ein Theil des großen Syſtems von Granitgebirgen, das einen der 
Hauptzuͤge in der Phyſiognomie Nordamerica's bildet, und ſich, der 
Kuͤſte des ſtillen Meeres parallel laufend, vom Iſthmus von Pana⸗ 
ma bis faſt zum arktiſchen Ocean ausdehnt und eine den Anden 
auf der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre entſprechende Kette darſtellt. Dieſer 
große Gebirgszug hat wegen ſeiner rauhen, klippenartigen Bildung 
und der kahlen Granitſpitzen halber die aus ihm emporſteigen, den 
Namen Rocky Mountains (Felſengebirg) erhalten, eine Benennung, 
die keineswegs bezeichnend iſt, da alle hohen Gebirgsketten aus Fel: 
ſen beſtehen. Den fruͤhern Reiſenden war dieſe Kette unter dem 
Namen Chippewyangebirg bekannt. Da ſie ſich mitten aus uner— 
meßlichen Ebenen und Prairien erhebt, ſich durch mehrere Breitegrade 
hinzieht, die Waſſerſcheide zwiſchen dem atlantiſchen Ocean und dem 
ſtillen Meere bildet, und mit ihren Auslaͤufern zu beiden Seiten die 
Flächen gleichſam mit ſich zu verbinden ſcheint, fo hat man fie figür: 
lich das Ruͤckgrat des noͤrdlichen Continents genannt. 

Die Rocky Mountains ſind keine Gebirgskette von gleichmaͤßiger 
Erhebung, ſondern ſie beſtehen vielmehr aus Gruppen von Bergen, 
und gelegentlich aus einzeln ſtehenden Felſen. Obſchon einige bis 
in die Region des ewigen Schnees und bis zu mehr als 11,000 
Fuß uͤber den Spiegel des Ocean ſich erheben, ſo erſcheint ihre 
Höhe, von ihrem unmittelbaren Fuß aus betrachtet, doch nicht fo 
bedeutend, als man glauben ſollte, da ſie von Hochebenen aus 
emporſteigen, die ſelbſt ſchon mehrere tauſend Fuß uͤber den 
Meeresſpiegel ſich erheben. Dieſe Hochebenen ſind haͤufig nichts 
als eine Sandwuͤſte, gebildet von dem Geroͤll, das von den Gras 
nitbergen herabfaͤllt, von Gras- und Baumwuchs entbloͤßt, im 
Sommer von den ſengenden, von den Felſenwaͤnden zuruͤckgewor— 
fenen Sonnenſtrahlen ausgedorrt, und im Winter von eiſigen, 
von den ſchneebedeckten Gipfeln herabwehenden Winden durchkaͤltet. 
So ſieht es auf mehrere hundert Meilen weit, nördlich und ſuͤd— 
lich laͤngs dieſer Gebirge aus, und man hat deßhalb dieſer Ge— 
gend nicht mit Unrecht den Namen der „großen americaniſchen 
Wuͤſte“ beigelegt. Jede Hoffnung auf Anbau ſchwindet hier, und 
es laſſen ſich dieſe Strecken nur dann mit einiger Sicherheit durch⸗ 
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reifen, wenn man ſich in der Nähe der Ströme hält, von denen fie 
durchſchnitten ſind. In den hoͤhern Regionen finden ſich indeß 
ziemlich fruchtbare Flaͤchen, und es ſcheinen dieſe Hochebenen uber: 
haupt einen charakteriſtiſchen Zug in der Phyſiognomie des ame— 
ricaniſchen Continents zu bilden, denn bekanntlich gibt es in den 
Cordilleren der Anden in einer Hoͤhe von 8000 Fuß uͤber dem Meere 
* ‚Dörfer und Maiereien. 

Die Gruppen und Seitenzweige der Rocky Mountains ſind 
von tiefen Thaͤlern durchſchnitten, durch die ſich kleine Fluͤſſe bis 
in die Niederungen hinabwinden, die auf ihrem Weg immer größer 
werden, und ſich endlich in jene großen Stroͤme ergießen, welche 
die Prairien gleich großen Arterien durchziehen. Waͤhrend die Gra— 
nitgipfel der Rocky Mountains bleich und kahl emporſteigen, ſind 
mehrere der tiefer liegenden Rücken dürftig mit verkruͤppelten Fich⸗ 
ten, Eichen, Cedern und Stechginſt bekleidet. Mehrere Stellen 
des Gebirgs zeigen auch unverkennbare Spuren vulcaniſcher Thaͤtig⸗ 
keit; der Boden vieler der innern Thaͤler iſt mit Schlacken und zer— 
truͤmmertem Geſtein offenbar vulcaniſchen Urſprungs bedeckt, und 
die fie einſchließenden Felſen find von gleichem Charakter. Auf. 
hoͤher gelegenen Kegeln zeigen ſich Spuren von erloſchenen Kratern. 

Es war bereits die Rede von der aberglaͤubiſchen Furcht, mit 
der die Indianer die ſchwarzen Gebirge betrachten; man kann da⸗ 
her leicht denken, mit wie viel größerer Scheu ſie ſich dieſer uner— 
meßlichen Kette naͤhern, die alles abgraͤnzt, was ihnen von der 
Welt bekannt iſt und deren Schoß ſo mächtige Ströme entſendet. 
Sie nennen ſie daher auch die „Spitze der Welt“, und glauben, 
daß Wacondah, oder der Herr des Lebens, wie fie das hoͤchſte We- 
fen bezeichnen, feinen Wohnſitz auf dieſen luftigen Höhen habe: 
Die Stämme der dftlichen Prairien nennen fie die „Gebirge der 
untergehenden Sonne“ und einige verlegen die „gluͤcklichen Jagd⸗ 
reviere“, ihr getraͤumtes Paradies, in die unzugaͤnglichen Schluch⸗ 
ten dieſer Felſen, ſagen aber, dem Auge des Sterblichen ſeyen ſie 
unſichtbar. Hier iſt auch, ihrem Glauben zufolge, das „Land der 
Seelen“, in welchem die „Staͤdte der edeln und freien Geiſter“ 
liegen, und wo alle, die waͤhrend ihrer irdiſchen Laufbahn dem 
Herrn des Lebens wohlgefällig waren, nach dem Tode en aller 
Art genießen. 

Unter den fernen rinnen, deren Auge oder Jäger bmg 
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in die Nähe dieſer Berge kamen, werden Wunderdinge von ihnen 
erzaͤhlt. Einige glauben, daß ſie nach ihrem Tode die Reiſe durch 
dieſe Gebirge machen und eine der hoͤchſten und rauheſten Spitzen 
zwiſchen Klippen und toſenden Waldſtroͤmen erſteigen muͤſſen. Nach 
einer muͤhſeligen Wanderung von mehreren Monaten werden fie end: 
lich den Gipfel erreichen und von da die Ausſicht uͤber das Land der 
Seelen haben. Dort wird ihnen vergoͤnnt ſeyn, die gluͤcklichen Jagd⸗ 
reviere und die Geiſter der Tapfern und Guten zu ſchauen, wie ſie 
in Zelten auf grünen Auen von glänzenden Strömen beſpuͤlt ruhen, 
oder die Heerden der Buͤffel, Elens und Hirſche jagen, die auf Erden 
von ihnen erlegt wurden. Dort werden ſie auch die Staͤdte und Doͤrfer 
der freien und edeln Geiſter ſehen, gelegen immitten herrlicher Prai⸗ 
rien. Haben nun jene MWandrer auf der Felſenſpitze ſich während 
ihres Lebens gut betragen, dann duͤrfen ſie hinabſteigen in dieſes 
gluͤckliche Land; wo nicht, ſo wird der Anblick dieſes reizenden Auf⸗ 
enthalts fuͤr ſie zur Qual des Tantalus, und ſie werden hinab⸗ 
geſtuͤrzt auf jene ſandigen Ebenen, um dort die ewige Pein eines nie 
zu ſaͤttigenden Hungers und eines nie zu ſtillenden eee zu 
dulden. 


Achenndzwanzigftes Capitel. 


Wohnſitz der Krähenindianer. — Spione. — Beſuch von Wilden. — Ein 

indianiſches Lager. — Handel mit den Krahenindianern. — Trennung von 

denſelben. — Verlegenheit in den Bergen. — Roſe als Wegweiser. — Reife 
in Geſellſchaft der Wilden. 


Unſere Reiſenden waren jetzt in die Naͤhe der Gebirgsregion ge⸗ 
kommen, wo die Kraͤhen⸗ Indianer hauſ'ten. Dieſe raſtloſen 
Raͤuber ſind, wie bereits bemerkt, am Saume der Gebirge ſtets 
auf den Beinen, und ſelbſt wenn ſie in irgend einer Schlucht ſich 
verborgen halten, ſtellen ſie Schildwachen auf den Klippen aus, 
die, ohne geſehen zu werden, jedes lebende Weſen unterſchei⸗ 
den konnen, das ihren Revieren ſich nähert. Es war nicht 
zu erwarten, daß die Expedition unbeachtet durch eine Gegend 
kommen wuͤrde, wo ſo ſcharfe Wache gehalten wurde, und ſie 
hatte eines Abends kaum ihr Lager am Fuß der Sierra des 
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Big⸗Horn aufgeſchlagen, als auch ein paar wilde Burſche von 
Indianern, nothduͤrftig mit Fellen bedeckt, aber gut bewaffnet und 
auf eben ſo wild als ſie ſelbſt ausſehenden Pferden ſich vorſichtig 
naͤherten. Leicht haͤtte man ſie fuͤr ein Paar jener boͤſen Geiſter 
halten konnen, die in der Mythologie der Indianer eine o furcht⸗ 
bare Rolle ſpielen. 

Roſe ward augenblicklich abgeſchickt mit ihnen zu ſprechen 
und ſie ins Lager einzuladen. Es ergab ſich, daß es zwei Spione 
von derſelben Horde waren, deren Spur unſere Reiſenden einige 
Tage zuvor gefunden hatten, und die nun in einiger Entfernung 
lagerte. Sie ließen ſich leicht bereden ins Lager zu kommen, wo ſie 
die beſte Aufnahme fanden und erſt ſpaͤt am Abend ſchieden ſie, um 
den Ihrigen zu berichten, was fie geſehen und gehört. 

Der naͤchſte Tag war kaum angebrochen, als ein Trupp dieſer 
wilden Strauchdiebe unter Jubelgeſchrei ins Lager geſprengt kam, 
um die weißen Maͤnner zu einem Beſuch bei ihrem Haͤuptling einzu— 
laden. Die Zelte wurden demnach abgebrochen, die Pferde beladen 
und bald befand ſich die Expedition auf dem Marſch. Die zu ihrer 
Escorte beſtimmten Indianer ſtellten unterwegs ihre ganze Reiter— 
geſchicklichkeit zur Schau, indem ſie auf ihren halbwilden Kleppern im 
ſchnellſten Lauf zwiſchen Felſen und Abgruͤnden dahin jagten. Nach 
einem Weg von 16 Meilen wurde in den Nachmittagsſtunden das 
Lager der Krähen: Indianer ſichtbar. Es beſtand aus ledernen Zelten, 
die man am Fuße der Gebirge auf einer Wieſe an dem Ufer eines kleinen 
Fluſſes aufgeſchlagen hatte. Eine große Anzahl von Pferden weidete 
in der Naͤhe, wovon wahrſcheinlich viele auf dem letzten Zug geſtohlen 
worden waren. N 

Der Haͤuptling der Kraͤhen-Indianer kam ſeinen Gaͤſten unter 
großen Freundſchaftsverſicherungen entgegen und geleitete ſie zu ſeinen 
Zelten, indem er ihnen zugleich einen bequemen Platz bezeichnete, 
um ihr eigenes Lager aufzuſchlagen. Kaum war dieß geſchehen, als 
auch Hr. Hunt einen Ballen dffnen ließ und dem Haͤnptling einen 
ſcharlachenen Teppich nebſt etwas Pulver und Kugeln zum Geſchenk 
machte; dieſem fuͤgte er noch einige Meſſer, Spielereien und etwas 
Tabak zur Vertheilung unter ſeine Krieger bei, was dem wilden 
Herrſcher einſtweilen recht wohl zu gefallen ſchien. Da indeß die 
Kraͤhen⸗Indianer als ebenſo treulos und diebiſch bekannt waren, als 
der Vogel, deſſen Namen ſie fuͤhren, und da man wußte, daß ihre 
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wahren Geſinnungen gegen die Weißen nichts weniger als freund⸗ 
ſchaftlich ſeyen, jo ward der Verkehr mit ihnen mit großer Vorſicht 
gefuͤhrt. 

Der naͤchſte Tag ging im Handel mit den Wilden hin, indem 
man ihnen Buͤffelmaͤntel und Felle abkaufte und abgetriebene ermuͤ⸗ 
dete Pferde gegen friſche austauſchte. Einige der Mitglieder der 
Expedition kauften ſich auch Pferde für ihre eigene Rechnung, fo daß 
die Zahl derſelben auf 121 meiſt kraͤftige und für die Gebirgs reiſe 
geeignete Thiere anwuchs. Als alle Beduͤrfniſſe befriedigt waren 
und mithin der Handel ein Ende hatte, zeigten ſich die Indianer 
ſehr unwillig daruͤber und drangen darauf, die Geſchaͤfte fortzuſetzen. 
Als ſie jedoch ſahen, daß ihre Zudringlichkeit zu nichts nuͤtzte, wurden 
ſie drohend und unverſchaͤmt. Hr. Hunt und ſeine Gefaͤhrten 
ſchrieben dieß Benehmen den perfiden Aufhetzereien Roſe'ss zu, den 
ſie noch immer im Verdacht hatten, daß er die Wilden fuͤr ſeine 
verraͤtheriſchen Plane zu ſtimmen ſuche. Mac Lellan ſchwur, nach 
gewohnter ungeſtuͤmer Weiſe, den Nichtswuͤrdigen auf der Stelle zu 
erſchießen, wenn er Unrath merke. Zum Gluͤck kam es indeß nicht 
jo weit; die Indianer wurden wahrſcheinlich durch die ruhige, ent- 
ſchloſſene Haltung der weißen Maͤnner und durch ihre Wachſamkeit 
eingeſchuͤchtert, und wenn Roſe auch wirklich noch immer ſeine 
ſchurkiſchen Plane hegte, ſo mußte er doch merken, daß man ihn im 
Verdacht habe, und daß jeder Verſuch zu ihrer Aus fuͤhrung ihm ſelbſt 
verderblich werden muͤſſe. 

Am folgenden Morgen beſchloß Hr. Hunt aufzubrechen. Er 
nahm feierlichen Abſchied von dem Haͤupling und ſeinen raͤuberiſchen 
Kriegern, nachdem er, vorher getroffener Abrede gemaͤß, ihren wuͤr⸗ 
digen Freund Roſe ihrer Freundſchaft und bruͤderlichen Aufnahme 
empfohlen hatte. Dieſer Strauchdieb wurde von den Indianern in 
der That aufs beſte aufgenommen und ſchien ſich auch unter ihnen 
weit heimiſcher zu fuͤhlen als unter den Weißen. Dieſe Auswuͤrf⸗ 
linge, dieſe herzloſen von der Gerechtigkeit verfolgten Abenteurer 
ſind es, welche den Samen der Feindſchaft und der Erbitterung 
unter den ungluͤcklichen Indianerſtaͤmmen an der Graͤnze ausſtreuen, 
denn es iſt eine alte Wahrheit, daß der der erbittertſte Feind ſeines 
eigenen Volks und Vaterlands wird, den dieſes wegen begangener 
Verbrechen aus zuſtoßen gendthigt war. 

Herzlich froh ſo guten Kaufs von einem Verraͤther befreit 2 
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ſeyn, verfolgte Hr. Hunt feinen Weg in ſuͤdlicher Richtung am 
Fuße der Gebirge, um einen Paß aufzufinden, auf dem er durch 
dieſelben kommen koͤnnte. Nach einer Reiſe von 15 Meilen zeigte 
ſich indeß immer noch kein ſolcher, und man ſchlug daher das Lager 
am Ufer eines kleinen Fluſſes, noch immer außerhalb der Berge, auf. 
Die gruͤnen Wieſen, von denen dieſe Gebirgsſtroͤme begraͤnzt werden, 
ſind reich mit Wild verſehen und ſo erlegten die Jaͤger bald einige 
fette Elend, die der Mannſchaft einen genuͤgenden Vorrath von 
friſchem Fleiſch verſchafften. Am Abend wurden unſere Reiſenden 
von einem ſehr unwillkommenen Beſuch mehrerer Kraͤhen-Indianer 
uͤberraſcht, die zu einem andern Stamm als zu dem zuletzt getrof⸗ 
fenen gehoͤrten und ihr Lager im Gebirge hatten. Die Ueberzeugung 
von ſo gefaͤhrlichen Nachbarn umgeben und noch immer in der Naͤhe 
von Roſe und ſeinen raͤuberiſchen Geſellen zu ſeyn, machte den Rei- 
ſenden die groͤßte Wachſamkeit zur Pflicht, um nicht die eben erſt 
eingehandelten Pferde wieder zu verlieren. 

Am 3 September bemuͤhte ſich Hr. Hunt, da durchaus kein 
Eugpaß ſich öffnen wollte, ſondern das Gebirg noch immer wie eine 
ununterbrochene Wand ſich erhob, weſtwaͤrts einen Uebergang zu 
verſuchen, kam jedoch bald in ein ſolches Labyrinth von Klippen und 
Abgruͤnden, daß alle Mühe den gewuͤnſchten Zweck zu erreichen ver: 
gebens blieb. Das Gebirg ſchien größtentheils kahl, rauh und un: 
fruchtbar zu ſeyn, doch war es hie und da mit Strauchwerk und 
bluͤhenden Pflanzen beſetzt. Auf dieſem muͤhevollen Weg wurde 
die Mannſchaft ſehr durch Durſt gepeinigt. Mehrere derſelben 
ſtiegen ſeitwaͤrts in die Schluchten hinab, in der Hoffnung, eine 
Quelle zu entdecken, und mancher verirrte ſich ſo ganz, daß er den 
Weg, den die Expedition eingeſchlagen, nicht wiederfinden konnte. 

Nach einem halbtaͤgigen, muͤhevollen und fruchtloſen Umher⸗ 
kletteru gab Hr. Hunt jeden weitern Verſuch in dieſer Richtung 
durchzukommen auf, und ſchlug, nach dem kleinen Fluß am Saum 
der Gebirge zuruͤckkehrend, ſein Lager ſechs Meilen von der Stelle 
auf, wo er die Nacht zuvor zugebracht hatte. 5 

Am folgenden Morgen fand ſich zu allſeitigem Erſtaunen Roſe 
von einigen Kraͤhenindianern begleitet im Lager ein. Dieſer unwill⸗ 
kommene Beſuch regte allen alten Verdacht wieder auf, doch kuͤn⸗ 
digte ſich Roſe als einen Abgeſandten des Haͤuptlings an, beauf⸗ 
tragt, den Reiſenden, die einen ganz falſchen Weg eingeſchlagen 
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haͤtten, einen weit nähern und beſſern zu zeigen. Da man durchaus 
keine Wahl hatte, ſo mußte man ſich entſchließen unter dieſer ſehr 
zweifelhaften Begleitung aufzubrechen. Der Zug war noch nicht 
weit gekommen, als er auch ſchon der ganzen Horde der Wilden 
begegnete, die denſelben Weg einſchlug. Die weißen und rothen 
Maͤnner zogen nun gemeinſchaftlich weiter und belebten, mit ihrem 
eben ſo pittoresken als abenteuerlichen Zug in langer Reihe durch 
rauhe Engpaͤſſe auf ſchmalen Pfaden auf- und abfteigend, die ein- 
ſamen Gebirge. 

Unfre Reiſenden hatten hier abermals Gelegenheit die Reiter⸗ 
gewandtheit ihrer indianiſchen Begleiter zu bewundern. Alle — 
Männer, Weiber und Kinder — waren beritten; denn die Krähen- 
indianer haben Pferde in fo großem Ueberfluß, daß keiner zu Fuß 
geht. Die Kinder nahmen ſich wie kleine Kobolde auf den Pferden 
aus, und eines unter andern, noch ſo klein, daß es noch nicht ſpre⸗ 
chen konnte, war auf ein zweijaͤhriges Fuͤllen feſtgebunden, hand⸗ 
habte aber dennoch die Zuͤgel gleichſam aus Inſtinct und brauchte 
ſeine Peitſche mit aͤcht indianiſcher Freigebigkeit. Hr. Hunt erkun⸗ 
digte ſich nach dem Alter dieſes Kindes, und erfuhr, daß es „zwei 
Winter geſehen habe.“ Dieß erinnert an die Fabel von den Gen: 
tauren, und es wird dadurch die Reitergewandtheit deer Wilden, 
deren Wiege der Sattel iſt, erklaͤrlich. g 

Der Weg durch dieſe rauhen Gebirgspaͤſſe war besonder für 
die Packpferde hoͤchſt beſchwerlich. Man kam daher auch nur ſehr 
langſam vorwärts und blieb nach und nach hinter den vorausreiten- 
den Indianern zuruͤck. Hoͤchſt wahrſcheinlich zoͤgerte Hr. Hunt ab⸗ 
ſichtlich, um ſo verdaͤchtiger Begleiter ſich zu entledigen. So viel iſt 
zum mindeſtens gewiß, daß er erſt dann wieder frei athmete, als 
er den Reuegaten Roſe mit ſeiner wilden Schaar hinter den Felſen, 
um die der Pfad ſich wand, verſchwinden ſah und das letzte Geſchrei 
der Indianer in weiter Ferne verhallen hoͤrte. Dann erſt, nachdem 
man bereits 16 Meilen zuruͤckgelegt hatte, ſchlug er ſein Lager an 
dem obern Theil des kleinen Fluſſes auf, an dem er am vorigen Tage 
ſchon verweilte und raſtete hier den ganzen folgenden Tag, theils 
um die Kraͤhenindianer recht weit von ſich zu entfernen, theils auch 
um denen ſeiner Leute, die zwei Tage zuvor ſich verlaufen hatten, um 
Waſſer zu ſuchen, Zeit zu gönnen ſich wieder im Lager einzufinden. 
Mehrere der erfahrenſten Jaͤger wurden ausgeſandt, um ſie zu ſuchen, 
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während andere fich mit der Jagd beſchaͤftigten. Das enge, von 
dem kleinen Fluß bewaͤſſerte Thal bot reiche Weide und hatte, obſchon 
im Herzen der Bighorn-Gebirge gelegen, doch Ueberfluß an Buͤf— 
feln. Mehrere dieſer Thiere wurden erlegt und auch ein grauer 
Baͤr. Am Abend fanden ſich, zu großer Freude Aller, die Vermiß⸗ 
ten wieder ein, und da kein Mangel an Lebensmitteln war, fo 
herrſchte die fröhlichfte Laune. a 


Neunundzwanzigſtes Capitel. 


Eine wandernde Indianerhorde. — Die Shofhonies und die Flachkoͤpfe. — 

Wurzelgraͤber. — Ihre einſamen Wohnungen. — Der Windfluß. — Man⸗ 

gel an Lebensmitteln. — Aenderung des Wegs. — Die Pilot⸗Knobs. — Arm 
des Colorado. — Jaͤgerlager. 


Am folgenden Morgen ſetzte Hr. Hunt mit ſeinen Gefaͤhrten die 
Reiſe weſtwaͤrts zwiſchen rauhen Bergen und Felſen fort, deren 
wilde Eintoͤnigkeit hie und da durch kleine grüne Thaͤler mit fri- 
ſchen Quellen, breiten, klaren Baͤchen, Gruppen von Fichten und 
einer Menge von Pflanzen, die, des kalten Wetters ungeachtet, 
alle in voller Bluͤthe ſtanden, belebt wurde. Dieſe anmuthigen 
Schlupfwinkel gereichten den Reiſenden auf ihrem Ben Mege 
zu nicht geringer Erquickung. 

Waͤhrend des Morgens, als ihr Weg ſie eben durch einen 
Engpaß führte, erblickten fie eine kleine Horde fo wild ausfehen- 
der Indianer, als die fie umgebende Scenerie, von der fie vor- 
ſichtig von den Felſen herab beobachtet wurden, ehe ſie naͤher zu 
kommen wagte. Einige jener Wilden ritten Pferde mit Zaͤumen 
von Buͤffelleder, von denen ſie das eine Ende auf dem Boden 
nach ſich ſchleiften. Es zeigte ſich, daß die Horde aus Flach⸗ 
kopfen und Shoſhonies oder Schlangenindianern beſtand. Da 
von dieſen beiden Staͤmmen noch oͤfter die Rede ſeyn wird, ſo 
moͤge hier einiges Naͤhere uͤber dieſelben folgen. 

Die Flachkoͤpfe, von denen hier die Rede iſt, dürfen nicht 
mit dem gleichnamigen Stamm am untern Theil des Columbia 
verwechſelt werden; auch druͤcken fie ihren Kindern die Köpfe 
nicht flach wie jene. Sie wohnen an den Ufern eines Fluſſes 
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anf der Weſtſeite der Gebirge, und werden als einfach, ehrlich 
und gaſtfreundſchaftlich geſchildert. Wie alle Voͤlker von ſolchem 
Charakter, gleichviel ob civiliſirt oder wild, werden auch fie dem 
Betrug zur Beute, und muͤſſen ſich beſonders von den rohen 
Schwarzfuͤßen mißhandeln laſſen, von denen ſie in ihren Doͤrfern 
beunruhigt werden und die ihnen ihre Pferde des Nachts oder 
auch am hellen Tage ſtehlen, ohne daß fie Verfolgung oder Mie- 
dervergeltung zu fuͤrchten haͤtten. 5 

Die Shoſhonies ſind ein Zweig des einſt ſo maͤchtigen Stam— 
mes der Schlangenindianer, die ein reiches Jagdrevier in der 
Naͤhe der obern Gabeln des Miſſouri bewohnten, wo es Buͤffel 
und Biber in Ueberfluß gab. Die Schwarzfuͤße wagten auch 
hier einen Einfall, wurden aber von den Schlangenindianern tapfer 
zuruͤckgeſchlagen, und es entſpann ſich nun ein langer blutiger 
Krieg mit wechſelndem Erfolg. Endlich kam die Hudſonsbai⸗ 
Compagnie, die ihren Handel bis ins Innere ausdehnte, in Ver⸗ 
kehr mit den Schwarzfuͤßen, und verſah ſie mit Feuergewehren. Die 
Schlangenindianer, die mit den Spaniern Handel trieben, bemuͤh⸗ 
ten ſich, gleiche Waffen zu bekommen, allein vergebens, denn die 
Kaufleute jener Nation huͤteten ſich wohl, fie mit fo furchtbaren Ver- 
theidigungsmitteln zu verſehen. Dieſer Umſtand verlieh natürlich 
den Schwarzfuͤßen ein furchtbares Uebergewicht, und ſo wurden 
denn die armen Schlangenindianer gar bald aus ihrem reichen Jagdre⸗ 
vier vertrieben und immer weiter zuruͤckgedraͤngt, bis ſie ſich endlich 
gendthigt ſahen, in den wildeſten Schlupfwinkeln der Rocky Moun⸗ 
tains eine Zuflucht zu ſuchen. Aber ſelbſt hier ſind ſie, ſo lange 
fie noch Pferde oder irgend etwas beſitzen, das die Räuber in Ver— 
ſuchung führen kann, nicht ſicher vor Ueberfaͤllen ihrer unverſoͤhn⸗ 
lichen Feinde. So wurden die Schlangenindianer nach und nach 
zerſtreut, muthlos und arm, und fanfen von einem mächtigen Jaͤ⸗ 
gervolk bis zu einer kleinen Horde herab, die ſich an den einſamen 
Fluͤſſen und Strömen des Gebirgs aufhält und groͤßtentheils vom 
Fiſchfang lebt. Diejenigen unter ihnen, welche noch Pferde beſitzen 
und ſich zuweilen auf die Jagd hinaus wagen, werden Shoſhonies 
genannt, die am tiefſten geſunkene, huͤlfloſeſte Claſſe aber, die man 
mit dem Namen Shuckers bezeichnet, naͤhrt ſich größtentheild von 
Wurzeln. Dieſe letztern halten ſich in den verborgenſten Gegenden 


des Gebirgs auf, wo ſie gleich Gnomen in Hoͤhlen und zwiſchen 
Reiſen und Laͤnderbeſchreibungen. XIV. 13 
(Aſtoria.) 
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Felſenſpalten leben. Hier ſtoͤßt der Wandrer zuweilen auf einen 
friſch erlegten Büffel oder Hirſch; vergebens ſieht er ſich in der öden, 
menſchenleeren Wuͤſte nach dem Jaͤger um, bis er endlich Rauch 
gewahrt, der zwiſchen den Klippen emporwirbelt, und geht er darauf 
zu, ſo findet er eine Familie jener furchtſamen Wurzelgraͤber, die 
nicht wenig erſchrickt ſich fo entdeckt zu ſehen. Die Ehofhonies 
dagegen, die, wie bereits bemerkt, noch immer Pferde und Waffen 
haben, ſind beherzter, und wagen ſich auf ihren Wanderungen ſchon 
weiter hinaus. Im Herbſt, wenn der Salm aus den Fluͤſſen ver⸗ 
ſchwindet, und der Hunger ſie peinigt, unternehmen ſie auch wohl 
einen Zug auf ihre vormaligen Jagdgruͤnde, um Buͤffel zu holen; 
auf dieſen gefährlichen Expeditionen werden fie meiſt von den Flach⸗ 
köpfen begleitet, denn die gemeinſame Noth hat zwiſchen dieſen un⸗ 
gluͤcklichen und verfolgten Staͤmmen ein feſtes Buͤndniß erwirkt. 
Ihrer vereinigten Kraͤfte ungeachtet thun ſie dennoch jeden Schritt 
auf dieſen ſtreitigen Revieren unter Furcht und Zittern und mit der 
größten Vorſicht. Ein indianiſcher Handelsmann verficherte mich, 
daß er wenigſtens 500 von ihnen zum Kampfe geruͤſtet auf den 
Gipfeln der Huͤgel habe Wache halten ſehen, waͤhrend ungefaͤhr 
fuͤnfzig andere auf der Prairie jagten. Ausfluͤge dieſer Art werden 
in aller Eile abgemacht; ſobald ſie Buͤffelfleiſch genug fuͤr den Winter 
zuſammengebracht haben, beladen ſie ihre Pferde mit der Beute, 
jagen den Gebirgen zu, und fuͤhlen ſich gluͤcklich, wenn ſie die 
Schwarzfuͤße nicht auf den Ferſen haben. 

Eine ſolche vereinigte Horde von Shoſhonies und Flachköpfen 
war es, die unſern Reiſenden auſſtieß. Sie war eben auf einem 
freundſchaftlichen Zug zu den Arapahoes begriffen, einem Stamme, 
der die Ufer des Nebraska bewohnt. Alle hatten ſich bewaffnet, ſo 
gut ihre Armuth es zuließ, und einige der Shoſhonies trugen Schilde 
von Buͤffelhaut, mit Federn und ledernen Franzen geziert, denen ſie 
Zauberkraͤfte beimeſſen, weil fie unter geheimnißvollen Ceremonien 
von den „Beſchwoͤrern“ ihres Stammes verfertigt werden. Dieſe 
wandernde Horde begleitete die Expedition den ganzen Tag über und 
am Abend ſchlugen beide Theile ihr Lager neben einander in einem 
Engpaß des Gebirgs, an dem Ufer eines nach Norden ſtroͤmenden 
Fluſſes auf, der ſich in den Bighorn-River ergießt. Hier gab es 
Erdbeeren, Johannisbeeren und Stachelbeeren in Menge; auch fanden 
ſich Spuren, daß eine zahlloſe Heerde von Buͤffeln durch dieſen Paß 
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gezogen ſeyn mußte, obſchon nicht ein einziges dieſer Thiere zu 
ſehen war. Die Jaͤger erlegten ein Elen und mehrere von den bedeckt 
erwaͤhnten Hirſchen mit ſchwarzem Schweif. 

Unſere Reiſenden befanden ſich jetzt im Innern des zweiten Zugs 
der Bighorn⸗Gebirge und hatten gegen Weſten ein anders hohes 
Gebirg mit ſchneebedecktem Gipfel vor ſich. Ein Weg von 15 Mei⸗ 
len, den ſie am naͤchſten Tage zuruͤcklegten, fuͤhrte ſie auf eine zwi⸗ 
ſchenliegende, mit Buͤffeln bedeckte Ebene, wo die Indianer in Ge⸗ 
ſellſchaft der weißen Jäger fo gluͤckliche Jagd hatten, daß es Fleiſch 
in Ueberfluß im Lager gab. 

Am Morgen des 9 Septembers brach Hr. Hunt in Geſellſchaft 
ſeiner indianiſchen Freunde auf und ſetzte ſeine Reiſe in weſtlicher 
Richtung fort. Nach einem Weg von 30 Meilen kamen fie Abends 
an die Ufer eines ſchoͤnen, klaren aber reißenden und gegen hundert 
Schritt breiten Stroms; es war dieß der noͤrdliche Arm des Big⸗ 
Horn, der jedoch wegen des waͤhrend des Winters an ſeinen Ufern 
unausgeſetzt wehenden Windes, der hier das Anhaͤufen von Schnee 
verhindert, der „Windfluß“ genannt wird. Dieſer Wind ſoll, wie 
es heißt, aus einer engen Gebirgsſchlucht kommen, durch die der 
Fluß ſich zwaͤngt. 

Eine ganze, aus drei parallel laufenden Ketten beſtehende, 80 
Meilen lange und 20 bis 25 Meilen breite Reihe von Gebirgen, er⸗ 
haͤlt ihren Namen von dieſem Fluß. Eine ihrer Spitzen — die 
höchfte der Rocky Sierra — mag ſich wohl gegen 15,000 Fuß uͤber 
die Meeresflaͤche erheben. Aus dieſen Gebirgen kommt nicht nur 
der Wind⸗ oder Bighorn⸗Fluß, ſondern auch mehrere obere Zu⸗ 
fläfe des Yellowftone und Miſſouri im Oſten, und des Columbia und 
Colorado im Weſten. 

Fünf Tage nacheinander verfolgte Hr. Hunt mit feinen Beglei⸗ 
tern den Lauf des Windfluſſes aufwärts, wohl 80 Meilen weit, 
indem er ihn hin und her dfter uͤberſchritt, je nachdem ſeine Windun⸗ 
gen und die Beſchaffenheit ſeiner Ufer es noͤthig machten, wobei die 
Reiſenden bald durch Thaͤler kamen, bald uͤber Berge und Felſen 
klettern mußten. Das Land war im Ganzen ohne Baͤume, doch 
kam man zuweilen durch kleine Waͤlder von acht bis zehn Fuß hohem 
Wermuth, deſſen man ſich als Brennmaterial bediente. Wilder 
i Flachs fand ſich ebenfalls in großer Menge. Da es in den Gebir⸗ 
gen an Wild mangelte, und den Jaͤgern nichts zu Geſicht kam als 
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zwei graue Baͤren, die ſich zu fern hielten, als daß man ſie haͤtte 
ſchießen koͤnnen, ſo fehlte es bald an Fleiſch. Zuweilen zog ein Flug 
einer Art Droſſeln und anderer Zugvoͤgel vorüber, ſonſt aber zeigten 
ſich keine Spuren von anſmaliſchem Leben auf den Bergen. Am 
Abend des 14 Septembers lagerte die Karawane an den Gabeln des 
Windfluſſes, von denen die größte aus dem Windflußgebirg herab- 
kam. 


Die Jaͤger, welche auf dieſem Theil des Weges als Fuͤhrer 
dienten, hatten Hrn. Hunt verſichert, daß wenn er den Windfluß 
aufwaͤrts verfolge und dann nur eine einzige Gebirgskette uͤberſteige, 
er zu den Quellen des Columbia kommen werde; allein der Mangel 
an Wild, der auf den unfruchtbaren Bergen, die es zu uͤberſchreiten 
galt, die Reiſenden mit Hungersnoth bedrohte, mahnte ſie dringend 
eine andere Richtung einzuſchlagen. Es wurde daher beſchloſſen, 
nach einem Strom aufzubrechen, der, wie man wußte, ſeinen 
Lauf durch die benachbarten Gebirge nahm und an deſſen grasreichen 
Ufern man hoffen durfte, Büffel zu finden. Am folgenden Tag Fehr- 
ten die Reiſenden demzufolge dem Windfluß den Ruͤcken, und ſchlu— 
gen einen betretenen Indianerpfad ein, der die entſprechende Rich— 
tung verfolgte. 


Im Lauf des Tages erreichten ſie eine Anhoͤhe, die eine faſt 
unbegraͤnzte Ausficht beherrſchte. Hier deutete einer der Führer 
auf drei mit Schnee bedeckte Bergſpitzen, die in weiter Ferne auf- 
tauchten, indem er bemerkte, daß dieſe ſich oberhalb einer Gabel 
des Columbia emporthuͤrmten. Dieſe willkommene Erſcheinung 
wurde mit derſelben Freude begruͤßt, die Seefahrer nach langer ge— 
faͤhrlicher Reiſe beim Anblick des Leuchtthurms empfinden, der die 
Nähe des Hafens verkuͤndet; wiewohl ſich vermuthen ließ, daß 
jene Bergſpitzen noch mehr als hundert Meilen entfernt ſeyn muͤßten. 
Selbſt wenn man dieſe Landmarken erreicht hatte, waren noch immer 
Hunderte von Meilen bis zum Ziele der Reiſe zuruͤckzulegen; doch 
alle dieſe Bedenken wurden von der froͤhlichen Gewißheit, daß 
man ſich jetzt dem Columbia, dem Ziel der Expedition, naͤhere, 
in den Hintergrund gedraͤugt. Dieſe merkwuͤrdigen Gebirgs⸗ 
ſpitzen ſind einigen Reiſenden unter dem Namen der Tetons 
bekannt; da fie jedoch Hrn. Hunt auf mehrere Tage lang als 
Wegweiſer gedient hatten, fo nannte er fie die Pilot-Knobs. 
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Die Reiſenden ſetzten ihren Weg ungefaͤhr 40 Meilen weit ge⸗ 
gen Suͤdweſt in einer ſo hohen Region fort, daß ſie die hoͤheren 
Berggipfel und die noͤrdlichen Abhaͤnge mit Schnee bedeckt fanden. 
Endlich erreichten ſie den erſehnten Fluß, der gegen Weſten ſtroͤmte, 
und nichts Anderes war als ein Arm des Colorado, der ſich in den 
Golf von Californien ergießt, und dem von den Jaͤgern der Name 
„Spaniſcher Fluß“ beigelegt worden war, weil, wie fie von den 
Indianern erfahren, Spanier an ſeinem untern Theil wohnten. 
Der Anblick dieſes Fluſſes und ſeiner Umgebung gereichte den er⸗ 
muͤdeten und hungrigen Reiſenden zu großer Erquickung. Seine 
Ufer waren gruͤn, und gruͤne Thaͤler dehnten ſich in verſchiedener 
Richtung bis ins Innere der Gebirge aus, in denen Heerden von 
Buͤffeln weideten. Froͤhlich gingen die Jaͤger ans Werk und kehr⸗ 
ten bald mit Beute beladen zuruͤck. 

In dieſem Theil der Gebirge fand Hr. Hunt drei verſchiedene 
Arten von Stachelbeeren: die gemeine purpurfarbene, an einem ſehr 
niedern und dornigen Buſch wachſend; eine gelbe Art von trefflichem 
Geſchmack, und eine dunkel purpurfarbene, von der Größe und dem 
Geſchmacke der Weinbeere. Johannisbeeren fanden ſich gleichfalls 
drei Arten, eine ſehr große und wohlſchmeckende, von dunkelrother 
Farbe, an einem acht bis neun Fuß hohen Buſch; eine gelbe an 
vier bis fünf Fuß hohem Geſtraͤuch, und endlich eine ſehr fchöne 
ſcharlachrothe Art, der Stachelbeere im gg ahnlich, an nie⸗ 
derem Geſtraͤuch. 

Am 17 gingen die Reiſenden 15 Meilen weit in ſuͤdweſtlicher 
Richtung am Fluß hinab, auf dem es eine Menge Enten und 
Gaͤnſe gab. Faͤhrten von Bibern und Ottern fanden ſich eben⸗ 
falls, denn man naͤherte ſich jetzt der Gegend, wo dieſe Thiere, 
deren Felle einen ſo wichtigen Handelsartikel ausmachen, in Menge 
ſich finden. Das Nachtlager wurde dem Ende eines gegen Weſten 
gelegenen Gebirgs gegenuͤber aufgeſchlagen, wahrſcheinlich die letzte 
Kette der Rocky Mountains. Am naͤchſten Morgen verließ Hr. 
Hunt, acht Meilen weit in weſtlicher Richtung fortziehend, den 
ſpaniſchen Fluß, und kam an einen ſeiner kleinen, dem Schooß der 
Gebirge entſpringendem Beifluſſe, der ſich durch gruͤne Wieſen 
ſchlaͤngelte, auf denen Buͤffelheerden weideten. Da dieß wahr⸗ 
ſcheinlich das letztemal war, wo man ſolchen Thieren begegnete, 
ſo wurde beſchloſſen, mehrere Tage lang an den gruͤnen Ufern des 
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Fluſſes zu verweilen, um ſich mit einem Vorrath von Fleiſch zu 
verſorgen, groß genug, um bis zum Columbia auszureichen, wo 
man dann Fiſche zum Unterhalt der Expedition zu finden hoffte. 
Zudem bedurften Menſchen und pferde der Erholung, denn man 
hatte waͤhrend der letzten ſi iebzehn T Tage 260 Meilen durch ein groß: 
tentheils rauhes Gebirgsland zuruͤckgelegt. 


Dreißigſtes Capitel. 


Reichliche Jagd. — Shofhonte: Jäger. — Hoback's River. — Mad River. 
— Lager in der Naͤhe der Pilot-Knobs. — Zuruͤſtungen zu einer gefähr- 
lichen Reife. 


Fünf Tage brachte Hr. Hunt mit feinen Gefährten auf den grünen 
Auen an den Ufern des kleinen klaren Gebirgſtromes zu. Die Jaͤger 
richteten eine gewaltige Niederlage unter den Buͤffeln an, und die 
canadiſchen „Reiſenden“ waren am Feuer geſchaͤftig, theils um 
für den Bedarf des Tags zu kochen und zu braten, theils Vor⸗ 
raͤthe an Fleiſch für die Reife zu trocknen. Die Packpferde, ihrer 
Buͤrde entledigt, wälzten ſich im Graſe, oder tummelten ſich auf der 
uͤppigen Weide umher, waͤhrend jene der Reiſenden, die eben der 
Dienſt nicht rief, ſich dem behaglichen Nichtsthun uͤberließen. Auf 
einem ihrer Jagdzuͤge begegnete ein Theil der Mannſchaft einer 
kleinen Indianerhorde, die beim Anblick der weißen Männer be: 
flürzt die Flucht ergriff. Es wurde ſogleich ein Bote mit der 
Nachricht von dieſem Vorfall ins Lager abgefertigt, und Hr. Hunt 
nebſt noch vier andern ſtieg zu Pferd, um zu recognosciren. Nach 
einem Ritt von ungefaͤhr acht Meilen kam man in ein einſames gruͤnes 
Thal, von rauhen Gebirgen umgeben, ig welchem ein Trupp berittener 
Indianer mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, mit der Jagd auf Buͤf⸗ 
fel beſchaͤftigt war, der jedoch das Erſcheinen Hrn. Hunts und ſei⸗ 
ner Gefaͤhrten ein ſchnelles Ende machte. Auf der einen Seite 
nahmen die Büffel Reisaus, und auf der andern jagten die Wil: 
den davon. Hr. Hunt ſetzte den Letztern nach und holte bald zwei 
junge Indianer ein, die ſehr erſchrocken waren und ſich fuͤr verloren 
hielten. Durch freundliche Behandlung ward ihre Furcht zwar bald 
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befiegt, doc) fuhren fie noch immer fort die Fremdlinge mit einer 
Miſchung von Scheu und Verwunderung zu betrachten, denn es 
war das erſtemal in ihrem Leben, daß ſie einen Weißen ſahen. 

Die beiden jungen Wilden gehörten zu einer Horde der Schlan⸗ 
genindianer, die uͤber die Gebirge gekommen war, um ſich mit 
Fleiſch fuͤr den Winter zu verſorgen. Nach freundlichem Zureden 
willigten fie ein, Hrn. Hunt und feine Gefährten in ihr Lager zu 
führen, das in einem engen Thal am Ufer eines Fluſſes aufge: 
ſchlagen war. Die Zelte beſtanden aus gegerbten Häuten, und 
einige derſelben waren auf bizarre Weiſe bemalt. Die Ankunft 
der Fremden erregte eine vorübergehende Unruhe im Lager, doch 
kaum hatten einige der Altern, durch fruͤhern Verkehr mit den 
Weißen vertraute Indianer ſich von den friedlichen Abſichten des 
Beſuchs uͤberzeugt, als ihre Furcht ſich in Freude verwandelte. Hr. 
Hunt wurde in ein Zelt geführt und bewirthet, fo gut die = 
fände es geſtatteten. 

Dieſe Indianer hatten eine ſehr ergiebige Jagd gehabt und in 
ihrem Lager fand ſich bereits ein großer Vorrath des beſten und 
ſehr fetten getrockneten Buͤffelfleiſches aufgehaͤuft, von dem Hr. 
Hunt eine bedeutende Quantität an ſich kaufte, fo daß ſaͤmmt⸗ 
liche Reitpferde, die für die Theilhaber und das Weib Dorions 
beſtimmten ausgenommen, damit beladen werden konnten. Einige 
Biberfelle, die er ebenfalls bei ihnen fand, bezahlte er ihnen reich⸗ 
lich, um ſie dadurch zu reizen, noch mehrere von dieſen Thieren 
zu fangen, indem er ihnen zugleich eroͤffnete, daß eine Abthei⸗ 
lung ſeiner Leute die Abſicht habe, im Gebirge zu bleiben, um von 
den Jaͤgern Pelzwerk einzuhandeln. Die Indianer begriffen die 
Vortheile, die ihnen hier winkten, gar bald, und verſprachen für 
den zu hoffenden Verkehr recht viele Biberfelle zu ſammeln. 

Mit Lebensmitteln reichlich verſehen, brach Hr. Hunt am 
24 Sept. auf und ſetzte die Reiſe in weſtlicher Richtung fort. Nach 
einem Weg von 15 Meilen uͤber einen Gebirgsruͤcken kam man an 
einen ungefaͤhr 50 Schritt breiten Strom, Hoback genannt, den 
einer der Führer, der im Dienſt des Hrn. Henry in dieſer Gegend 
Fallen geſtellt hatte, für einen der obern Zufluͤſſe des Columbia er: 
kannte. Laut jauchzten die Reiſenden bei der Nachricht, daß der 
erſte Strom, auf den ſie ſtießen, dem Ort ihrer Beſtimmung zu⸗ 
fließe. Zwei Tage lang wanderten ſie an ſeinen Ufern hin, waͤh⸗ 
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rend welcher er durch den Beitritt mehrerer Bäche zu einem kleinen 
Fluß anwuchs. Da er zwifchen Felſen und Abhaͤngen ſich bins 
ſchlaͤngelte, fo waren unſere Reiſenden oft gendthigt, ihn zu durchs 
waten, und an manchen Stellen war er ſchon ſo reißend, daß mehrere 
der minder kraͤftigen von der Mannſchaft in Gefahr geriethen zu ertrin— 
ken. Die Ufer traten oft fo weit ins Waſſer hinein, daß man ge: 
zwungen war dieſe rauhen Vorgebirge zu uͤberklettern, wobei die 
Packpferde oft in großer Gefahr ſchwebten. Eines derſelben ſtuͤrzte von 
einer Hoͤhe von faſt 200 Fuß in den Fluß hinab, jedoch ohne daß 
ihm ein Schade geſchah. Endlich kam man aus dieſen beſchwer— 
lichen Engpaͤſſen heraus und verfolgte den Hobackfluß auf mehrere 
Meilen weit durch ein duͤſteres Gebirgsthal, wo er ſich mit einem 
größern und reißenderen Strome vereinigte, der feines ungeſtuͤmen 
Laufs halber der „tolle Fluß“ genannt wurde. Am Zuſammen⸗ 
fluß dieſer Stroͤme ſchlugen die Reiſenden ihr Lager auf. Ein wich⸗ 
tiger Punkt war jetzt erreicht; wenige Meilen vor ihnen ſtiegen die 
Tetons, die großen Landmarken des Columbia empor, die ihnen als 
Wegweiſer durch das Gebirge gedient hatten. An ihrem Fuß ftrömte 
der tolle Fluß, groß genug, um mit Canots befahren zu werden, 
und fo auf ihm vielleicht in den Hauptſtrom des Columbia zu kom— 
men. Die canadiſchen „Reiſenden“ jubelten bei dem Gedanken, 
bald wieder auf ihrem Lieblingselement ſich bewegen, ihre Pferde 
gegen Canots vertauſchen und ſtatt uͤber rauhe Gebirge, auf dem 
klaren Spiegel eines majeſtaͤtiſchen Fluſſes hinabgleiten zu koͤnnen. 
Viele, mit dieſer Art zu reiſen nicht vertraut, ſchmeichelten ſich 
ſchon alle Beſchwerden uͤberwunden zu haben, und das Ziel ihrer 
Reiſe froͤhlich und ohne viele Muͤhe zu erreichen. Sie ließen ſich 
von den Gefahren nichts traͤumen, die in der furchtbaren Wildniß, 
die zwiſchen ihnen und dem ſtillen Meere ſich ausbreitete, zu Land 
und Waſſer ihrer warteten. 
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Einunddreißigſtes Capitel. 


Berathung ob die Reiſe zu Land oder zu Waſſer fortzuſetzen ſey. — Der 

Bau eines Bootes wird vorbereitet. — Zwei Schlangenindianer finden ſich 

ein. — Ihr Bericht uͤber den Fluß, der durch die ausgeſandte Mannſchaft 

beftätigt wird. — Ankunft in Henrp's Fort. — Drei Jäger trennen ſich 

von der Expedition, um in der Wildniß Biber zu fangen. — Hr. Miller 
entſchließt ſich, ſie zu begleiten. 


An den Ufern des tollen Fluſſes hielt Hr. Hunt mit den uͤbrigen 
Theilhabern eine Berathung, hinſichtlich der Fortſetzung der Reiſe. 
Die wilde, reißende Stroͤmung des Fluſſes machte es hoͤchſt zweifel⸗ 
haft, ob man nicht weiter unterhalb auf Hinderniſſe ſtoßen werde, 
welche die Fahrt auf demſelben langwierig und beſchwerlich, wo 
nicht gar unmöglich machen würden. Die Jaͤger, welche bisher als 
Fuͤhrer gedient hatten, wußten hieruͤber keine Auskunft zu geben, 
man war daher ſehr im Zweifel, ob man ſich dem wilden tobenden 
Fluſſe auf gebrechlichen Barken anvertrauen, oder die zwar be— 
ſchwerlichere, aber vielleicht ſicherere Reiſe zu Lande fortſetzen ſolle. 
Die Mehrheit entſchied ſich, wie leicht voraus zuſehen war, für das 
Einſchiffen; denn wenn ſich der Menſch in ſchwieriger Lage befin⸗ 
det, erſcheint ihm jede Veränderung auch zugleich als eine Verbefs 
ſerung. Es handelte ſich nun vor Allem darum, Baͤume zu finden, 
die groß genug waͤren, um Canots daraus zu zimmern, denn der 
Baumwuchs in dieſer Gebirgsgegend beſtand groͤßtentheils aus 
nichts als Zwergfichten und kleinen Cedern, Eſpen, Mehlbeeren⸗ und 
Speierlingsbaͤumen, und aus einer kleinern Art Silberpappeln, 
deren Laub dem der Weide glich. Zwar fand man auch eine Art 
großer Tannen, allein dieſe waren ſo voller Knoten und Knorren, 
daß man beim Faͤllen alle Aexte ruinirt haben wuͤrde. Nach vielem 
Nachſuchen fanden ſich endlich, weiter flußabwaͤrts, Baͤume wie 
man ſie brauchte, und nun wurde das Lager in deren Naͤhe verlegt, 
um die Arbeit ſogleich zu beginnen. 

Waͤhrend dieſer Vorbereitungen zur Fahrt auf dem Fluß ſchickte 
Hr. Hunt, der noch immer an ihrer Ausfuͤhrbarkeit zweifelte, den 
Dolmetſcher Peter Dorion nebſt dem Commis John Reed und John 
Day, den Jaͤger, den Fluß hinab, um ſeinen Lauf und ſeine Be⸗ 
ſchaffenheit auf einige Tagereiſen weit zu unterſuchen. Nach ihrer 
Abreiſe zog Hr. Hunt einen nicht minder wichtigen Umſtand in 
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Erwägung. Er war jetzt an den obern Gewaͤſſern des Columbia 
angekommen, die mit zu den Hauptpunkten gehoͤrten, welche die 
Unternehmung Aſtors umfaſſen ſollte. An den Ufern dieſer damals 
von den Jaͤgern noch wenig beſuchten Fluͤſſe ſollte es Biber in 
Menge geben, und wirklich war man auch bei dem Aufſuchen von 
Bauholz auf zahlloſe Faͤhrten dieſer Thiere geſtoßen. Alexander 
Carſon, Louis St. Michel, Pierre Detaye und Pierre Delaunay 
wurden demnach auf den Biberfang ausgeſchickt. Da dieſe Leute, 
Trapper oder Fallenſteller genannt, immer zu zwei und zwei auf 
den Fang ausgehen, um ſich bei dieſem gefaͤhrlichen Geſchaͤft in 
der Wuͤſte gegenſeitig zu unterſtuͤtzen, ſo bildeten Carſon und St. 
Michel das eine und Detaye und Delaunay das andere Paar. Sie 
wurden mit Fallen, Waffen, Schießbedarf, Pferden, und allem 
was ſie bedurften, verſehen, und erhielten den Auftrag, am tollen 
Fluß und an den benachbarten Gebirgsſtroͤmen auf den Fang aus⸗ 
zugehen. Dort ſollten ſie einige Monate verweilen und, wenn ſie 
eine gehdrige Anzahl von Biberfellen zuſammengebracht haben wuͤr⸗ 
den, dieſelben auf ihre Pferde laden und ſich dann auf dem kuͤr ze⸗ 
ſten Wege nach der Muͤndung des Columbia oder nach einem der 
zwiſchenliegenden Poſten begeben, die von der Compagnie errichtet 
werden wuͤrden. Die muthigen Jaͤger nahmen Abſchied von ihren 
Cameraden und gingen froͤhlich und guter Dinge auf eine Expedition 
aus, auf der ſie ſich in keiner beſſern Lage befanden, als ein paar 
Maͤnner, die man auf einem ſchwachen Kahn in den weiten Ocean 
hinaus ſchickt. 

Die Jaͤger waren noch nicht lange fort, als zwei Schlangen⸗ 
indianer in das Lager kamen, die, als fie die Fremden mit Verferti⸗ 
gung von Canots beſchaͤftigt ſahen, den Kopf ſchuͤttelteu, und ihnen 
begreiflich zu machen ſuchten, daß der Fluß nicht ſchiffbar ſey, was 
leider auch durch den inzwiſchen zuruͤckgekehrten Peter Dorion und 
ſeine Begleiter beſtaͤtigt wurde. Zwei Tage lang hatten dieſe die 
ufer des Fluſſes unter großen Beſchwerden verfolgt und gefunden, 
daß die Fahrt wegen der vielen Stromſchnellen und des von uͤber— 
haͤngenden Felſen eingeengten Bettes uumdͤglich ſey. Von dem Gipfel 
eines hohen Felſens aus hatten ſie einen Ueberblick auf eine weite 
Strecke ſeines Laufs gehabt und gefunden, daß die Hinderniſſe ſich 
weiter unterhalb immer mehr haͤuften. Sie waren deßhalb umge⸗ 
kehrt, überzeugt, daß jede weitere Unterſuchung nutzlos ſeyn würde. 
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Dieſe uͤbereinſtimmenden Berichte brachten Hrn. Hunt zu dem 
Entſchluß, den tollen Fluß zu verlaſſen, und einen ſchiffbareren 
Strom aufzuſuchen, was von allen Theilhabern gebilligt wurde, 
Hrn. Miller ausgenommen, dem koͤrperliches Leiden die Landreiſe 
zuwider gemacht hatte und der darauf beſtand, daß man ſich auf 
alle Gefahr einſchiſſen ſolle. Da dieſer Mann indeß ſeit einiger 
Zeit ſchon ſich ſehr muͤrriſch und unzufrieden darüber gezeigt hatte, 
daß ihm ein kleinerer Antheil als den uͤbrigen Theilhabern zuge⸗ 
geſichert worden war, ſo beachtete man ſeine Einrede nicht, und 
ſchickte ſich zur Abreiſe an. 

Robinſon, Hoback und Rezner, die drei Jaͤger, welche bisher 
als Führer gedient hatten, riethen jetzt Hrn. Hunt, nach dem im 
Jahr zuvor von Hrn. Henry für die Miſſouri⸗Compagnie angelegten 
Poſten aufzubrechen. Sie waren alle drei mit Hrn. Henry ſelbſt 
dort geweſen, und verſicherten, daß man, um dahin zu gelangen, nur 
noch einen eben nicht beſchwerlichen Gebirgsruͤcken zu überfteigen 
habe. Henry's Poſten oder Fort lag an einem der obern Arme 
des Columbia, der ſich ohne Zweifel in Canots leicht abwaͤrts be⸗ 
fahren ließ. 

Die beiden Schlangenindianer kannten den Poſten recht gut, 
und erboten fi, unfre Reifenden dahin zu geleiten. Ihr Anerbie⸗ 
ten ward zum großen Mißvergnuͤgen Hrn. Millers angenommen, 
der eigenſinnig darauf beharren zu wollen ſchien, den Gefahren des 
tollen Fluſſes zu trotzen. Die Witterung war ‚ginige Tage hindurch 
ſtuͤrmiſch geweſen, Regen und Hagel gefallen. In den Rocky Moun: 
tains herrſchen heftige Weſtwinde, die ſich zu Zeiten zu Orcanen er⸗ 
heben, welche einen oft mehrere Schritte breiten Pfad durch den 
Wald brechen und Baumſtaͤmme und Aeſte bis zu ziemlicher Ent⸗ 
fernung fortſchleudern. Am 3 October, als der Sturm ſich gelegt 
hatte, zeigten ſich die umliegenden Bergſpitzen mit Schnee bedeckt. 

Am 4 October wurde das Lager abgebrochen und der Fluß uͤber⸗ 
ſchritten. Nach einem Weg von vier Meilen machten unfre Reifen: 
den am Fuß eines Gebirgs Halt, des letzten, wie ſie hofften, das 
ſie zu uͤberſchreiten haben wuͤrden. Vier Tage brauchten ſie hiezu 
und kamen dabei uͤber mehrere Ebenen, von ſchoͤnen kleinen Fluͤſſen 
durchſchnitten, die ſich fämmtlich in den tollen Fluß ergießen. An 
einer Stelle, wo ſie eines Abends ihr Lager aufſchlugen, entdeckten ſie 
eine heiße Quelle, aus der gewaltige Dampfwolken emporſtiegen. 
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Diefe Hochebenen, welche den Gebirgen einen ganz eigenen Charakter 
verleihen, werden von großen Heerden Antilopen beſucht, die fluͤch— 
tig wie der Wind daruͤber hinſauſen. 

Am 8 October, nach einem kalten Wintertag, mit ſtarkem 
Weſtwind und Schneegeſtoͤber, erreichten unſre Reiſenden den Po— 
ſten, wo Hr. Henry ſich feſtgefetzt hatte, nachdem er durch die 
Feindſeligkeiten der Schwarzfuͤße gendthigt worden war, feine Nie- 
derlaſſung am obern Theil des Miſſouri aufzugeben. Der Poſten 
war indeß verddet, da Hr. Henry ihn bereits im Fruͤhjahr zuvor 
verlaſſen hatte, und, wie ſich ſpaͤter ergab, mit Hrn. Liſa, bald 
nach Hru. Hunts ee in dem Dorfe der Aricaras zufammen: 
getroffen war. 

Die muͤden Wanderer nahmen mit innigem Vergnuͤgen Beſitz 
von den verlaſſenen Huͤtten, die an dem mehr als hundert Schritt 
breiten Strome ſtanden, auf dem ſie ſich einzuſchiffen gedachten. 
Da es in der Nähe Ueberfluß an hochſtaͤmmigem Holze gab, fo 
traf Hr. Hunt die nöthigen Anſtalten zu Verfertigung von Canots, 
und beſchloß zugleich, da er ſeine Pferde zuruͤcklaſſen mußte, aus 
dem verlaſſenen Platz einen Handelspoſten zu machen, wo die im 
Lande vertheilten Jaͤger ſich verſammeln, und wo die Handels— 
leute auf ihrem Wege von der Muͤndung des Columbia nach dem 
Gebirge ausruhen koͤnnten. Er ſetzte die beiden Schlangenindianer 
von ſeinem Vorhaben in Kenntniß und lud ſie ein, in der Naͤhe 
zu bleiben und fuͤr die Pferde zu ſorgen, bis die weißen Maͤnner 
zuruͤckkehren, und fie reichlich belohnen würden. Es mag freilich 
ſeltſam erſcheinen, daß Hr. Hunt der Ehrlichkeit zweier Landſtrei⸗ 
cher ſo großes Vertrauen ſchenken konnte, allein da man die Pferde 
auf jeden Fall zuruͤcklaſſen mußte, und ſie ohnedem die Beute der 
erſten beſten herumziehenden Horde geworden waͤren, ſo war bei 
dem Wagniß, ſie den Schlangenindianern zur Obhut zu uͤbergeben, 
eben nicht viel aufs Spiel geſetzt. 

Eine andere Abtheilung von Jaͤger wurde ausgeruͤſtet, und 
von dem Poſten aus ebenfalls auf den Biberfang ausgeſandt. 
Drei von ihnen, der Veteran Robinſon und ſeine beiden Gefaͤhrten 
Hoback und Rezner, waren bereits mit Hrn. Henry in dieſer Ge: 
gend geweſen. Sie wurden mit Pferden, Fallen und allem Nd⸗ 
thigen ausgeruͤſtet und angewieſen, das erbeutete Pelzwerk ent⸗ 
weder nach dieſem Poſten oder nach der Hauptanſtalt an der Muͤn⸗ 
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dung des Columbia zu bringen. Noch ein andrer Jaͤger, Namens 
Caß, geſellte ſich dem Unternehmen bei. Robinſon der Kentuckier, 
der, wie bereits erwaͤhnt, in ſeinen juͤngern Jahren von den In⸗ 
dianern ſkalpirt worden war, ward zum Anfuͤhrer der kleinen 
Streifpartei ernannt. Als dieſe aber zum Aufbruch ſich anſchickte 
berief Hr. Miller die Theilhaber zuſammen, und erklaͤrte ihnen, 
daß er entſchloſſen ſey, ſeine Aetie an der Unternehmung aufzuge⸗ 
ben und den abgehenden Jaͤgern ſich anzuſchließen. Da Hr. Mil⸗ 
ler ein Mann von guter Erziehung, und uͤberhaupt nicht fuͤr die 
Beſchwerden des Jaͤgerlebens gemacht war, ſo erſtaunte die ganze 
Expedition um ſo mehr uͤber einen ſolchen Entſchluß, als zudem 
der zu hoffende Gewinn weit unter dem ſtand, den ein Theilneh⸗ 
mer an dem ganzen Unternehmen hatte. Hr. Hunt fuͤhlte ſich 
beſonders betroffen von dieſem Einfalle ſeines Collegen, weil er 
es war, der Hrn. Miller zur Theilnahme an dem Unternehmen 
beredet hatte. Er bot daher Alles auf, um ihn auf andere Ge⸗ 
danken zu bringen, und machte ihm endlich den Vorſchlag, die 
Reife mit der Expedition bis zur Mündung des Columbia fortzu— 
ſetzen, wo er ihn dann, wenn er auf ſeinem Entſchluß beharre, 
auf den Schiffen der Compagnie in feine Heimath bringen laſſen 
wolle. Auf alle diefe wohlgemeinten Vorſtellungen erwiederte Ds. 
Miller ganz kurz, daß jedes weitere Wort verloren ſey, da er feſt 
beſchloſſen habe mit den Jaͤgern aufzubrechen, man moͤge ihn nun 
zu einem ſolchen Unternehmen ausruͤſten oder nicht. 

Ueberzeugt, daß jedes fernere Zureden zu nichts helfen werde, 
uͤberließen ihn die uͤbrigen Theilhaber, wiewohl mit ſchwerem 
Herzen, ſeinem Schickſal, und verſorgten ihn nur noch mit Pfer⸗ 
den und Allem, was ihm bei ſeinem Aufenthalt in der Wildniß 
von Nutzen ſeyn konnte. Die beiden Schlangenindianer erboten 
ſich, ihn nebſt feinen Gefährten zu einem Lager ihres Stammes, 
tiefer im Gebirg, zu begleiten, wo man ihm die für den Biber⸗ 
fang am beſten geeigneten Stellen zeigen werde. Dann ſollten die 
beiden Indianer nach Fort Henry — ſo hatte man den neuen 
Handelspoſten genannt — zuruͤckkehren, und die Beſorgung der 
Pferde uͤbernehmen, welche von der Expedition zuruͤckgelaſſen wer⸗ 
den mußten, und von denen, nachdem alle Jaͤger verſehen worden 
waren, noch 77 uͤbrig blieben. Als alles in Ordnung war, brach 
Hr. Miller am 10 October mit ſeinen Gefaͤhrten, zum großen Be⸗ 
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dauern feiner Freunde, wirklich auf. Wie es ihm und feinen Be— 
gleitern in der Folge erging, und wie die Schlangenindianer dem 


hinſichtlich der Pferde in ſie geſetzten Vertrauen entſprachen, wer⸗ 
den wir im Verlaufe dieſer Erzaͤhlung ſehen. 


Zweiunddreißigſtes Capitel. 
Duͤrftige Jagdbeute. — Der arme Wurzelgraͤber. — Einſchiffung auf dem 
Henryfluß. — Ankunft am Schlangenfluß. — Das Unglück beginnt. — Lager 
der Schlangenindianer. — Unterredung mit einem Wilden. — Ein neuer Un⸗ 
gluͤcksfall. — Verluſt eines Schiffmanns. — Der Caldron Linn. 


Waͤhrend die Canots gebaut wurden, ſtreiften die Jaͤger in der 
Gegend umher, jedoch mit nur geringem Erfolg. Faͤhrten von 
Buͤffeln waren nach allen Richtungen hin ſichtbar, allein keine fri- 
ſchen. Elens wurden aufgejagt, waren aber ſo wild, daß nur zwei 
getddter werden konnten. Auch Antilopen ließen ſich ſehen, konnten 
aber nicht zum Schuß gebracht werden. In den Fallen fing man 
jede Nacht einige Biber und im Fluß Lachsforellen von einer kleinen 
Art; mithin ſah ſich das Lager hinſichtlich ſeiuer Nahrung größten- 
theils auf getrocknetes Buͤffelfleiſch beſchraͤnkt. 

Am 14 kam ein armer halbnackter Schlangenindianer, von 
der ungluͤcklichen Kaſte der Schuckers oder Wurzelgraͤber ins Lager. 
Er war aus ſeinem Verſteck zwiſchen den Felſen herabgeſtiegen 
und bot ein treues Bild des Elends, zu dem jene armen, oft halb 
verhungernden, einſam lebenden Fluͤchtlinge herabſinken. Nachdem 
er etwas erhalten hatte, um ſeinen Hunger zu ſtillen, verſchwand er, 
kam aber am dritten Tag wieder und brachte ſeinen Sohn mit ſich, 
der wo moͤglich noch elender und ausgehungerter ausſah als der 
Vater. Beide wurden geſpeist, ſchlichen aber immer noch gleich 
hungrigen Hunden um das Lager, ſtets umherſpaͤhend, ob ſich nicht 
noch etwas Eßbares finden laſſe, und nachdem ſie die Fuͤße und 
Eingeweide einiger Biber genommen hatten, ſchlichen ſie ſich mit 
ihrer Beute in ihre Felſenhoͤhle zuruͤck. 

Am 18 October waren 15 Canots fertig und am folgenden 
Tag ſchiffte man ſich mit dem Gepaͤck ein, die Pferde, im Ver⸗ 
trauen auf die Ehrlichkeit der beiden Schlangenindianer, graſend 
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am Ufer zuruͤcklaſſend. Die reißende Stroͤmung foͤrderte die Fahrt, 
und die canadiſchen „Reiſenden“, die ſich nun wieder auf ihrem 
Element befanden, gewannen bald die gewohnte Froͤhlichkeit wieder. 
Munter wurden die Ruder gehandhabt, und zum erſtenmal hallte 
das Echo dieſer Gebirge die Lieblingslieder dieſer Schiffergilde wie⸗ 
der. Im Laufe des Tages kam das kleine Geſchwader an dem Zu- 
ſammenfluß des Henry: und Mad⸗River, oder „tollen Fluſſes,“ 
die durch ihre Vereinigung einen ſchoͤnen Strom von lichtem erbſen⸗ 
grünem Waſſer bildeten, ſchiffbar für Boote jeder Große. Die 
beiden Fluͤſſe, die vom Punkt ihrer Vereinigung aus den Namen 
des „Schlangenfluſſes“ annehmen, ſollten fuͤr unſre Reiſenden der 
Schauplatz mannichfacher Widerwaͤrtigkeiten werden. Die Ufer 
waren hie und da mit Weidengebuͤſch und kleinen Silberpappeln 
beſetzt; das Wetter war kalt, es ſchneite taͤglich, und ganze Zuͤge 
von Enten und Gaͤnſen verkuͤndeten den nahenden Winter. Dennoch 
waren die Reiſenden froͤhlich und guter Dinge, und ſchmeichelten 
ſich, als fie fo den Strom hinabglitten, mit der angenehmen Hoff: 
nung, bald den Columbia zu erreichen. Nach einer Fahrt von 30 
Meilen in einer ſuͤdlichen Richtung, wurde das Nachtlager in einer 
Gegend aufgeſchlagen, wo man alle Urſache hatte auf ſeiner Hut 
zu ſeyn, da ſich friſche Faͤhrten von grauen Baͤren im Dickicht 
fanden. 

Am folgenden Tage wurde der Fluß immer breiter und ſchoͤner; 
parallel mit ſeinem linken Ufer dehnte ſich eine Gebirgskette aus, 
die ſich hie und da in dem lichtgruͤnen Waſſer wiederſpiegelte. Die 
drei ſchneebedeckten Spitzen der Pilot⸗Knobs oder Tetons waren 
noch immer in der Ferne ſichtbar. Nach einer raſchen, aber ange⸗ 
nehmen Fahrt von 20 Meilen begann der Fluß zu toben und zu 
ſchaͤumen, und ganz den wilden Charakter der Stroͤme weſtlich 
vor den Rocky Mountains anzunehmen. Die Fluͤſſe, welche nach 
dem ſtillen Ocean hinabſtroͤmen, unterſcheiden ſich in der That we⸗ 
ſentlich von denen, welche die großen Prairien auf der Oſtſeite durch⸗ 
ſchneiden. Die letztern, wiewohl hie und da reißend, ſind doch meiſt 
frei von Hemmniſſen und leicht zu befahren; die Fluͤſſe weſtlich von 
den Gebirgen aber ſind weit ungeſtuͤmer, und die Fahrt auf ihnen 
wird haufig von Waſſerfaͤllen und Stromſchnellen unterbrochen. 
Der letztern gab es beſonders viele auf dem Theil des Fluſſes, 
den unfre — jetzt hinabfuhren. In zwei der Canots drang 
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zwifchen den Klippen das Waſſer; die Mannſchaft rettete ſich, aber 
die Ladung war theils verloren, theils beſchaͤdigt, und eines der 
Fahrzeuge wurde vor der Stroͤmung abwaͤrts geriſſen und zwiſchen 
den Felſen zerſchellt. 6 

Am folgenden Tag, 21 October, kam das kleine Geſchwader 
zu einer gefährlichen Straße, wo der Fluß auf eine Strecke von un- 
gefähr einer halben Meile zwiſchen ſenkrechte Felſen gepreßt und 
dadurch ſein Bett bis auf eine Breite von kaum 20 Schritten ver⸗ 
engt ward. Hier mußte man die Canots mit großer Vorſicht von 
dem uͤberhaͤngenden Ufer herab an Seilen leiten. Mit dieſer Arbeit 
ging der groͤßte Theil des Tages hin, und kaum hatte man ſich 
wieder eingeſchifft, als die Fahrt abermals durch Stromſchnellen 
unterbrochen wurde, und man ſich gendthigt ſah, Canots und La⸗ 
dung eine ziemliche Strecke weit zu Lande fortzuſchaffen. An 
ſolchen Stellen, „Landfahrten“ genannt, zeigten die Verdienſte der 
canadiſchen „Reiſenden“ ſich in ihrem vollſten Lichte; hier tru- 
gen ſie ſchwere Laſten uͤber Felſen und Abgruͤnde, oft durch dor⸗ 
nichtes Gebuͤſch ſich windend, nicht nur ohne Murren, ſondern 
unter Scherzen, Lachen und Geſang. Die uͤbrige Mannſchaft, 
deren Lebensgeiſter von dem Augenblick an, wo man die be- 
ſchwerliche Landreiſe mit der bequemern Waſſerfahrt vertauſchen 
konnte, neu aufgefriſcht worden waren, fing jetzt an etwas von 
ihrer Munterkeit zu verlieren. Die Zukunft war in dichten Schleier 
gehuͤllt, denn man kannte den Fluß nicht, dem man ſich anver⸗ 
traut hatte. Noch nie zuvor war er von weißen Maͤnnern be⸗ 
fahren worden, und weit und breit war kein Indianer zu ſehen, 
bei dem man ſich hätte Raths erholen konnen. Durch eine uner- 
meßliche, gebirgige, lautloſe, und allem Anſchein nach ganz unbe⸗ 
wohnte Wildniß fuͤhrte die Fahrt; kein Wigwam an den Ufern, kein 
Canot auf dem Fluß wollte unſern Reiſenden aufſtoßen. Die be⸗ 
reits uͤberſtandenen Gefahren ließen auf noch andere und vielleicht 
größere ſchließen, welche die weitere Fahrt gaͤnzlich unmöglich 
machen konnten. Der geſunkene Muth begann ſich indeß bei wei- 
term Verfolg der Reiſe wieder zu heben; die Strömung war zwar 
heftig aber ſtaͤtig, und obſchon man hie und da auf Strom: 
ſchnellen ſtieß, ſo waren ſie doch nicht ſehr gefaͤhrlich. Gebirge 
tauchten nach verſchiedenen Richtungen auf; zuweilen glitt der 
ſchnelle Fluß durch Prairien dahin, wo feine Ufer mit kleinen Sil- 
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berpappeln und Weiden befegt waren. Dieſe Prairien werden zu 
gewiſſen Jahrszeiten von den weit wandernden Buͤffelheerden be⸗ 
ſucht, deren freilich nicht mehr friſche Faͤhrten man häufig er⸗ 
kannte. Hier fand ſich auch die ſtachelige indianiſche Feige, eine 
Pflanze, die ſonſt ein mehr ſuͤdliches Klima liebt. Am Lande 
flogen ganze Schaaren von Elſtern und americaniſchen Rothkehl⸗ 
chen umher, und aus dem Waſſer erhoben ſich, von den Canots 
aufgeſcheucht, ganze Zuͤge von Gaͤnſen und Enten, waͤhrend die 
zahlreichen Biberbaue am Ufer deutlich zeigten, daß die Einſam⸗ 
keit dieſes Fluſſes ſelbſt von den allenthalben umherſchweifenden 
Wilden nur ſelten geftört worden war. 

Faſt 280 Meilen hatten unfre Reiſenden zuruͤckgelegt, ſeit 
fie von Fort Henry aufgebrochen waren, ohne auf ein menſchliches 
Weſen oder eine menſchliche Wohnung zu ſtoßen. Eine wilde 
Eindde dehnte ſich laͤngs der beiden Ufer des Fluſſes aus, dem 
Anſchein nach ſogar nicht einmal von Thieren bewohnt. Am 
24 October wurden ſie endlich durch den Anblick einiger Zelte erfreut; 
eilends ſteuerten ſie dem Lande zu, um ſie zu beſuchen, denn es 
kam natuͤrlich darauf an, Erkundigungen uͤber den Weg einzu⸗ 
ziehen, der vor ihnen lag. Kaum hatten ſich aber die Reifens 
den den Zelten genaͤhert, als auch die Indianer beſtuͤrzt entflohen. 
Es zeigte ſich, daß es eine wandernde Horde von Shoſhonies war; 
in ihreu Zelten fand ſich ein bedeutender Vorrath von zwei Zoll lan⸗ 
gen kleinen Fiſchen, die ſie fuͤr den Winter zu trocknen beſchaͤftigt 
waren, nebſt Wurzeln und Getreide. Werkzeuge fanden ſich durch⸗ 
aus keine vor, und an Waffen nur Bogen und Pfeile, beide ſehr 
ſchön gearbeitet. Die erſtern waren aus Fichten- oder Cedern⸗ 
holz verfertigt und ihre Spannkraft noch durch darumgewundene 
Sehnen verſtaͤrkt; die Pfeile beſtanden aus dem Holz von Ro⸗ 
ſenbuͤſchen und waren mit einer Spitze von einem bounteillen⸗ 
gruͤnen Steine verſehen. Ferner fanden ſich noch Koͤrbe von Wei⸗ 
denruthen und Gras vor, die ſo dicht geflochten waren, daß ſie 
Waſſer hielten, und ſehr ſchoͤne aus den Faſern des wilden Flachſes 
und der Neſſeln geſtrickte Netze. Die aͤrmlichen Geraͤthſchaften 
dieſer armen Wilden blieben nicht nur unberuͤhrt, ſondern Hr. 
Hunt ließ auch noch einige Meſſer zuruͤck, die für fie ohne Zweis 
fel eine Gabe von unſchaͤtzbarem Werthe waren. 


Bald nachdem unfre Reiſenden das verdͤdete Lager verlaſſen 
Reifen und Laͤnderbeſchreibungen. XIV. 14 
(Aſtoria.) 
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und ſich wleder eingeſchifft hatten, begegneten ſie drei Schlangen⸗ 
indianern auf einem dreieckigen Floß von Binſen, die ſaͤmmtlich 
keine andere Bekleidung als einen kleinen Mantel von Haſenfellen, 
uͤber die Schultern geworfen, trugen. Die Canots kamen ihnen 
nahe genug, nm fie genau betrachten zu koͤnnen, doch waren fie 
durchaus zu keiner Unterredung zu bewegen. Ein dreißig Fuß hoch 
hinabſtuͤrzender Waſſerfall machte jeder weiteren Fahrt fuͤr den 
Tag ein Ende; man mußte daher oberhalb dieſes Hemmniſſes 
das Nachtquartier aufſchlagen. 


Am folgenden Tage kam man bei beſchwerlicher Arbeit und 
großer Anſtrengung nur wenig vorwaͤrts, da der Fluß ſich durch 
ein wildes felſiges Bett wand und das Fahrwaſſer haͤufig durch 
Stromſchnellen unterbrochen war, die den Canots Gefahr drohten. 
Am Tag darauf ſtieß man abermals auf das Lager einer wan— 
dernden Horde Schlangenindianer, die jedoch ebenfalls beim Anblick 
der mit weißen Maͤnnern angefuͤllten Canots die Flucht ergriffen. 


Da Hrn. Hunt alles daran lag, genaue Erkundigung hinſicht— 
lich des Laufs des Fluſſes einzuziehen, ſo bemuͤhte er ſich durch 
freundſchaftliche Zeichen aller Art, die Fluͤchtigen zur Umkehr zu 
bewegen. Endlich wagte dieß einer von ihnen, der ſich zu Pferde 
befand, unter Furcht und Zittern. Er war beſſer gekleidet und 
ſah beſſer aus als alle ſeines Stammes, die Hr. Hunt bis jetzt ge- 
ſehen. Eine Quantitaͤt getrocknetes Fleiſch und Lachsforellen, 
wahrſcheinlich ſein Wintervorrath, den er im Stich gelaſſen hatte, 
ſchien ihn hauptſaͤchlich zuruͤckzufuͤhren, denn man ſah dem armen 
Teufel an, wie die Furcht vor dem Hunger und vor den weißen 
Maͤnnern wechſelsweiſe in ſeinem Innern kaͤmpften. Mit den 
demuͤthigſten Gebärden flehte er Hrn. Hunt an, feine Lebensmittel 
nicht wegzunehmen. Dieſer verfuchte ihn auf alle nur mögliche 
Weiſe zu beruhigen, indem er ihm Meſſer für feine Vorraͤthe an— 
bot, eine Verſuchung, die fo groß war, daß der arme Indianer 
nur einen Theil ſeines Fleiſches und ſeiner Fiſche fuͤr ſich behielt, 
uͤber den er jedoch mit aͤngſtlicher Sorgfalt wachte, damit man 
ihm dieſen nicht auch noch nehme. Vergebens erkundigte ſich 
Hr. Hunt nach dem Wege, der Indianner war zu erſchrocken 
und verdutzt, als daß er haͤtte Auskunft geben koͤnnen; er that 
nichts, als bald den guten Geiſt anrufen, bald Hrn. Hunt bitten, 
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ihm ſeine Lebensmittel nicht zu nehmen und ſo mußte man ihn, 
fuͤr ſeine Schaͤtze zitternd, verlaſſen. 

Im Laufe dieſes und des naͤchſten Tages machte die Expedi⸗ 
tion faſt 80 Meilen; der Lauf des Fluſſes, der hier faſt eine halbe 
Meile breit war, richtete ſich gegen Suͤdweſt, das Waſſer war 
klar und die Ufer von zahlloſen Bibern bewohnt. Der 28 October 
war dagegen ein Tag des Ungluͤcks; das Fahrwaſſer wurde wies 
der tobend und ungeſtuͤm, und war von einer Menge von Strom⸗ 
ſchnellen unterbrochen, die ein immer gefaͤhrlicheres Anſehen ges 
wannen. Hr. Crooks befand ſich im zweiten Canot des Geſchwa⸗ 
ders und hatte einen alten erfahrnen Steuermann, Namens An⸗ 
ton Clappine, den beſten unter den canadiſchen „Reiſenden“, bei 
ſich. Das vorausfahrende Canot war eben gluͤcklich durch die to⸗ 
bende Brandung geglitten, und das zweite wollte ihr folgen, als 
Hr. Crooks bemerkte, daß es gerade auf einen Felſen zutreibe. Er 
rief dem Steuermann einige warnende Worte zu, allein ſeine 
Stimme wurde entweder nicht gehoͤrt oder nicht beachtet, und ſo 
rannte im naͤchſten Augenblick ſchon das Canot auf den Felſen, 
wurde umgeſtuͤrzt und zerſchellt. Fünf Perfonen waren an Bord; 
Hr. Crooks nebſt noch einem feiner Gefährten ward in die wirbelnde 
Fluth geſchleudert, doch gelang es beiden, ſich ſchwimmend ans 
Ufer zu retten. Clappine und noch zwei Andere klammerten ſich 
an die Truͤmmer des Canots und wurden auf einen Felſen getrie⸗ 
ben; hier ſtieß das Wrack mit dem einen Ende ſo heftig auf, 
daß der arme Clappine durch die Erſchuͤtterung in den tobenden 
Fluß geſchleudert wurde und ertrank, waͤhrend die andern beiden 
ſich auf dem Felſen feſthielten, bis man fie abholte, 

Dieſer traurige Vorfall hatte Alle tief erſchuͤttert. Man ſah 
jetzt einen fuͤrchterlichen Weg vor ſich, deſſen Gefahren ſelbſt dem 
gewandteſten Schiffer unbeſiegbar ſchienen, und wo keine weitere 
Fahrt auf dem Fluß mehr moͤglich war. Die ganze Waſſermaſſe 
des Stromes draͤngte ſich jetzt in ein Bett von kaum 30 Fuß Breite, 
zwiſchen zwei mehr als 200 Fuß hohen Klippenreihen, die einen 
Abgrund bildeten, in dem der Fluß auf furchtbare Weiſe tobte und 
ſchaͤumte. Dieſe Stelle wurde der „Caldron Linn“ genannt. 
Jenſeits dieſer graͤulichen Schlucht, wirbelte und ſchaͤumte der 
Strom fort, bis er ſich zwiſchen uͤberhaͤngenden Felſen verlor. 
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Dreiunddreißigſtes Capitel. 


Mannſchaft wird ausgeſendet um zu recognosciren. — Niederſchlagende Be⸗ 

richte. — Traurige Lage der Reiſenden. — Neue Abtheilungen werden aus: 

geſchickt. — Bereitung von Caches. — Ruͤckkehr der einen ausgeſandten Ab⸗ 
theilung. — Devil's Scuttle Hole. 


Hr. Hunt lagerte mit feinen Gefährten an den Ufern des Cal⸗ 
dron = Linn und hielt Rath über den Weg, den man zu neh— 
men habe. Der eben erlittene Schiffbruch hatte ſelbſt die canadi— 
ſchen „Reiſenden“ entmuthigt, und das Schickſal ihres Cameraden 
Clappine, des Geſchickteſten und Erfahrenſten ihrer Gilde, erfüllte 
ihre Herzen mit einer Trauer, die aller Froͤhlichkeit ein Ende ge⸗ 
macht zu haben ſchien. 8 

Der ganze Weg, den unſre Abenteurer von Henry's Fort aus 
bis zum Caldron-Linn zuruͤckgelegt hatten, wurde auf ungefähr 
340 Meilen geſchaͤtzt, und nun ſtand man auf dem Punkte der 
unuͤberwindlichen Hinderniſſe halber, die der weitern Fahrt ein 
Ende machten, die Canots nochmals im Stich laſſen zu muͤſſen. 
Es wurde beſchloſſen, Leute an beiden Ufern des Fluſſes aus zu— 
ſenden, um zu unterſuchen, ob wirklich keine Ausſicht mehr auf 
Fortſetzung der Fahrt ſey. Am folgenden Morgen gingen demzu— 
folge drei Mann am ſuͤdlichen Ufer hin, waͤhrend Hr. Hunt mit 
drei andern das nördliche zu erforſchen ſich vorbehielt. Nach ei— 
nem hoͤchſt beſchwerlichen Marſch durch Suͤmpfe und uͤber Felſen 
und Abgruͤnde kehrten beide Parteien mit ſehr entmuthigenden 
Nachrichten zuruͤck. Vierzig Meilen weit hatten ſie den Lauf des 
Fluſſes unterſucht, der dieſe ganze Strecke entlang fortwaͤhrend 
durch ein tiefes und enges Felſenbett fuͤhrte, das er ſich im Laufe 
der Zeit ausgehoͤhlt hatte. Die bald ſenkrechten, bald uͤberhaͤngen⸗ 
den Felſen zu beiden Seiten waren zwei- bis dreihundert Fuß hoch, 
ſo daß man, zwei oder drei Stellen ausgenommen, gar nicht ein⸗ 
mal zum Waſſer hinabſteigen konnte. Dabei kamen im Fahrwaſſer 
noch ſo viele gefährliche Stromſchnellen und zuweilen Waſſerfaͤlle 
von 30 bis 40 Fuß ſenkrechter Hoͤhe vor, daß gar nicht daran 
zu denken war, eine weitere Fahrt zu verſuchen. Diejenige Ab- 
theilung, welche das ſuͤdliche Ufer unterſucht hatte, glaubte indeß, 
ungefaͤhr ſechs Meilen vom Lager eine Stelle gefunden zu haben, 
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wo fie für möglich hielt, die Canots am Ufer hinabzulaſſen und 
ſie an Seilen und mit Huͤlfe gelegentlicher Landfahrten den Strom 
hinabzubringen. Vier der beſten Canots wurden zu dieſem Ver: 
ſuch ausgewaͤhlt, und von ſechszehn Maͤnnern bis zu der bezeich⸗ 
neten Stelle getragen. Zu gleicher Zeit ward Hr. Reed, der Com⸗ 
mis, nebſt drei Mann ausgeſandt, den Fluß noch weiter abwaͤrts 
zu unterſuchen, als dieß bereits geſchehen war, und dabei nach In⸗ 
dianern umherzuſpaͤhen, von denen man Lebensmittel und vielleicht 
auch Pferde bekommen koͤnnte, im Fall man gendthigt ſeyn ſollte, 
die Reiſe zu Lande fortzuſetzen. 

Die Leute mit den Canots kamen am folgenden Tage ganz 
muthlos und erſchoͤpft zuruͤck. Eines der Canots war mit allen 
Effecten von vier canadiſchen Reiſenden von dem wilden Strome 
fortgeriſſen worden, als man verſucht hatte, es an einem Seil 
über eine Stromſchnelle hinabzuzieben, und die andern drei hatz 
ten ſich zwiſchen den Felſen feſtgeklemmt, fo daß es unmoglich war 
ſie vorwaͤrts zu bringen. Die Mannſchaft kam daher in Verzweif⸗ 
lung zuruͤck und erklaͤrte den Fluß fuͤr gaͤnzlich unſchiffbar. 7 

Die Lage der unglücklichen Reiſenden war jetzt ſehr traurig. 
Sie befanden ſich im Innern einer bis dahin noch von keinem 
Weißen betretenen Wildniß, wußten weder, welchen Weg fie eins 
zuſchlagen hätten, noch wie weit fie ſich vom Ort ihrer Beftim- 
mung befanden, und hatten auch noch kein menſchliches Weſen ge⸗ 
troffen, das ihnen die ſo ſehnlich gewuͤnſchte Auskunft haͤtte geben 
konnen. Dabei hatten die wiederholten Unfälle mit den Canots 
ihre Vorraͤthe an Lebensmitteln ſo ſehr vermindert, daß das noch 
Vorhandene auf fuͤnf Tage hoͤchſtens ausreichte, und es war aller 
Anſchein vorhanden, daß zu ihren ohnehin ſchon druͤckenden Leiden 
ſich auch noch die Qualen des Hungers geſellen wuͤrden. Dieſer 
letztere Umſtand ließ ein laͤngeres Beiſammenbleiben nicht als rath⸗ 
ſam erſcheinen; man beſchloß daher nach kurzer Berathung, daß 
mehrere kleinere Abtheilungen, jede unter Leitung eines der Theil⸗ 
haber, in verſchiedenen Richtungen aufbrechen ſollten, und nahmen 
dabei die Verabredung, daß im Fall eine derſelben auf freund⸗ 
ſchaftlich geſinnte Indianer ſtoßen wuͤrde, von denen man Lebens⸗ 
mittel und Pferde bekommen koͤnnte, ſie ſogleich zu der Hauptab⸗ 
theilung zuruͤckzukehren habe; außerdem ſollten alle ihren Weg nach 
den Umſtaͤnden einrichten, dabei aber immer die Muͤndung des Co⸗ 
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lumbia, als das Ziel der Reife, im Auge behalten. Dieſer Verab⸗ 
redung zufolge brachen drei verſchiedene Abtheilungen in entgegen: 
geſetzten Richtungen aus dem Lager von Caldron-Linn auf. Hr. 
Mac Lellan mit drei Mann ging flußabwaͤrts, Hr. Crooks nebſt 
fuͤnf andern am Strom hinauf, um den beſchwerlichen Weg, den 
man zu Waſſer gemacht, zu Lande zuruͤckzulegen, und, wenn er 
unterwegs keine Huͤlfe faͤnde, nach Fort Henry zuruͤckzukehren, um 
die dort gelaſſenen Pferde abzuholen und mit dieſen wieder zur 
Hauptabtheilung zu ſtoßen. Die dritte aus fuͤnf Mann beftehende 
Abtheilung wurde von Hrn. Mac Kenzie gefuͤhrt, der feinen Weg 
nordwaͤrts durch die Ebene nahm, in der Hoffnung, den Haupt⸗ 
ſtrom des Columbia zu erreichen. 

Nachdem Hr. Hunt dieſe drei abenteuerlichen Zuͤge mit ſchwe— 
rem Herzen die gefahrvolle Wanderung hatte antreten ſehen, dachte 
er auf Mittel der unter ſeiner Obhut gebliebenen Hauptabtheilung, 
die, außer dem Weibe und den beiden Kindern Peter Dorions, aus 
31 Mann beſtand, den noͤthigen Unterhalt zu verſchaffen. Wildpret 
war in der Naͤhe nicht zu ſehen, nur einige Biber wurden gele— 
gentlich gefangen, deren Fleiſch eine kaͤrgliche Nahrung bot, die 
man in der Hoffnung verzehrte, daß eine der ausgeſandten Abthei⸗ 
iungen bald mit Huͤlfe zuruͤckkehren werde. 

Hr. Hunt machte ſich jetzt vor allem daran, Caches bereiten 
zu laſſen, in denen man die Waaren und das Gepaͤck aufbewahren 
konnte, das auf der beſchwerlichen Landreiſe nicht fortzubringen 
war. Cache iſt ein unter den Jaͤgern und Handelsleuten ge— 
braͤuchlicher Ausdruck, um ein Verſteck zu bezeichnen, wo man Waa— 
ren oder andere Gegenſtaͤnde verbergen kann. Es iſt von dem 
franzoͤſiſchen Worte cacher, verbergen, abgeleitet und dankt ſeinen 
Urſprung den erſten Coloniſten von Canada und Louiſiana; allein 
die Sache ſelbſt war ſchon lange zuvor, ehe die weißen Männer ins 
Land kamen, unter den Eingebornen bekannt und im Gebrauch, 
denn es iſt dieß das einzige Auskunftsmittel, durch welches die 
wandernden Horden ihre werthvollere Habe, waͤhrend ihrer oft lan— 
gen Abweſenheit von ihren Doͤrfern auf Jagd- oder Kriegszuͤgen, 
gegen Beraubung ſichern. Es gehört natuͤrlich die größte Geſchick— 
lichkeit und Vorſicht dazu, um ſolche Verſtecke vor den Luchsaugen 
eines Indianers zu verbergen. Zuvoͤrderſt wähle man einen geeig— 
neten Platz, gewoͤhnlich eine niedrig gelegene Stelle auf einem Thon⸗ 
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boden am Ufer eines Fluſſes. Iſt die Wahl getroffen, fo breitet 
man Teppiche, Pferdedecken, Tuͤcher und dergleichen auf dem Raſen 
aus, um keine Spur der Arbeit auf dem Boden zuruͤckzulaſſen, und 
ſticht nun einen Kreis von ungefaͤhr zwei Fuß im Durchmeſſer im 
Raſen aus, den man mit der an den Wurzeln hängenden Erde ſorg— 
faͤltig abhebt und an einen ſichern Ort legt, wo er nicht beſchaͤdigt 
werden kann. Dann wird in der bloßgelegten Stelle ſenkrecht bis 
zu ungefaͤhr drei Fuß Tiefe eingegraben, und das Loch nach und 
nach ſo erweitert, daß es eine kegelfoͤrmige Hoͤhle von ſechs bis 
ſieben Fuß Tiefe wird. Die ausgegrabene Erde ſammelt man ſorg⸗ 
faͤltig in Felle oder Tücher, trägt fie flußabwaͤrts und wirft fie 
mitten in die Strömung. Iſt die Cache zufällig zu weit von einem 
Fluß entfernt, fo wird die Erde bis in geraume Entfernung fort: 
getragen, und ſo ausgeſtreut, daß auch nicht die geringſte Spur 
von ihr übrig bleibt. Iſt das Loch fertig, fo fuͤttert man es mit trodfes 
nem Gras, Rinde, Zweigen, oder auch wohl mit einem trockenen 
Thierfell aus; dann werden die zu verbergenden Gegenſtaͤnde, 
nachdem man fie zuvor gut geluͤftet, hineingelegt, ein Fell darüber ge— 
breitet und auf dieſes duͤrres Gras, Zweige, Steine und Erde ge— 
worfen, bis das Loch voll iſt. Hierauf legt man den ausgeſtochenen 
Raſen auf die Oeffnung, begießt ihn mit Waſſer, damit er ſich gut 
mit der Oberflaͤche des Bodens wieder verbinde, und legt dann die 
Steine oder andere Gegenſtaͤnde, die man etwa wegzuraͤumen ge— 
nöthigt war, genau wieder auf ihren Platz. Endlich werden die 
ausgebreiteten Decken weggenommen, das niedergedruͤckte Gras wie— 
der aufgerichtet, und überhaupt alles mit der größten Sorg— 
falt in denſelben Stand geſetzt, in dem es fruͤher war. Iſt alles 
vollendet, ſo verlaͤßt man den Ort waͤhrend der Nacht, unterſucht ihn 
dann am folgenden Morgen noch einmal, und kommt nicht eher wieder 
als bis man das Verborgene abzuholen Willens iſt. Vier Maͤnner 
reichen hin, um binnen zwei Tagen Waaren von zwei Tonnen an 
Gewicht zu verbergen. Hr. Hunt mußte neun ſolcher Caches zu 
Bergung ſeiner Effecten graben laſſen. 

Drei Tage waren ſeit dem Abgang der verſchiedenen Abtheilun— 
gen verſtrichen, als die unter Hrn. Crooks unerwartet ſich wieder ein— 
fand. Große Freude herrſchte auf einen Augenblick im Lager, denn 
man vermuthete Huͤlfe nahe; allein Hr. Crooks und ſeine Gefaͤhrten 
kamen, wie ſich bald zeigte, nur zuruͤck, weil fie unmoglich gefun⸗ 
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den hatten, Fort Henry auf dem Landweg zu erreichen; fie waren 
daher wieder umgekehrt, um das Schickſal ihrer Cameraden zu thei— 
leen. Eine Hoffnung war den troſtloſen Reiſenden jetzt zu Waſſer gewor- 
den; es blieb ihnen nun nur noch die auf die beiden andern Abtheilun: 
gen unter Reed und Mac Lellan, die den Fluß hinabgegangen wa⸗ 
ren, denn auf Hrn. Mac Kenzie, der den Weg über die Ebene 
eingeſchlagen hatte, rechnete man nicht mehr, weil man glaubte, 
auch er werde in der pfadloſen Wildniß mit unuͤberwindlichen Schwie— 
rigkeiten zu kaͤmpfen haben. Man fuhr indeß fort zu fiſchen und 
Fallen zu ſtellen; die größeren Fiſche wurden Nachts bei dem Licht 
von Holzfackeln mit Speeren geſtochen und die kleinern in Netzen ge— 
fangen. Der Ertrag dieſer Fiſcherei war indeß ſehr kaͤrglich. Auch 
der Biberfang lieferte keine große Ausbeute, und von diefer mußten 
noch die beſten Stuͤcke Fleiſch nebſt den Schweifen getrocknet und 
fuͤr die Reiſe aufgehoben werden. 

Endlich kehrten zwei von den Gefährten des Hrn. Reed zuruͤck 
und wurden mit der größten Freude aufgenommen. Ihr Bericht 
diente indeß nur dazu, den allgemeinen Kleinmuth noch zu vermeh— 
ren. Sie waren mit Hrn. Reed bis unterhalb des Punktes gegan— 
gen, bis zu welchem Hr. Hunt gekommen war, hatten aber nir— 
gends eine Spur von Indianern gefunden. Der Fluß tobte noch 
immer zwiſchen mauer -aͤhnlichen Felſen fort, und war durchaus un: 
fahrbar. Eine ſchwache Hoffnung, welche mehrere der Reiſenden 
bis jetzt noch genaͤhrt hatten, zu Waſſer ihre Reiſe fortſetzen zu 
konnen, mußte nun ganz aufgegeben werden, und in dem Unmuth 
uͤber die traurigen Erfahrungen, die man an dieſer Stelle gemacht 
hatte, gaben ihr die Reiſenden den Namen der Devil's Scuttle 
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Vierunddreißigſtes Capitel. 
Entſchluß zu Fuße weiter zu gehen. — Traurige Wüſte zwiſchen dem Schlan⸗ 
genfluß und dem Columbia. — Vertheilung des Gepäds. — Theilung der 
Expedition. — Zuſammentreffen mit Schlangenindianern. — Pferde⸗ 
handel. — Ein Pferd wird reclamirt. — Mangel an Nahrung. — 


Nachrichten von Hrn. Crooks. — Muͤhſame Reiſe zwiſchen den Bergen. — 
Bivouac während einer Winternacht. — Ruͤckkehr zum Flußufer. 


Der Entſchluß Hrn. Hunts und feiner Gefährten, unverweilt zu 
Fuße aufzubrechen, ſtand nunmehr feſt. Auf die Ruͤckkehr der 
andern beiden Abtheilungen war nicht zu rechnen, denn es ließ 
ſich vermuthen, daß fie ihren Weg durch die Wildniß fo gut als 
moͤglich fortzuſetzen ſuchen wuͤrden; und noch laͤnger auf Befreiung 
durch fie warten wollen, würde unfre Reiſenden der Gefahr aus— 
geſetzt haben, Hungers zu ſterben. Zudem nahte der Winter mit 
ſtarken Schritten, und fie hatten eine lange Reife durch ein un: 
bekanntes Land zu machen, wo Gefahren aller Art ihrer warteten. 
Noch 1000 Meilen befanden ſie ſich von Aſtoria, aber dieſe Ent— 
fernung war ihnen damals noch unbekannt, und alles, was vor 
ihnen lag oder ſie umgab, war mit dem Schleier der Ungewißheit 
verhuͤllt, und bot einen Anblick, der den Muth mehr eee 
als belebte. 

Wenn die Wanderer den Fluß verließen, mußten ſie uͤber eine 
pfadlofe Ebene, die ihnen auch nicht das geringſte Nahrungsmittel 
bot, und wo fie nur die Ausficht hatten vor Hunger und Durſt zu 
verſchmachten. Eine dde traurige Wuͤſte, mit Sand und Kies be: 
deckt, dehnt ſich vom Schlangen fluß bis faſt zum Columbia aus, 
auf der ſich nur hie und da eine duͤrftige Grasdecke findet, unzu: 
laͤnglich zur Weide fuͤr Hornvieh oder Pferde. Dieſe baumloſen 
Wuͤſten zwiſchen den Rocky-Mountains und dem ſtillen Meer ſind 
in der That noch oͤder und unfruchtbarer als die nackten obern Prai: 
rien auf der atlantiſchen Seite; es iſt eine große ſandige Flaͤche, 
die jeder Cultur Hohn ſpricht, und die ſich als eine traurige Wuͤſte, 
worauf der Wanderer oft Gefahr laͤuft, vor Hunger und Durſt 
umzukommen, zwiſchen den von Menſchen bene Gegenden 
ausbreitet. 

Dieſe traurige Ausſicht beſtimmte Hrn, Hunt und feine Ges 
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fährten ſich längs des Fluſſes zu halten, wo fie wenigſtens immer 
Waſſer zur Hand hatten und zuweilen Fiſche oder Biber fan⸗ 
gen konnten, und wo ſich ihnen doch eher eine Ausſicht bot mit 
Indianern zuſammenzutreffen, von denen fie Lebensmittel und Nach: 
weiſungen uͤber den ferner einzuhaltenden Weg zu erhalten hoffen 
durften. 8 N 

Es wurden nun die letzten Vorbereitungen zum Aufbruch ge— 
troffen. Alles, was ihnen an Lebensmitteln noch geblieben war, 
beſtand in 40 Pfund Mais, 20 Pfund Schmeer, gegen fuͤnf Pfund 
Suppentafeln und ſo viel getrocknetem Buͤffelfleiſch, daß auf jeden 
Kopf noch 5 Pfund kamen, das man aber für die dringendſte 
Noth aufzuſparen beſchloß. Nachdem das Mitzunehmende gehd— 
rig unter die Mannſchaft vertheilt worden war, wurde alles Ent: 
behrliche in die Caches gelegt. Aller Beſchraͤnkung ungeachtet, 
traf doch jeden Mann, außer ſeinen eigenen Effecten, ein Gewicht 
von 20 Pfund, das er durch die Wuͤſte ſchleppen mußte. 

Um größere Wahrſcheinlichkeit hinſichtlich des Auffindens von 
Lebensmittelu fuͤr ſich zu haben, theilte ſich die Geſellſchaft in 
zwei Abtheilungen: Hr. Hunt mit 18 Mann nebſt Peter Dorion 
und deſſen Familie ſollte an der Nordſeite des Fluſſes hinabgehen, 
während Hr. Crooks ebenfalls mit 18 Mann ſich die Suͤdſeite 
vorbehielt. 5 

Am Morgen des 19 Octobers trennten ſich beide Parteien und 
traten ihren Weg an. Hr. Hunt und ſeine Gefaͤhrten gingen am 
rechten Ufer des Fluſſes hin, der tief unter ihnen zwiſchen ſenk— 
rechten Felſen von 200 bis 300 Fuß Höhe ſchaͤumte und tobte. 
Waͤhrend der ganzen Strecke von 28 Meilen, die ſie an dieſem 
Tage zuruͤcklegten, hatten ſie auch nicht eine einzige Stelle gefun— 
den, wo es moͤglich geweſen waͤre bis zum Waſſer hinabzuſteigen, 
und nur da erſt, wo ſie ihr Nachtlager aufſchlugen, zeigte ſich die 
Möglichkeit, wiewohl mit der größten Gefahr, einen Keſſel voll Waſ— 
fer für den Bedarf der Mannſchaft heraufzuholen. Da es Nach: 
mittags zu regnen angefangen hatte, ſo ſuchte man fuͤr die Nacht 
Schutz unter den Felſen. Am naͤchſten Tage machten unfre Reifen: 
den 32 Meilen in nordweſtlicher Richtung laͤngs des Fluſſes, der 
immer noch in ſeinem tiefen Bette dahin ſtroͤmte. Hie und da 
zog ſich jetzt ein Sandſtreifen oder ein ſchmaler Strich Landes - 
mit Zwergweiden beſetzt am Fuße der Felſen hin, und zuweilen 
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breitete ſich eine kleine ruhige Wafferfläche gleich einem glatten Spies 
gel zwiſchen den ſchaͤumenden Stromſchnellen aus. 

Am naͤchſten Tage fanden unfre Reiſenden auf ihrem ganzen 
Wege nur eine einzige Stelle, wo fie bis zum Fluß hinabſteigen konn⸗ 
ten, und waren daher gendͤthigt, ihren Durſt mit dem Waſſer zu 
ſtillen, das ſich in den Felſenhoͤhlen angeſammelt hatte. Am Morgen 
des folgenden Tages ſtießen ſie laͤngs dem Fluß auf einen Pfad, 
wo die unverkennbaren Spuren von Pferdehufen vermufhen ließen, 
daß ſie ſich in der Naͤhe eines indianiſchen Dorfes oder Lagers be— 
fanden. Man hatte dieſe Spur noch nicht weit verfolgt, als man 
auf zwei Schlangenindianer ſtieß, die ſich mit einigem Anſchein 
von Furcht näherten, indem fie ein Meſſer empor hielten und zu ver: 
ſtehen gaben, daß ſie es von einigen weißen Maͤnnern der voraus— 
gegangenen Abtheilung erhalten haͤtten. Nur mit Muͤhe konnte 
Hr. Hunt dieſe Wilden bewegen ihn in ihre Wohnungen zu führen. 
Einen Pfad einſchlagend, der vom Fluß abwaͤrts fuͤhrte, bekamen 
unfre Reiſenden, nachdem fie eine Strecke weit auf der Prairie 
fortgegangen waren, eine Anzahl von Strohhuͤtten zu Geſicht. Wie 
bei fruͤhern Gelegenheiten, ſo verbreitete ihr Erſcheinen auch jetzt 
den groͤßten Schrecken unter den Indianern. Die Weiber verſteckten 
ihre kleineren Kinder unter das Stroh und fluͤchteten mit den größern 
in die Prairie hinaus. Die Maͤnner erwarteten die Fremden zwar, 
jedoch mit allen Zeichen der Furcht und des Schreckens. 

Hr. Hunt ging in die Huͤtten und bemerkte, als er ſich umſah, 
gar wohl, wo die Kinder verborgen waren; ihre ſchwarzen Augen 
funkelten gleich denen der Schlangen durch das Stroh. Er hob die 
Decke auf, was die armen kleinen Geſchoͤpfe nicht wenig erſchreckte, 
und ihre Vaͤter ſtanden zitternd dabei, als ob ein Raubthier im 
Begriff ſtehe ihre Kinder zu zerreißen. Das freundliche Benehmen 
des Hrn. Hunt verſcheuchte jedoch dieſe Beſorgniſſe bald, und fo 
gelang es ihm eine Quantitaͤt herrlichen getrockneten Salm und 
einen Hund einzuhandeln, ein Thier, deſſen Fleiſch von dieſen In⸗ 
dianern ſehr geſchaͤtzt wird. Als Hr. Hunt wieder zu dem Fluſſe 
zuruͤckkehrte, ward er von einem Indianer begleitet. Von nun an 
ſtießen die Reiſenden längs dem Fluſſe oͤfter auf Indianerhuͤtten, 
und nach einer Tagreiſe von 26 Meilen, gegen Nordweſt, ſchlugen 
ſie ihr Lager in einer ſehr belebten Nachbarſchaft auf. Vierzig bis 
fuͤnfzig Indianer ſtatteten bald einen Beſuch ab, benahmen ſich 
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aber außerordentlich freundſchaftlich. Alle waren recht gut in Büffel: 
felle gekleidet, die ſie ſich gegen Salmen von den Jaͤgerſtaͤmmen ein⸗ 
tauſchen. Ihre Wohnungen waren recht bequem eingerichtet; vor 
einer jeden befand ſich ein Haufen Wermuthholz zum Feuern auf— 
gethuͤrmt, und im Innern waren große Vorraͤthe von Salm, theils 
friſch, theils getrocknet, aufgehaͤuft. Sobald die weißen Maͤnner 
eine Huͤtte betraten, verſteckten ſich Weiber und Kinder aus Furcht. 
Unter den Lebensmitteln, die unſre Reiſenden hier erhielten, befan— 
den ſich auch zwei Hunde, deren Fleiſch ihnen ſeines Wohlgeſchmacks 
wegen gar ſehr behagte. 


Waͤhrend der folgenden drei Tage legten fie ungefähr 63 Mei: 
len, meiſt in nordweſtlicher Richtung zuruͤck. Sie ſtießen abermals 
auf mehrere Strohhuͤtten, von deren Bewohnern ſie ſtets unter 
Furcht und Zittern aufgenommen wurden. Die Weiber, mehr aber 
noch die Kinder, waren ſehr ſchlecht bekleidet; ihre Bedeckung beſtand 
aus Büffele, Fuchs-, Wolfs⸗, Haſen- und Dachsfellen, auch 
wohl aus zuſammengenaͤhten Haͤuten von Enten, mit den Federn 
nach außen. Die meiſten dieſer Felle mußten ſie durch Tauſch von 
andern Staͤmmen, oder auf Jagdzuͤgen in weiter Ferne ſich ver— 
ſchafft haben, denn auf den kahlen Prairien, die ſie bewohnten, gab 
es kein anderes Thier als Pferde, von denen ſie eine große Menge 
hielten. Faͤhrten von Buͤffeln fanden ſich zwar, doch waren ſie 
ſehr alt. * 5 


Am 15 November legten die Reiſenden 28 Meilen längs dem 
Fluſſe. zuruͤck, der jetzt ganz frei von Stromfchnellen war. Am 
Ufer lagen eine Menge todter Salme, welche die Luft mit ihrem Ge— 
ſtank verpeſteten. Die Eingebornen, mit denen ſie ſprachen, gaben 
zu verſtehen, daß Hr. Reed mit ſeiner Abtheilung durch dieſe Ge— 
gend gekommen ſey. Hr. Hunt ſah mehrere Pferde, doch wurden 
dieſe von den Eigenthuͤmern ſorgfaͤltig auf die Seite gebracht. Salmen 
und Hunde waren die einzigen Lebensmittel, die man ſich verſchaffen 
konnte. Am folgenden Tage waren die Wanderer noch ſchlechter 
daran, denn fie mußten ſich mit gedoͤrrtem Korn und den Ueberreſten 
ihres getrockneten Fleiſches begnuͤgen. Der Fluß draͤngte ſich auf 
dieſer Strecke wieder durch ein ſteiles Felſenbett und bildete aber— 
mals gefaͤhrliche Stromſchnellen. Zwanzig Meilen wurden auf 
rauhen Pfaden zuruͤckgelegt, und man naͤherte ſich nach und nach 
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einem mit Schnee bedeckten Gebirge gegen Nordweſt, das unſre 
Reiſenden ſeit drei Tagen ſchon im Geſicht gehabt hatten. 

Am 17 trafen die Reifenden mit mehreren Indianern zuſam⸗ 
men, von denen einer ein Pferd hatte. Hr. Hunt wuͤnſchte ſehr, 
es als Packpferd an ſich zu bringen, denn ſeine durch Ermuͤdung 
und Hunger erſchoͤpften Leute fanden die Laſt von zwanzig Pfund, 
die ſie zu tragen hatten, mit jedem Tage laͤſtiger und druͤckender; 
die Indianer laͤngs des Fluſſes aber wollten ſich von ihren Pferden, 
die ſie nicht entbehren konnten, durchaus nicht trennen. Der Ei⸗ 
genthuͤmer des fraglichen Roſſes zumal ſchien jeder Verſuchung 
trotzen zu wollen; ein Gegenſtand um den andern, die ſonſt in den 
Augen eines Indianers großen Werth haben, wurde vergebens ge⸗ 
boten, endlich aber erlag der hartherzige den Reizen eines alten ver⸗ 
zinnten Keſſels und der Kauf ward geſchloſſen. Ein großer Theil 
des folgenden Morgens wurde damit zugebracht, der Mannſchaft 
das Gepaͤck abzunehmen und dem Pferde aufzulegen. An der Stelle, 
wo man fuͤr dießmal das Lager aufgeſchlagen hatte, gab es kein 
Feuerungsmaterial, und ſogar der Wermuth, deſſen man ſich bisher 
immer bediente, fehlte gaͤnzlich. Waͤhrend der letzten zwei Tage 
waren 30 Meilen gegen Nordweſt zuruͤckgelegt worden. 

Am 19 war Hr. Hunt ſo gluͤcklich noch ein anderes Pferd ein- 
zuhandeln, wofür er einen Tomahawk, ein Meſſer, einen Feuers 
ſtahl und einige Korallen und Baͤnder gab. In einer boͤſen Stunde 
ließ er ſich indeß durch den Rath der Indianer verleiten den Fluß 
zu verlaſſen und einen in die Prairien fuͤhrenden Pfad zu verfolgen. 
Bald hatte er Urſache ſeinen Entſchluß zu bereuen, denn der Weg 
fuͤhrte ihn durch eine traurige Eindde ohne alles Gruͤn, wo kein 
Tropfen Waſſer zu finden war. Die Wanderer begannen nun auch 
die Qualen des Durſtes zu fuͤhlen, der durch den taͤglichen Genuß 
getrockneter Fiſche noch vermehrt, den canadiſchen „Reiſenden““ 
beſonders fo unertraͤglich wurde, daß fie, um ihn zu loͤſchen, 
zu den ekelhafteſten Mitteln ihre Zuflucht, nahmen. Vierund⸗ 
zwanzig Meilen hatten ſie unter ſolchen Entbehrungen in dieſer 
ſchrecklichen Einoͤde bereits zuruͤckgelegt, des Nachts erſchoͤpft und 
troſtlos ſich neben ihr Wermuthfeuer niedergelegt, um am folgenden 
Morgen zu neuen Leiden zu erwachen. Zum Gluͤck regnete es waͤh— 
rend der Nacht, und das in allen ihnen zu Gebote ſtehenden Ge⸗ 
faͤßen aufgefangene Waſſer diente ihnen zu nicht geringer Erqui⸗ 
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ckung. Mit dem erſten Grauen des folgenden Morgens brachen ſie 
wieder auf, und da es den Tag uͤber fortfuhr zu regnen, ſo litten 
ſie zwar keinen Durſt, aber deſto mehr Hunger, denn nach einem 
Weg von 33 Meilen hatten ſie zu Nacht nichts als ein wenig 
geroͤſtetes Korn. a 

Die folgende Tagreiſe brachte ſie an die Ufer eines ſchoͤnen 
kleinen, gegen Weſten ſtroͤmenden, von Pappeln und Weiden be— 
graͤnzten Fluſſes. Hier fanden ſie ein indianiſches Lager, in deſſen 
Naͤhe viele Pferde weideten. Die Bewohner desſelben ſchienen 
beſſer gekleidet zu ſeyn als gewoͤhnlich. Dieſes Lager war ein 
entzuͤckender Anblick fuͤr unſre halb verhungerten Wandrer; ſie 
eilten den Huͤtten zu, fanden aber hier einen Empfang, der ihre 
Freude gar ſehr herabſtimmte. Einer der Indianer legte naͤmlich 
ſogleich Beſchlag auf das Pferd des Hrn. Hunt, indem er be— 
hauptete, daß es ihm geſtohlen worden ſey. Ein Factum, das 
von ſo vielen Zeugen erhaͤrtet wurde, ließ ſich um ſo weniger 
laͤugnen, als die Gewohnheit der Indianer Pferde zu ſtehlen, nur 
zu bekannt war; Hr. Hunt uͤberließ daher ſeine Roſinante dem 
fruͤhern Eigenthuͤmer, da dieſer durchaus nicht zum Verkauf zu 
bewegen war. 

Unſre Reiſenden ſchlugen ihr Nachtlager in der Naͤhe der 
Indianer auf, von denen ſie mit Fiſchen und mit zwei Hunden 
verſehen wurden, die ihnen eine reichliche Mahlzeit gewaͤhrten. 
Am folgenden Tag ſetzten ſie ihre Reiſe laͤngs des Fluſſes fort, 
mußten aber nach einem Weg von zehn Meilen des Regens 
wegen Halt machen. An dieſer Stelle wurden ſie abermals von 
den Indianern mit Fiſchen und Hunden verſorgt, und zwei 
der Wanderer waren ſo gluͤcklich, jeder ein Pferd gegen ein 
Kleid aus Buͤffelfell einzuhandeln. Der eine dieſer Gluͤcklichen 
war Peter Dorion der Dolmetſcher, deſſen leidende Familie ſich 
ſchon laͤngſt ein Pferd gewuͤnſcht hatte. Das arme Weib des 
Dolmetſchers war ein Muſter von der Geduld, Beharrlichkeit und 
Ausdauer, durch welche die indianiſchen Weiber ſich auszeichnen. 
Schon ſehr weit in ihrer Schwangerſchaft vorgeruͤckt, hatte ſie noch 
zwei Kinder, das eine von 4 und das andere von 2 Jahren zu be— 
ſorgen. Das letztere trug ſie, nebſt der dem Weibe gewoͤhnlich 
aufgelegten Buͤrde meiſt auf dem Ruͤcken und erduldete dabei nicht 
nur alle Beſchwerden dieſer ermuͤdenden Reiſe ohne Murren, ſon⸗ 
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dern hielt noch mit den beſten Fußgaͤngern gleichen Schritt. Bei 
vielen Gelegenheiten zeigte fie ſelbſt eine Charakterſtaͤrke, die ihr den 
vollen Beifall der weißen Maͤnner ſicherte. 

Hr. Hunt bemuͤhte ſich von den Indianern nähere Erkundigun⸗ 
gen hinſichtlich des Landes und des Laufs der Fluͤſſe einzuziehen; 
da er ſich jedoch nur durch Zeichen und einige aufgefangene Worte 
verſtaͤndlich machen konnte, ſo war nichts Beſtimmtes zu erfahren. 
Alles, was er von den Indianern heraus zubringen vermochte, war, 
daß der große Fluß — der Columbia — noch ſehr fern ſey; hin⸗ 
ſichtlich des Wegs aber, den er einzuſchlagen habe, um dahin zu 
gelangen, konnte er nichts in Erfahrung bringen. Die naͤchſten 
zwei Tage ſetzten unſre Wanderer ihre Reiſe mehr als 40 Meilen 
weit, immer in weſtlicher Richtung laͤngs dem kleinen Fluß fort 
und uͤberſchritten ihn dann gerade oberhalb ſeiner Vereinigung mit 
dem Schlangenfluß, der gegen Norden ſtroͤmte. Vor ihnen thuͤrmte 
ſich ein von allen Seiten mit Schnee bedecktes Gebirg auf. 

Waͤhrend der naͤchſten drei Tage legten ſie ungefaͤhr 70 Meilen 
zuruͤck, und hatten zwei kleine Fluͤſſe zu durchwaten, deren Waſſer 
ſehr kalt war. Lebensmittel waren ſelten, und man ſah ſich 
hauptſaͤchlich auf die Suppentafeln beſchraͤnkt, freilich eine magere 
Koſt fuͤr hungrige Fußgaͤnger. Am 27 November fuͤhrte der Weg 
am Fluſſe hin, durch einen Engpaß zwiſchen Felſen, wo kaum 
durchzukommen war. Oft ſah man ſich gendthigt den Pferden ihre 
Buͤrde abzunehmen, weil der Weg zu ſchmal war, und häufig 
mußte man, um vorragende Felſen und Klippen zu umgehen, durch 
das Waſſer waten. Alles, was man an dieſem Tage zu verzehren 
hatte, war ein Biber, den man in der Nacht zuvor gefangen. Abends 
ſtieg der Hunger fo hoch und die Ausficht Lebensmittel zu erhalten 
ſchwand ſo ſehr, daß man ein Pferd ſchlachten mußte. „Die 
Mannſchaft,“ ſagt Hr. Hunt in ſeinem Tagebuch, „fand das 
Fleiſch ſehr gut, und vielleicht würde ich es eben fo gefunden haben, 
waͤre meine Anhaͤnglichkeit an das arme Thier minder groß ge⸗ 
weſen.“ 5 
Nachdem unfre Wanderer früh am naͤchſten Morgen wieder 
aufgebrochen waren, und zehn Meilen zuruͤckgelegt hatten, ſtießen 
ſie auf zwei Huͤtten, von Schlangenindianern bewohnt, die ſo ſehr 
als ſie ſelbſt aufs aͤußerſte getrieben zu ſeyn ſchienen, denn ſie hat⸗ 
ten eben zwei Pferde geſchlachtet. Außer dem Fleiſch dieſer Thiere 
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befaßen fie keine andern Lebensmittel als die Samenkoͤrner einer 
wilden Pflanze, die ſie in großer Menge ſammeln und ſehr fein zer— 
ſtoßen. Es ſchien eine Art Hanfſamen zu ſeyn. Hr. Hunt 
kaufte einen Sack voll davon, nebſt einigen kleinen Stuͤcken 
Pferdefleiſch. Von dieſen Indianern erfuhr er auch, daß mehrere 
weiße Maͤnner am Fluß abwaͤrts gegangen ſeyen, die einen auf 
dem dieſſeitigen, die andern auf dem jenſeitigen Ufer. Die leß- 
tern waren hoͤchſt wahrſcheinlich die Leute unter Anfuͤhrung Hrn. 
Crooks, und es gereichte Hrn. Hunt um fo mehr zur Beruhigung, 
dieſe in Sicherheit zu wiſſen, als die Indianer beifuͤgten, ſie 
haͤtten einen Hund bei ſich gehabt, was deutlich bewies, daß ſie 
noch nicht ganz von Lebensmitteln entbloͤßt ſeyn konnten. Da 
Hr. Hunt fuͤrchtete, mehrere Tage auf dem Wege durch den 
Gebirgspaß zubringen zu muͤſſen und ſich und ſeine Leute der 
Gefahr ausgeſetzt zu ſehen, Hunger zu leiden, ſo ſchlug er 
ſein Lager in der Naͤhe der Indianer auf, in der Abſicht, um 
ein Pferd mit ihnen zu handeln. Der Abend verging unter frucht⸗ 
loſen Verſuchen; vergebens bot er eine Flinte, ein Kleid aus Buͤf— 
felfell und mehrere andere Artikel. Die armen Teufel hatten wahr— 
ſcheinlich eben ſo gut als er ſelbſt die Ausſicht vor ſich, Hungers zu 
ſterben. Endlich wurden auch die Weiber den Zweck ſeiner Aner— 
bietungen und dringenden Bitten inne, und erhoben nun ein ſo 
furchtbares Geheul und Geſchelte, daß er gern von ſeinem Begehren 
abſtand. 8 

Am naͤchſten Morgen ſchienen die Indianer alles aufbieten zu 
wollen, um ihrer Gaͤſte los zu werden. Auf Hrn. Hunts Frage hin: 
ſichtlich des Wegs durch die Gebirge antworteten ſie, daß er noch 
drei Naͤchte in denſelben ſchlafen, und daß er nach ſechs Tagereiſen 
zu den Faͤllen des Columbia kommen werde, eine Angabe, der er 
keinen Glauben ſchenkte, weil er vermuthete, man beabſichtige 
damit nur, ihn zum Aufbruch zu bewegen. Zugleich ſagten ihm 
dieſe Wilden, daß ſie die letzten Schlangenindianer ſeyen, die er 
treffen, und daß er nun bald zu einer Nation, die Sciatogas ge— 
nannt, kommen werde. 

Unſere Wanderer traten demnach ihre muͤhſame Reiſe wieder 
an, die mit jedem Schritte beſchwerlicher wurde. Ihr Weg fuͤhrte 
fie zwei Tage lang durch ſchmale Engpaͤſſe, wo fie oft gendͤthigt 
waren ihren Pferden das Gepaͤck abzunehmen. Zuweilen ſtuͤrzte 
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der Fluß fo ſteile Abhaͤnge hinab und drängte ſich durch fo ſchmale 
Felſenſpalten, daß fie genoͤthigt waren, ſich mit größter Anſtren⸗ 
gung einen fuͤr Pferde faſt ungangbaren Weg uͤber hohe Gebirge zu 
bahnen. Auf einigen derſelben, deren Gipfel mit Schnee bedeckt 
war, fanden ſie mehrere Fichten. Am zweiten Tag dieſer muͤhſeligen 
Reiſe ſchoß einer der Jaͤger einen ſchwarzgeſchwaͤnzten Hirſch, der 
den halbverhungerten Reiſenden eine reichliche Mahlzeit verſchaffte. 
Sie legten während dieſer zwei Tage 28 Meilen in nordöftlicher 
Richtung zuruͤck. | 

Der December begann mit Regen in den Thaͤlern und mit 
Schnee auf den Bergen. Es galt jetzt ein Gebirg zu erſteigen, wo 
der Schnee ſo tief lag, daß er bis uͤber die Kniee reichte, was die 
Beſchwerden der Wanderer gar ſehr erhöhte. Ein kleiner Biber lie⸗ 
ferte eine duͤrftige Mahlzeit, die ſie durch halb gefrorene Brombee⸗ 
ren, Mehlbeeren und wilde Kirſchen, die ſie am Wege ſammelten, 
vermehrten. Die ſehr ermuͤdende Reiſe dieſes Tages betrug nur 13 
Meilen, und am naͤchſten mußte man den ganzen Tag uͤber liegen 
bleiben, weil ein heftiges Schneegeſtoͤber den Aufbruch unmdoͤglich 
machte. Da nichts Eßbares mehr vorhanden war, ſo ſahen die 
Reiſenden ſich abermals gendthigt, ein Pferd zu ſchlachten. Am 
folgenden Tage ſetzten ſie ihren muͤhſamen Weg unter Schnee und 
Regen fort, konnten aber, aller Anſtrengungen ungeachtet, nicht 
mehr als 9 Meilen zuruͤcklegen, weil man den Pferden das Gepaͤck 
wiederholt abnehmen und es ſelbſt tragen mußte. Am naͤchſten 
Morgen ſah man ſich genoͤthigt den Fluß zu verlaſſen und die Berge 
hinanzuklimmen; von dem Gipfel derſelben hatten die Wanderer eine 
weite Ausſicht uͤber das umliegende Land, die ganz geeignet war, 
ſie zur Verzweiflung zu bringen. Allenthalben, wohin das Auge 
blickte, nichts als ſchneebedeckte Berge, hie und da mit Nadelhoͤl⸗ 
zern beſetzt; der Wind heulte durch die traurige Winterlandſchaft 
und ſchien das Mark in den Gebeinen der troſtloſen Reiſenden zu Eis 
erfälten zu wollen. Bei jedem Schritt ſanken fie bis über die Kniee 
in den Schnee. N 

Nachdem ſie dieſe erſchoͤpfende Tagereiſe zuruͤckgelegt hatten, 

machten fie zu ihrem größten Verdruß auch noch die Entdeckung, 
daß ſie ſich hoͤchſtens vier Meilen von dem letzten Nachtlager befan⸗ 
den, — ſo labyrinthiſch waren die Kruͤmmungen des Fluſſes in dieſen 
fürchterlichen Gebirgen. Von Hunger gequält, durch Anſtrengung 

Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 15 

(Aſtoria.) 
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erſchoͤpft und eine Wildniß vor ſich, die mit jedem Schritt unheim⸗ 
licher wurde, ſahen die ermuͤdeten Wanderer mit Furcht auf die 
Beſchwerden, die während der Nacht mitten im Schnee ihrer war: 
teten. Zum Gluͤck erreichten fie noch vor Sonnenuntergang ein Flei- 
nes Fichtengehoͤlz; die Aerte wurden ſogleich in Thaͤtigkeit geſetzt, 
und bald loderte ein ungeheures Feuer empor, deſſen wohlthaͤtige 
Waͤrme die hungrigen und erfrornen Wanderer mit neuer Zuverſicht 
erfüllte. 

Gegen 3 Uhr Morgens begann es abermals zu ſchneien und 
mit Tagesanbruch fanden ſie ſich in eine Wolke gehuͤllt, die jede Fern⸗ 
ſicht bis auf hundert Schritte unmoͤglich machte. Dem Geraͤuſch 
des fließenden Waſſers nachgehend, kletterten die Reiſenden bis zum 
Fluß hinab; eines der Pferde rutſchte auf dieſem gefaͤhrlichen Wege 
aus und ſtuͤrzte mehrere hundert Fuß tief hinab, ohne ſich jedoch 
Schaden zu thun. Die Kaͤlte war im Thale weniger ſtreng als 
auf den Bergen; der Schnee reichte hier nur bis an die Kndchel, und 
ein ſanfter Regen fiel. Nach einem muͤhevollen Wege von ſechs 
Meilen wurde das Lager am Ufer des Fluſſes aufgeſchlagen, und 
da es gaͤnzlich an Lebensmitteln fehlte, ſah man ſich nochmals ge- 
noͤthigt ein Pferd zu ſchlachten, um den quaͤlenden Hunger zu ſtillen. 


Fünfunddreißigſtes Capitel. 


Unerwartetes Zuſammentreffen. — Fahrt in einem Canot von Fellen. — 
Leiden Hrn. Crooks und ſeiner Gefaͤhrten. — Nachrichten von Hrn. Mac 
Lellan. — Ein Floß von Weiden. — Uebermenſchliches Leiden einzelner Mit⸗ 

glieder der Expedition. — Krankheit Hrn. Crooks. — Nothwendigkeit die 
s Ermatteten zuruͤckzulaſſen. 


Die Wanderer hatten jetzt, ſeit fie den Caldron Linn verlaffen, 
472 Meilen zuruͤckgelegt; wie weit ſie noch zu gehen hatten und 
welche fernere Beſchwerden ihrer noch warteten, wußte niemand. 
Am Morgen des 6 Decembers brachen ſie aus ihrem traurigen 
Lager auf, hatten aber ihren Weg kaum angetreten, als ſie zu 
ihrem großen Erſtaunen weiße Maͤnner am jenſeitigen Ufer herauf 
kommen ſahen. Bald zeigte ſich, daß dieß Hr. Erdoks ſammt feinen 
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Gefaͤhrten war, die, ſobald ſie nahe genug gekommen waren, um 
ſich verſtaͤndlich zu machen, um Lebensmittel baten, da ſie am Ver⸗ 
hungern ſtuͤnden. Hr. Hunt kehrte ſogleich ins Lager zuruͤck und 
hatte bald aus der Haut des in der vergangenen Nacht getbdteten 
Pferdes eine Art Canot gemacht. Er verfuhr dabei ganz auf in⸗ 
dianiſche Weiſe, indem er die Raͤnder der Haut durch Riemen empor 
zog und dann durch eingefuͤgte Querhoͤlzer auseinander hielt. In 
dieſem gebrechlichen Fahrzeug unternahm es der Canadier Sardepie 
einen Theil des noch vorhandenen Pferdefleiſches uͤber den Fluß zu 
führen und Hrn. Crooks nebſt dem Canadier Le Clerc mit ſich her: 
uͤber zu nehmen. Die ſtarren erloſchenen Blicke und der kraftloſe 
Zuſtand dieſer beiden Männer erfüllten Hrn. Hunt und feine Begleiter 
mit tiefem Schmerz; ſie ſelbſt, unter ſich, waren durch das taͤg⸗ 
liche Anſchauen an die Veraͤnderungen gewoͤhnt, die Hunger und 
Muͤhſeligkeiten an ihren Geſtalten hervorgebracht hatten, der 
ploͤtzliche Anblick dieſer Männer aber und die Vergleichung ihres 
fruͤhern Ausſehens mit ihrem jetzigen, war der ſprechendſte Beweis 
von den Schreckniſſen dieſer Wuͤſte, und mit geheimem Schauder 
dachte jeder fich die Möglichkeit, daß bald vielleicht der Hunger fie 
alle aufreiben oder in die graͤßliche Nothwendigkeit verſetzen koͤnnte, 
durch das Loos denjenigen unter ihnen zu beſtimmen, den ein ſchreck⸗ 
liches Verhaͤngniß zur Nahrung ſeiner Leidensgefaͤhrten beſtimmt 
haben wuͤrde. 

Als Hr. Crooks ſeinen Hunger geſtillt hatte, erſtatte er Hrn. 
Hunt einen kurzen Bericht uͤber ſeine Reiſe. Auf der Seite des 
Fluſſes, die ihm zur Erforſchung angewieſen worden war, hatte er 
nur wenige Indianer getroffen, und dieſe befanden ſich ſelbſt in einer 
zu traurigen Lage, als daß Huͤlfe von ihnen zu erwarten geweſen 
waͤre. Waͤhrend der erſten 18 Tage nach dem Aufbruch aus dem 
Lager am Caldron Linn, hatten Crooks und ſeine Leute ſich auf 
eine halbe Ration taͤglich beſchraͤnkt; fuͤr die naͤchſten drei Tage muß⸗ 
ten fie ſich von einem einzigen Biber, wilden Kirſchen und den Soh⸗ 
len alter Mocaſſinen erhalten, und waͤhrend der letzten ſechs Tage 
beſtand ihre Fleiſchnahrung in nichts als einem unterwegs geſtor⸗ 
benen Hunde. Sie waren drei Tagreiſen weiter flußabwaͤrts gekom⸗ 
men als Hr. Hunt, und hatten ſich, die ſcharfen in den Strom 
hineinragenden Felſen uͤberkletternd, ſtets ſo nahe als moͤglich an 
ſeinen Ufern gehalten. Endlich waren ſie an eine Stelle gekommen, 
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wo die Gebirge ſich ſo hoch emporthuͤrmten und nach dem Fluſſe 
hinab fo ſteile Wände bildeten, daß es unmöglich war den Weg am 
Ufer weiter fortzuſetzen. Das Waſſer ſtuͤrzte ſich mit furchtbarer 
Schnelligkeit, in Katarakten und Stromſchnellen durch einen kaum 
30 Schritt breiten Engpaß; es war mithin eben fo unmoͤglich ſich 
auf einem Floß oder einem andern Fahrzeug dem Strom ſelbſt an— 
zuvertrauen. Noch immer entſchloſſen vorwärts zu dringen, ver⸗ 
ſuchte Hr. Crooks mit feinen Gefährten, die vor ihnen liegenden Ge- 
birge zu erklimmen; einen halben Tag lang arbeiteten ſie ſich durch 
den Schnee bis zu einem Punkt empor, wo ſie eine Ausſicht uͤber 
das umliegende Land zu haben hofften, da ſie aber, dort angelangt, 
nichts als ſchneebedeckte Gebirgsketten uͤbereinander gethuͤrmt vor 
ſich liegen ſahen, kehrten ſie, von Hunger und Anſtrengung erſchoͤpft, 
zu den Ufern des Fluſſes zuruͤck, um den Ruͤckweg an demſelben auf— 
waͤrts wieder anzutreten, auf dem fie mit Hrn. Hunt und feinen 
Begleitern zuſammentrafen. 

Hr. Crooks hatte auch, einige Tage vor feinem Zufammentref: 
fen mit Hrn. Hunt, die HH. Reed und Mac Kenzie geſprochen, die 
ſich mit ihren Leuten am jenſeitigen Ufer des Fluſſes befanden, wo 
es unmoͤglich war hinuͤberzukommen. Von dieſen erfuhr er, daß 
Hr. Mac Lellan ſich von dem kleinen Fluß aus uͤber die Gebirge ge— 
wendet habe, in der Hoffnung mit einer Horde der Flachkoͤpfe zu⸗ 
ſammenzutreffen, welche am weſtlichen Fuß der Rocky Mountains 
wohnen. Da die Gefaͤhrten der HH. Reed und Mac Kenzie gute 
Jaͤger waren und auch auf ihrer Seite des Fluſſes mehr Lebensmittel 
gefunden hatten, ſo befanden ſie ſich in einem Zuſtand, der 
ſie faͤhiger machte gegen die Beſchwerden der Reiſe zu kaͤmpfen 
als die Begleiter Hrn. Crooks, und als dieſer fie aus dem Geſicht 
verlor, ſchritten ſie ruͤſtig immer weiter am Fluß hinab. 

Hr. Hunt beſchaͤftigte ſich eine ganze Nacht mit Ueberlegungen, 
was er in ſeiner kritiſchen Lage wohl unternehmen koͤnne. Keine 
Zeit war zu verlieren; er hatte mehr als 20 Menſchen bei ſich, fuͤr 
die er ſorgen mußte, und zu dieſen war nun auch noch Hr. Crooks 
mit ſeinen Leuten geſtoßen. Der Gedanke, wieder umzukehren, 
war ihm unertraͤglich; ungeachtet aller entmuthigenden Berichte uͤber 
die rauhen Gebirge weiter abwaͤrts am Fluß wuͤrde er dennoch den 
Weg uͤber dieſelben eingeſchlagen haben, allein der tiefe Schnee mit 
dem ſie bedeckt waren, ſchreckte ihn ab, denn er hatte bereits die 
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Erfahrung gemacht, daß es unmöglich ſey, ſich einen Weg durch 
ein Hinderniß ſolcher Art zu bahnen. Der einzige Ausweg ſchien es 
ihm daher zu ſeyn, wieder umzukehren und die Indianerhorden auf: 
zuſuchen, die längs der kleinen Fluͤſſe zerſtreut lebten. Von dieſen 
konnte er vielleicht Pferde genug erhalten, um ſeinen Weg bis zum 
Columbia fortzuſetzen, denn noch immer naͤhrte er die Hoffnung, 
waͤhrend des Winters dieſen Fluß zu erreichen, obſchon mehrere von 
den Leuten Hrn. Crooks zu ſchwach waren, um ihm folgen zu koͤnnen. 
Selbſt wenn er dieſen Weg einſchlug, mußte er ſich darauf gefaßt 
machen mehrere Tage Hunger zu leiden, denn ſo viele Zeit brauchte 
man, um die letzten indianiſchen Hütten, die man getroffen hatte, wie⸗ 
der zu erreichen, wobei auf keine andern Lebensmittel zu rechnen 
war als auf wilde Beeren und ein Pferd, an dem nicht viel mehr 
als Haut und Knochen war. 

Nach einer ſchlaflos zugebrachten Nacht verkuͤndete Hr. Hunt 
ſeinen Leuten den Entſchluß, den er gefaßt hatte, und es wurden 
nun Anſtalten getroffen, die HH. Crooks und Leclerc mit dem Weber: 
reſt des Fleiſches uͤber den Fluß zu ſetzen, da die andere Abtheilung 
ſich laͤngs dem jenſeitigen Ufer halten ſollte. Das Canot von der 
Pferdehaut war ungluͤcklicherweiſe waͤhrend der Nacht verloren ge— 
gangen, man mußte daher ein Floß von Buͤndeln von Weidenruthen 
bauen, wie die Indianer zu thun pflegen, mit dem man jedoch nicht 
uͤber die reißende Stroͤmung hinuͤberkommen konnte. Die Leute wur⸗ 
den demnach angewieſen, ihren Weg laͤngs dem Fluß fortzuſetzen, 
während die HH. Crooks und Le Clerc in Begleitung Hrn. Hunts 
gingen. Nach dieſen Anordnungen traten alle ihren Weg mit geſun⸗ 
kenem Muthe an. 

Es zeigte ſich bald, daß Crooks und Le Clere fo ſchwach waren, 
daß ſie nur mit Muͤhe fortkommen konnten; Hr. Hunt war deßhalb 
gendthigt langſam zu gehen, damit fie ihm folgen konnten. Ueber 
dieſen Verzug wurden ſeine Leute ungeduldig; laut beſchwerten ſie 
ſich, daß noch ein großer, wuͤſter Strich Landes zu durchſchreiten 
ſey, bevor man dahin komme, wo Pferde zu finden ſeyen; daß 
die HH. Crooks und Le Clerc bei ihrer Schwäche ihnen unmdͤglich 
folgen koͤnnten, und daß bei ihnen aushalten nur in ihrer Geſell— 
ſchaft verhungern heißen würde. Alle drangen daher in Hrn. Hunt 
die beiden ungluͤcklichen Maͤnner ihrem Schickſal zu uͤberlaſſen und 
nur auf ſeine und die Sicherheit ſeiner Leute zu denken. Da 
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der wackere Mann ſich auf keine Weiſe hiezu bewegen ließ, fo gin- 
gen ſie theils einzeln, theils in kleinern Abtheilungen ohne ihn vor— 
an. Unter dieſen Abtruͤnnigen befand ſich auch Peter Dorion der. 
Dolmetſcher, der das einzige noch uͤbrige Pferd beſaß, das jetzt zu 
einem bloßen Skelett geworden war. Hr. Hunt hatte ihm vorge— 
ſtellt, daß es bei der allgemeinen Noth, in der man ſich befinde, ge— 
ſchlachtet werden muͤſſe, wozu der halbbluͤtige Dolmetſcher feine 
Einwilligung geradezu verſagte, und ſich, fein elendes Thier an: 
treibend, mit der Miene eines Mannes entfernte, der feſt ent— 
ſchloſſen iſt, ſein Recht zu behaupten. So ſah ſich Hr. Hunt 
nach und nach von allen ſeinen Leuten verlaſſen, bis auf fuͤnf, die 
noch treu bei ihm aushielten. 

Am folgenden Morgen wurde ein anderes Floß verfertigt, auf 
dem die HH. Crooks und le Clerc nochmals, und zwar wieder ver⸗ 
gebens, den Uebergang uͤber den Fluß verſuchten. Dieß verurſachte 
einen neuen Aufenthalt, worauf die Reiſe im Schneckenſchritt weiter 
fortgeſetzt ward. Einige von den Hrn. Hunt treugebliebenen Leuten 
wurden nun auch ungeduldig und drangen in ihn, ſchneller vorwaͤrts 
zu gehen, weil ſie ja ſonſt alle Hungers ſterben muͤßten. — In 
der Nacht ſtellte ſich eine heftige Kaͤlte ein; Hr. Crooks wurde noch 
ſchwaͤcher, ſo daß er am folgenden Morgen ſich weniger als jemals 
im Stande befand, mit ſeinen Gefaͤhrten Schritt halten zu koͤnnen. 
Die Lage der armen Wanderer war jetzt verzweifelt, denn all' ihr 
Vorrath von Lebensmitteln beſtand nur noch in drei Biberfellen. 
Hr. Hunt entſchloß ſich daher voranzugehen, um ſeine Leute einzu— 
holen, und den Dolmetſcher zu zwingen, daß er fein Pferd zum all: 
gemeinen Beſten opfere. Er ließ demnach zwei Mann bei Crooks 
und le Clere zuruͤck, um ihnen ſo gut als moͤglich vorwaͤrts zu hel— 
fen, und gab ihnen zwei von den Biberfellen zu einſtweiliger Nah— 
rung; er ſelbſt nahm das dritte mit ſich, und machte ſich mit den 
uͤbrigen drei Begleitern auf den Weg. 
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Sechsunddreißigſtes Capitel. 

Hr. Hunt holt die Vorausgegangenen ein. — Peter Dorion und ſeine Maͤhre.— 
Ein Lager der Shoſhonies. — Ein verzeihlicher Raub. — Hr. Crooks trifft 
im Lager ein. — Ueberfahrt, um ſeine Leute abzuholen. — Wahnſinn Pre⸗ 
voſt's. — Schwaͤche John Day's. — Hr. Crooks bleibt nochmals zuruck. — 
Zuſammentreffen mit Shoſhonies. — Ein Führer über die Berge wird ge⸗ 
wonnen. — Vereinigung mit Crooks' Leuten. — Endliche Entfernung 

8 vom Fluß. f 5 


Hr. Hunt und ſeine drei Gefaͤhrten ſchritten den ganzen Tag vor⸗ 
an, ohne auch nur einen Biſſen zu genießen. Zu Nacht hielten ſie 
ein kaͤrgliches Mahl von ihrem Biberfell, und verſchmachteten faſt 
vor Hunger und Kaͤlte. Am naͤchſten Tag, 10 December, holten 
ſie die Vorausgegangenen ein, die ſaͤmmtlich eben ſo ausgehungert 
waren als ſie ſelbſt. Hr. Hunt ſchlug jetzt vor, Peter Dorions Pferd 
zu ſchlachten, wogegen dieſer ſich auf das beſtimmteſte erklaͤrte, 
ungeachtet er ſelbſt von den Qualen des Hungers gepeinigt wurde. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß die Mannſchaft, ihrer Leiden ungeachtet, 
ſich zu Gunſten des Dolmetſchers entſchied, indem fie meinte, daß 
es beſſer ſey, dieſes letzte Huͤlfsmittel noch ſo lange als moͤglich 
aufzuſparen; die Indianer, die man aufſuche, koͤnnten ihr Lager 
vielleicht wo andershin verlegt haben, und dann ſey es ja noch im⸗ 
mer Zeit das Pferd zu ſchlachten. Hr. Hunt ſah ſich demnach ge⸗ 
noͤthigt, der Roſinante Peter Dorions eine kurze Friſt zu gönnen. 

Unſre Reiſenden waren noch nicht weit gekommen, als ſie 
zum Gluͤck gegen Abend eine Huͤtte der Shoſhonies mit graſenden 
Pferden um dieſelbe erblickten. Dieſer Anblick war eben ſo uner⸗ 
wartet als erfreulich. Da man auf dem Wege flußabwaͤrts keine 
Indianer geſehen hatte, ſo mußten dieſe aus den Gebirgen ge⸗ 
kommen ſeyn. Hr Hunt, der ſie zuerſt erblickte, zuͤgelte die Be⸗ 
gier ſeiner Begleiter, da er wohl wußte, wie ungern die Indianer 
Pferde hergeben, und wie gut ſie es verſtehen ſie zu verbergen, ſobald 
man ihnen Urſache zur Beſorgniß gibt. Man naͤherte ſich daher ſo 
verſtohlen und leiſe als moͤglich, und uͤberraſchte die Wilden, die entſetzt 
davon liefen. Fuͤnf ihrer Pferde wurden genommen und eines derſel⸗ 
ben ward ſogleich geſchlachtet, das Fleiſch ausgehauen und ein Theil 
davon, ſobald es gekocht war, gierig verſchlungen. Kaum hats 
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ten die Ausgehungerten ſich geſaͤttigt, als fie auch einen Mann 
zu Pferd mit einem Gericht Fleiſch an Hrn. Crooks und feine Be: 
gleiter abſchickten. Er erreichte fie in der Nacht und fand fie fo 
ausgehungert, daß das mitgebrachte Fleifch ihren Heißhunger fo 
ſehr ſteigerte, daß ſie auch das Pferd, auf dem der Bote gekom— 
men war, ſchlachten wollten. Mit Huͤlfe dieſes Roſſes erreichten 
ſie das Lager Morgens bei guter Zeit. 5 

Als fie dort angekommen waren, kraͤnkte es Hrn. Crooks 
ſehr, daß man bei dem reichen Vorrath von Fleiſch, der jetzt zur 
Verfuͤgung ſtand, gar nicht an ſeine verlornen und verhungernden 
Leute am jenſeitigen Ufer gedacht habe. Er ließ deßhalb auf der 
Stelle ein Canot von Fellen verfertigen und ſogleich Fleiſch in den 
Keſſeln uͤber das Feuer haͤngen, um es zum Verzehren bereit uͤber— 
bringen zu koͤnnen. Der obſchon tiefe Fluß war doch ſo ſchmal, 
daß man alles hoͤren konnte, was jenſeits vorging. Als alles fer— 
tig war, wollte ſich niemand finden, der den Verſchmachtenden die 
Labung zugefuͤhrt haͤtte: ein faſt aberglaͤubiſches Entſetzen hatte 
ſich der Mannſchaft bemaͤchtigt, deren Einbildungskraft durch das 
ausgeſtandene Elend ſo krankhaft reizbar geworden war, daß ſie 
ihre ausgehungerten, gleich Schattenbildern am jenſeitigen Ufer 
kauernden Cameraden mit Furcht und Schrecken betrachteten, als 
ſey etwas Boͤſes von ihnen zu befuͤrchten. Da Hr. Crooks verge— 
bens verſucht hatte, ſie durch Ermahnungen zur Vernunft zuruͤck— 
zufuͤhren, ſo unternahm er die Fahrt ſelbſt, fand aber ſeine Kraft 
der heftigen Stroͤmung nicht gewachſen. Endlich gewann das gute 
Herz bei Ben Jones, dem Kentuckyer, die Oberhand uͤber ſeine Furcht; 
er unternahm die Fahrt und bald war von den Ausgehungerten alles 
was er brachte, mit gefraͤßiger Gier verſchlungen. Ein armer Cana: 
dier, Namens Jean Baptiſte Prevoſt, den der Hunger wuͤthend 
gemacht hatte, rannte, als Ben Jones wieder zuruͤckgekehrt war, 
wie wahnſinnig an das Ufer und rief zu Hrn. Hunt hinuͤber, daß 
er das Canot ſchicken und ihn aus dieſem furchtbaren Lande des 
Hungers erloͤſen moͤge, denn er wuͤrde außerdem keinen Schritt wei— 
ter gehen, ſondern ſich am Ufer niederlegen und ſterben. 

Bald darauf ging das Canot mit friſchen Vorraͤthen, unter 
Führung des John Delaunay wieder ab. Prevoſt drang darauf, 
daß man ihn mit hinuͤbernehmen ſolle, was ihm von Delaunay 
mit dem Bedeuten abgeſchlagen wurde, daß er und ſeine Gefaͤhrten 
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jetzt hinreichend mit Fleiſch verſehen ſeyen. Prevoſt erwiederte, 
dieſes Fleiſch ſey nicht zubereitet, und er muͤſſe ſterben, wenn er 
nicht auf der Stelle etwas bekomme, um ſeinen Hunger zu ſtillen. 
Da er endlich ſah, daß das Canot ohne ihn abſtoßen wollte, fo er: 
zwang er die Aufnahme mit Gewalt. Als man ſich dem jenſeiti⸗ 
gen Ufer naͤherte, und der Ungluͤckliche das am Feuer zum Roͤſten 
aufgehaͤngte Fleiſch erblickte, ſchrie er in wahnſinniger Freude laut 
auf, ſchlug in die Haͤnde und tanzte im Canot herum, bis es um⸗ 
ſchlug. Der arme Teufel wurde von der Fluth fortgeriſſen und er⸗ 
trank, und nur mit Mühe konnte Delaunay ſich ſchwimmend ans 
ufer retten. i 


Hr. Hunt ſchickte nunmehr alle ſeine Leute, bis auf zwei oder 
drei, voraus. Am Abend ließ er noch ein Pferde ſchlachten, aus 
der Haut desſelben ein anderes Canot verfertigen und den Leuten 
am jenſeitigen Ufer einen neuen Vorrath von Fleiſch zufuͤhren. 
Das Canot brachte den Kentuckyſchen Jaͤger John Day mit zuruͤck, 
der durchaus bei feinem fruͤhern Patron, dem Hrn. Crooks, ſeyn 
wollte. Der ſonſt ſo kraͤftige und gewandte Schuͤtze, war jetzt zu 
einem eben ſo ausgehungerten Schattenbild herabgeſunken als ſeine 
Gefährten. Hr. Crooks hatte indeß wegen feiner früher geleifte: 
ten Dienſte und ſeiner Treue eine ſolche Zuneigung zu ihm gefaßt, 
daß er beſchloß, ſich nicht mehr von ihm zu trennen; er bat da⸗ 
her Hru. Hunt nur immer zu den Andern voraus zu gehen, da ſeine 
Gegenwart fuͤr das Ganze nothwendig ſey, und blieb nebſt einem 
canadifchen „Reiſenden“, Namens Jean Baptiſte Dubreuil bei 
John Day zuruͤck. Hr. Hunt ließ ihnen zwei Pferde nebſt dem 
noch vorhandenen Fleiſch, was, wie er hoffte, zu ihrem Unterhalt 
hinreichen moͤchte, bis man das indianiſche Lager erreicht ha⸗ 
ben wuͤrde. 


Eine der größten Gefahren, denen Hr. Crooks und feine Ger 
faͤhrten durch ihr Zuruͤckbleiben ſich ausſetzten, war die, daß 
ſie von den Indianer uͤberfallen werden konnten, denen man die 
Pferde genommen hatte. Hr. Hunt hoffte indeß ihren Zorn zu 
beſaͤnftigen, indem er mehrere Gegenſtaͤnde in der Huͤtte zuruͤckließ, 
die den Werth der geraubten Pferde hinlaͤnglich aufwogen. 


Am Abend traf Hr. Hunt mit den vorausgegangenen Leuten 
wieder zuſammen. Am folgenden Tag, 13 December, erblickte er 
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mehrere Indianer mit drei Pferden am jenfeitigen Ufer des Fluſſes, 
und erreichte ſpaͤter die beiden Huͤtten, die er auf ſeinem Weg fluß⸗ 
abwaͤrts bereits geſehen hatte. Vergebens bot er hier eine Flinte 
fuͤr ein Pferd; nur gegen einen alten Keſſel von verzinntem Blech 
und einige Glascorallen konnte der Kauf abgeſchloſſen werden. Die 
beiden folgenden Tage waren kalt und ſtuͤrmiſch; der Schnee haͤufte 
ſich immer mehr, und der Fluß ging ſtark mit Eis. Der Weg 
wurde indeß beſſer, und nach zwanzigtaͤgigen Beſchwerden aller 
Art kamen unſre Reiſenden wieder aus den Bergen heraus auf 
die offene Ebene. 

Sie ſchlugen jetzt ihr Lager an dem kleinen mit Weiden be: 
ſetzten, von Oſten kommenden Fluß auf, den ſie am 26 November 
uͤberſchritten hatten. Hier fanden ſie etwa ein Duzend Huͤtten von 
Shoſhonies bewohnt, die vor kurzem erſt eingetroffen waren, und von 
denen ſie erfuhren, daß wenn ſie ihren Weg flußabwaͤrts noch 
weiter fortgeſetzt haͤtten, ſie endlich auf ſchlechterdings unuͤber— 
windliche Hinderniſſe geſtoßen ſeyn wuͤrden. Dieſe Nachricht. 
machte Hrn. Hunt wegen des Schickſals Hrn. Mac Kenzie's und 
ſeiner Leute, die jenen Weg noch immer fortſetzten, ſehr beſorgt. 

Hr. Hunt verfolgte jetzt den kleinen Fluß, und lagerte in der 
Nähe einiger Hätten der Shofhonies, von denen er ein Paar Pferde, 
etwas getrocknete Fiſche, Wurzeln und Beeren erhielt. Zwei oder 
drei Tage wurden damit zugebracht, um Nachricht wegen des Wegs 
einzuziehen, und wie lange man brauche, um zu den Sciatogas 
zu kommen, einem gaſtfreundlichen Stamme au der Weſtſeite der 
Gebirge, der, wie es hieß, im Beſitz vieler Pferde ſeyn ſollte. 
Die Antworten lauteten ſehr verſchieden, ſtimmten jedoch ſaͤmmt— 
lich darin uͤberein, daß die Entfernung groß ſey, und man wohl 
ſiebzehn bis zwanzig Nächte brauchen wuͤrde. Hr. Hunt verſuchte 
jetzt ſich einen Führer zu verſchaffen, allein obſchon er in alle Hüt- 
ten laͤngs des Fluſſes ſandte und Gegenſtaͤnde bot, die ſonſt in den 
Augen der Indianer von hohem Werthe ſind, ſo wollte doch keiner 
ſich zur Begleitung verſtehen. Der Schnee, ſagten ſie, ſey ſehr tief, 
und ſie wieſen alle Anerbietungen mit Kopfſchuͤtteln und den Worten 
zuruͤck: „Wir muͤſſen frieren!“ Zugleich drangen fie in Hrn. Hunt, 
mit ſeinen Leuten den Winter uͤber bei ihnen zu bleiben. 

Hr. Hunt befand ſich in einer hoͤchſt unangenehmen Alternative. 
Ohne Fuͤhrer den Weg durch die Berge zu wagen, haͤtte ihm 


und feinen Leuten den ſichern Tod gebracht, und da zu bleiben, wo 
er ſich befand, nachdem er bereits ſo lange ſchon auf einer ſo 
koſtſpieligen Reiſe begriffen war, ſchien ihm, wie er ſagte, aͤrger 
als der Tod. Er nahm daher einen andern Ton gegen die In⸗ 
dianer an, indem er ſie geradezu beſchuldigte, ſie haͤtten ihn hin⸗ 
ſichtlich der Gebirge belogen; es fehle ihnen an Muth und ſie waͤren 
Weiber und keine Männer, wenn fie vor den Gefahren einer ſolchen 
Reiſe zuruͤckſchreckten. Endlich erbot ſich doch einer der Wilden, durch 
dieſe Spottreden oder den anſehnlichen Lohn gereizt, zum Fuͤhrer — 
denn der gebotene Preis war fuͤr einen Indianer allerdings lockend, 
da er außer einer Flinte, einer Piſtole, drei Meſſern und zwei 
Pferden auch noch von Allem, was die Expedition beſaß, einen 
Antheil bekommen ſollte, was ihn zum reichſten Manne Cie 
Stammes erhob. N 

Am 21 December wurde endlich die abenteuerliche Reiſe 4 4 
mals mit friſchem Muthe unternommen. Noch zwei andere In⸗ 
dianer begleiteten den Fuͤhrer, der den Weg zum Schlangenfluß 
zuruͤck einſchlug, deſſen Ufer man eine Zeit lang verfolgte, um ein 
indianiſches Floß aufzuſuchen, auf dem man hinuͤberſetzen koͤnnte. 
Da ſich keines finden wollte, ſo ließ Hr. Hunt ein Pferd 
ſchlachten und aus deſſen Haut ein Canot verfertigen. Am jen⸗ 
ſeitigen Ufer kamen die dreizehn Mann von Hrn. Crooks Partei 
zum Vorſchein, die ihren Weg flußaufwaͤrts beharrlich verfolgt 
hatten, und Hrn. Hunt hinuͤber riefen, daß ſie Hrn. Crooks mit 
ſeinen beiden Begleitern ſeit dem Tage nicht mehr geſehen, an dem 
ſie ſich von ihm getrennt haͤtten. 
Da das Canot ſich als zu klein erwies, ſo wurde noch ein Pferd 
getoͤdtet, und deſſen Haut der des erſtern angefügt. Die Nacht 
brach ein, ehe noch die kleine Barke die Fahrt uͤber den Fluß zwei⸗ 
mal zuruͤckgelegt hatte. Da das Fahrzeug mangelhaft gemacht 
war, ſo wurde es waͤhrend der Nacht am Feuer auseinander ge⸗ 
nommen, und nochmals zuſammengefuͤgt. Die Nacht war kalt 
und die Mannſchaft fuͤhlte ſich ſehr ermuͤdet und muthlos. Duͤſter 
und ſchwermuͤthig kroch man naͤher um das Feuer zuſammen, und 
viele ſprachen den Wunſch aus, den Winter uͤber da zu bleiben, 
wo man ſich befinde. Die Nothwendigkeit uͤber den Fluß zu ſetzen, 
machte mehrere noch muthloſer, denn die Stroͤmung war heftig und 
ging ſtark mit Eis, und zudem erinnerten ſich alle daran, daß bes 
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reits zwei ihrer Cameraden in dieſem Fluß ihr Leben verloren hat— 
ten. Andere ſahen mit Unmuth auf die Beſchwerden, die ihrer nach 
der gefaͤhrlichen Ueberfahrt auf einer langen Reiſe in einem wuͤſten, 
menſchenleeren Lande warteten. 

Morgens fruͤh am 23 December wurde die Fahrt uͤber den 
Fluß begonnen. Maſſen von Eis hatten ſich waͤhrend der Nacht 
auf beiden Ufern angeſetzt, die man zu durchbrechen gendthigt war. 
Endlich hatten alle das jenſeitige Ufer erreicht, und neuer Muth 
belebte die geſunkenen Gemuͤther, als die gefährliche Ueberfahrt gluͤck— 
lich voruͤber war. Hrn. Crooks Leute ſtießen jetzt wieder zu ihnen, 
mit einem kuͤrzlich eingehandelten Pferd und einem Hunde. Die 
armen Burſche waren ganz erſchoͤpft, und drei von ihnen ſo muth— 
los geworden, daß ſie den Wunſch aͤußerten, bei den Schlangen— 
indianern zu bleiben. Hr. Hunt gab ihnen daher das Cauot nebſt eini— 
gen Handelsartikeln, um ſich das Noͤthige zu verſchaffen, bis ſie zu 
Hrn. Crooks ſtoßen wuͤrden. Ein anderer ebenfalls ganz erſchoͤpf— 
ter Mann, Namens Michel Carrière, entſchloß ſich dagegen bei 
Hrn. Hunt auszuharren. Am Abend wurde das Lager am Fluß 
aufgeſchlagen, und es war dieß die letzte Nacht, welche die Rei: 
ſenden an ſeinen Ufern zubrachten. Einen Weg von mehr als 800 
Meilen und viele muͤhevolle Tage hatte er ihnen gekoſtet; kein Wunder, 
daß ihnen ſogar die Erinnerung an dieſen Strom verhaßt war, und 
die canadiſchen „Reiſenden“ ihn nie anders als la maudite ri- 
viere enragee nannten. 


SiebenunddreißigſtesCapitel. 


Abſchied vom Schlangenfluß. — Beſchwerlicher Weg. — Vermehrung der 

Dorion'ſchen Familie. — Ein Lager der Shofhonies. — Neujahrsfeier un: 

ter den Schlangenindianern. — Milderes Klima. — Ein Lager der Sciato— 

gas. — Große Gefahren. — Sitten der Sciatogas. — Schickſal Carrière's. — 

Der Umatalla. — Ankunft an den Ufern des Columbia. — Nachrichten von 
Aſtoria. — Ankunft bei den Faͤllen. 


Am 24 December, nachdem alles in Ordnung gebracht war, 
wendete Hr. Hunt den unheilvollen Ufern des Schlangenfluſſes 
den Ruͤcken, und nahm ſeinen Weg weſtwaͤrts gegen die Gebirge 
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zu. Seine Begleitung, durch die Leute des Hrn. Crooks ver⸗ 
mehrt, belief ſich jetzt anf 32 Weiße, 3 Indianer und das Weib 
nebſt den zwei Kindern des Dolmetſchers Peter Dorion. Fünf abe 
getriebene, halb verhungerte Pferde trugen das Gepaͤck und waren 
beſtimmt, im aͤußerſten Nothfall geſchlachtet zu werden. Nur mit 
Muͤhe legte man 14 Meilen des Tags auf Ebenen und zwiſchen 
Huͤgeln zuruͤck, ein Weg der durch den haͤufig fallenden Schnee und 
Regen noch trauriger und beſchwerlicher wurde, als er ohnehin 
ſchon war. Die Nahrung der Wanderer beſtand aus einem kargen 
Mahl von Pferdefleiſch in je 24 Stunden. 

Am dritten Tage gerieth der arme Canadier Carrière von Hrn. 
Crooks Partei in Verzweiflung, und legte ſich mit der Erklaͤrung 
auf den Boden, daß er nicht weiter konne. Man that alles, um 
ihm Muth zu machen, uͤberzeugte ſich aber bald, daß der arme 
Teufel ganz erſchoͤpft ſey, und nicht mehr auf den Füßen ſtehen 
konne. Er ward daher auf eines der Pferde geſetzt, das ſich in 
einem nicht viel beſſern Zuſtande befand als der Reiter ſelbſt. 

Am 288 kamen unſre Reiſenden an einen kleinen Fluß, der 
ſich nach Norden zu durch ein ſchoͤnes ebenes Thal wand. Hier 
zeigten ihnen ihre indianiſchen Freunde eine von Norden nach Suͤ— 
den ſtreichende, mit Waldung und Schnee bedeckte Gebirgskette zur 
Linken, die man zu uͤberſteigen hatte. Der Weg führte am 29 De- 
cember 21 Meilen weit durch das Thal, wo die armen Wanderer 
nicht nur viel von Regen und Schnee zu leiden hatten, ſondern 
auch genoͤthigt waren, den mit Eis gehenden Fluß zweimal zu 
durchwaten. Am folgenden Morgen wurde das Weib Peter Do- 
rions, das bis jetzt ohne Murren alle Beſchwerden ertragen hatte, 
plotzlich von Geburtswehen befallen, und beſchenkte ihren Mann 
abermals mit einem Kinde. Da die Unverdroſſenheit und das 
gute Benehmen des armen Weibes ſie bei der ganzen Geſellſchaft 
ſehr beliebt gemacht hatten, ſo erregte ihre Lage große Unruhe 
und Beſtuͤrzung. Peter dagegen nahm die Sache auf die leichte 
Achſel und meinte, daß deßhalb kein weiterer Aufenthalt noͤthig 
ſey. Er blieb nebſt ſeinen uͤbrigen Kindern und dem Pferde bei 
ſeinem Weibe zuruͤck und verſprach, ſich bei der Geſellſchaft, die 
indeß ihren Weg fortſetzte, bald wieder einzufinden. Da der 
kleine Fluß ſich in die Gebirge wendete, ſo verließ man ſeine Ufer 
und hielt ſich einige Meilen weit zwiſchen Huͤgeln. Hier ſank ein 
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anderer Canadier, Namens la Bonté, vor Schwäche zufammen, und 
man mußte daher auch ihn auf ein Pferd ſetzen. Da dieſes jedoch zu 
ſchwach war um den Reiter ſammt dem Gepaͤck zu tragen, ſo nahm Hr. 
Hunt das letztere ſelbſt auf die Schultern. Unter dieſen mit jedem 
Schritt ſich mehrenden Schwierigkeiten ſetzten die Reiſenden halb 
verhungernd und niedergeſchlagenen Herzens ihren Weg zwiſchen 
den Bergen fort, als ploͤtzlich ein langes, mehrere Meilen breites 
Thal, durch das ein ſchoͤner Fluß ſich ſchlaͤngelte, vor ihren 
Blicken ſich ausdehnte. Ein milderes Klima ſchien hier zu herrſchen, 
denn obſchon der Schnee ringsum auf den Bergen lag, ſo war 
doch im Thal ſelbſt keiner zu ſehen. Mit Entzuͤcken betrachteten 
unſre muͤden Reiſenden die ſchoͤne ſonnige Landſchaft, und ihre 
Freude erreichte den hoͤchſten Gipfel, als ſie ſechs Huͤtten der 
Shoſhonies von Pferden und Hunden umgeben am Ufer des 
Fluſſes erblickten. Alle eilten vorwaͤrts und hatten bald das La— 
ger erreicht. Hier war ihre erſte Sorge ſich Lebensmittel zu verſchaffen. 
Für eine Flinte, eine alte Muskete, einen Tomahawk, einen blecher⸗ 
nen Keſſel und etwas Munition, erhielten ſie vier Pferde, drei Hunde 
und mehrere Wurzeln. Ein reichliches Mahl wurde ſogleich berei— 
tet und auf der Stelle verzehrt; bald waren alle wieder munter 
und guter Dinge, und am naͤchſten Morgen fand auch Peter Do- 
tion mit feiner Familie ſich wieder ein. Peter ſchritt muͤhſam vor⸗ 
aus, am Zügel fein ſkelettaͤhnliches Roß nach ſich ziehend, auf dem 
ſein Weib mit dem neugebornen Kinde im Arme ſaß; ihr zur 
Seite hing der zweijaͤhrige Knabe in eine Decke gewickelt. Die 
Mutter ſah aus, als ob ihr gar nichts widerfahren ſey; ſo leicht 
hilft ſich die Natur in der Wildniß, wo die den Körper ſchwaͤ⸗ 
chenden Verfeinerungen des Luxus und die Huͤlfsmittel der Kunſt 
fremd ſind. 

Mit dem naͤchſten Morgen brach ein neues Jahr (1812) an. 
Hr. Hunt ſtand eben im Begriff aufzubrechen, als er von ſeinen 
Leuten um die Erlaubniß angegangen wurde, das Feſt zu feiern. 
Auch jetzt waren es beſonders die canadiſchen „Reiſenden,“ von 
denen die Bitte ausging, da dieſe, wie bereits erwaͤhnt, unter kei⸗ 
nerlei Umſtaͤnden die Feier eines Feſtes ſich entgehen laſſen, und der 
Neujahrstag zudem einer der von ihnen am heiligſten gehaltenen 
Tage war. Hr. Hunt konnte ſich dieſem Anſinnen nicht widerſetzen, 
und ſo wurde denn der Tag in Ruhe zugebracht. Die armen Ca⸗ 
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nadier vergaßen ihr Elend bei Geſang und Tanz und bei en 
reichlichen Mahl von Hunde- und Pferdefleiſch. | 

Nach zwei Raſttagen traten unſere Wanderer ihre mah 
Reiſe aufs neue an. Die Indianer deuteten auf eine ferne Schlucht 
und gaben zu verſtehen, daß man auf dem Weg uͤber den Gebirgs⸗ 
ruͤcken durch dieſe kommen werde. Uebrigens verſicherten ſie, daß 
die Reiſenden nur wenig mehr von Schnee belaͤſtigt werden, und 
daß ſie binnen drei Tagen zu den Sciatogas kommen wuͤrden. 
Hr. Hunt war indeß durch ſolche Nachrichten von den Indianern 
ſchon zu oft getaͤuſcht worden, als daß er auf dieſe ein beſonderes 
Gewicht haͤtte legen ſollen. Er ſetzte mit feinen Leuten die Reiſe 
in weſtlicher Richtung durch fuͤnf Tage fort, ging durch das Thal 
und kam dann in die Gebirge. Hier wurde der Weg außerordent⸗ 
lich beſchwerlich; große Steine und gefallene Bäume lagen am Bo: 
den umher, und oft ſanken die Wanderer bis an den halben Leib in 
Schnee. Die Witterung war außerordentlich kalt und der Himmel 
fo mit Wolken überzogen, daß viele Tage lang kein Sonnenſtrahl 
durchbrach. Auf dem hoͤchſten Punkt des Gebirgruͤckens bot ſich 
den Reiſenden eine traurige Ausſicht uͤber wilde ſchneebedeckte 
Gebirge. 

Am 6 Januar, als fie den Gipfel der Gebirgskette uͤberſtie⸗ 
gen hatten, befanden ſie ſich augenſcheinlich unter dem Einfluß eines 
mildern Klima's. Der Schnee begann ſich zu vermindern, die Sonne 
brach durch den dichten Wolkenſchleier, und gegen Weſten dehnte ſich 
eine Ebene aus, die von unſern Wanderern begrüßt wurde wie das 
gelobte Land von den Iſraeliten; denn ſie ſchmeichelten ſich ſchon, 
daß dieß die große Ebene des Columbia ſey, und daß ihre muͤhſame 
Pilgerfahrt nun ein Ende haben werde. 

Seit fuͤnf Tagen hatten ſie die Huͤtten der Shoſhonies verlaſſen 
und in dieſer Zeit nur etwa 60 Meilen zuruͤckgelegt, und doch ver⸗ 
ſicherten die Fuͤhrer, daß ſie am naͤchſten Tage ſchon die Sciatogas 
ſehen wuͤrden. Am folgenden Morgen wurde daher die Reiſe in 
aller Eile fortgeſetzt, und bald befand man ſich an einem kleinen 
Fluß, der durch ein tiefes von ungeheuren Bergen eingeſchloſſenes 
Thal führte. Hier zwiſchen Felſen und Abgruͤnden fanden ſich Fähr- 
ten von ſchwarzgeſchweiften Hirſchen, und bald ſahen die Reiſenden 
nach allen Richtungen hin große Heerden von Pferden. Der Schnee 
war gaͤnzlich verſchwunden, und die Hoffnung, bald zu einem india⸗ 
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nifchen Lager zu kommen, trieb Hrn. Hunt zur Eile. Mehrere fei- 
ner Leute waren indeß fo geſchwaͤcht, daß fie mit den übrigen nicht 
Schritt halten konnten, ſondern oft zuruͤckblieben, und einige fanden 
ſich ſogar nicht im Nachtlager ein. An dieſem Tage ſtarb das neu— 
geborne Kind Peter Dorions. 

Die Reiſe wurde am naͤchſten Morgen bei guter Zeit wieder 
angetreten, ohne auf die Nachzuͤgler zu warten. Der Fluß, den 
die Reiſenden am Tag zuvor verfolgt hatten, war durch den Bei— 
tritt eines andern gewachſen, die Abhaͤnge der Berge wurden gruͤn 
und die Thaͤler waren mit Gras bedeckt. Endlich ließ ſich der freu— 
dige Ruf: „ein indianiſches Lager!“ hoͤren. Es lag noch fern, 
mitten in einem gruͤnen Thale; man konnte indeß unterſcheiden, daß 
es aus vielen Hütten beſtehe und daß ringsum Hunderte von Pfer- 
den weideten. Die Ausſicht auf Ueberfluß an Pferdefleiſch verbrei- 
tete allgemeine Freude, denn die Vorraͤthe waren gaͤnzlich aufge— 
zehrt, und man hatte nichts mehr als-Peter Dorions elendes Thier 
nebſt noch einem aͤhnlichen, dem man waͤhrend der Reiſe oft eine 
neue Lebensfriſt geſchenkt hatte. 

Ein tuͤchtiger Marſch brachte die muͤden und hungrigen Wan— 
derer bald in das Lager. Es zeigte ſich, daß man ſich bei einer ftar- 
ken Abtheilung von Sciatogas und Tus⸗-che-pas befand, die in 34 
aus Matten aufgeſchlagenen bequemen Huͤtten wohnten. Dieſe In⸗ 
dianer waren beſſer gekleidet als alle die wandernden Horden, die 
man auf dieſer Seite der Rocky Mountains bis jetzt noch getroffen 
hatte. Jeder hatte einen Mantel, Jagdhemd und Beingamaſchen 
von Hirſchfell, und mehr als zweitauſend Pferde weideten um das 
Lager. Was Hrn. Hunt aber am meiſten erfreute, war, daß er 
beim Eintritt in die Huͤtten kupferne Keſſel, Aerte und andere Arti- 
kel bemerkte, welche deutlich zeigten, daß dieſe Indianer mit den 
Staͤmmen an der Seekuͤſte in Verbindung ſtehen mußten, die mit 
den Weißen Handel treiben. Bei naͤherer Erkundigung erfuhr er, 
daß der große Fluß (der Columbia) nur noch zwei Tagreiſen ent- 
fernt ſey, und daß mehrere Weiße denſelben vor kurzem erſt abwärts 
gefahren wären, die, wie Hr. Hunt vermuthete, die HH. Mac 
Lellan und Mac Kenzie mit ihren Gefaͤhrten ſeyn koͤnnten. 

Mit der innigſten Freude und dem herzlichſten Dank gegen 
die Vorſehung ſah Hr. Hunt ſich und ſeine erſchoͤpften Leute gluͤck⸗ 
lich am Ende des beſchwerlichſten und gefaͤhrlichſten Theils ſeiner 
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langen Reife und die Ausſicht vor ſich, endlich das Ziel zu errei⸗ 
chen, dem er unter fo vielen Leiden und Anſtrengungen entgegen- 
gegangen war. Alle Zuruͤckgebliebenen fanden ſich nach und nach 
ein, bis auf den canadiſchen „Reiſenden“ Carrière, den man ins 
deß auch bald eintreffen zu ſehen hoffte. Das Erſte, was Hr. 
Hunt vornahm, war, Lebensmittel fuͤr ſeine Leute zu beſorgen. 
Etwas Wildpret und Wurzeln war indeß das Einzige, was er an 
demſelben Abend noch erhalten konnte, am folgenden Tage aber 
gelang es ihm, eine Stute nebſt einem Füllen einzuhandeln, die ſo⸗ 
gleich geſchlachtet und zubereitet wurden. 

Mehrere Tage blieben unſre Wanderer in der Naͤhe der In— 
dianer, von ihren Beſchwerden ausruhend und von dem Pferdes 
fleiſch und den Wurzeln ſchmauſend, die ihnen die Indianer uͤber⸗ 
ließen, von denen Pferde zu weit billigern Preiſen als von den 
Schlangenindianern zu bekommen waren. Eine Decke, ein Mef 
ſer oder einige Schnuͤre blaue Glasperlen waren der Preis fuͤr 
ein Roß, zu dem mehrere von der Mannſchaft Pferde fuͤr ihren 
eigenen Gebrauch einhandelten. 

Die Indianer, bei denen unſre Reiſenden ſich befanden, werden 
als ſtolz und außerordentlich reinlich geſchildert. Niemals aßen 
ſie Pferde oder Hunde, und geſtatteten auch durchaus nicht, daß 
das rohe Fleiſch dieſer Thiere in ihre Huͤtten gebracht wurde. In 
jeder Wohnung befand ſich ein kleiner Vorrath von Hochwild, den 
ſie jedoch ſo hoch im Preiſe hielten, daß unſre Reiſenden bei 
ihrer damaligen Verarmung ſich außer Stand ſahen, etwas da— 
von zu kaufen. Dieſe Indianer pflegten das Wild zu Pferde 
zu jagen, indem ſie einen Kreis bildeten, in den ſie es ein— 
ſchloſſen, und ſie waren treffliche Reiter, die ihre Bogen und Pfeile 
mit großer Geſchicklichkeit zu brauchen wußten. Sie ſchienen, 
ſelbſt wenn die Vortheile der Civiliſation ihnen geboten wurden, 
dennoch die Gewohnheiten des wilden Lebens vorzuziehen, denn 
obſchon fie Aexte beſaßen, bedienten fie ſich doch ſteinerner Schlaͤ⸗ 
gel und Keile von Elenhorn, um ihr Holz zu ſpalten, und ließen 
ihre Keſſel oft unbenutzt liegen, waͤhrend fie ihr Waſſer in Ge— 
faͤßen von Weidenruthen geflochten holten, in denen ſie auch mit⸗ 
telſt heißer Steine, ihr Fleiſch kochten. Ihre Weiber trugen ſehr 
niedlich geflochtene und huͤbſch geſtaltete Muͤtzen von Weidenruthen. 


Da Carridre ſich nach zwei oder drei Tagen noch immer nicht 
Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 16 
(Aſtoria.) 
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- eingeftellt hatte, fo wurden Reiter ausgeſandt ihn zu ſuchen, die 
jedoch ohne Erfolg zuruͤckkehrten. Die Huͤtten der Schlangen— 
indianer, in deren Naͤhe man ihn zuletzt geſehen hatte, waren abge— 
brochen und keine Spur mehr von ihnen zu entdecken. Da noch 
einige Tage ohne Kunde von dem Vermißten verſtrichen, ſo fuͤrch— 
tete man, daß er entweder verſchmachtet, oder von den Indianern 
ermordet worden ſey, oder daß er vielleicht auch die Faͤhrten von 
Jaͤgern fuͤr die der Expedition gehalten, und ſich ſo verirrt ha— 
ben koͤnne. a 


Der Fluß, an welchem Hr. Hunt mit feinen Leuten ſich be- 
fand, ergießt ſich in den Columbia und wird von den Eingebornen 
Eu⸗o⸗ tal⸗ la oder Umatalla genannt; an feinen Ufern gab es eine 
Menge von Bibern. Waͤhrend des Aufenthalts in dem Thal, das 
er bewaͤſſerte, wurde das Lager zweimal abgebrochen, und nach 
und nach dreißig Meilen weiter abwaͤrts ſeines gerade nach 
Weſten gehenden Laufes aufgeſchlagen. Ein heftiger Regen ver— 
urſachte ein Austreten des Fluſſes, wobei drei Pferde ertranken. 
Die weitern Unterredungen mit den Indianern überzeugten Hrn. 
Hunt immer mehr, daß er ſich in der Naͤhe des Columbia befinde, 
und die von den Wilden angegebene Zahl der weißen Maͤnner, die 
ihn, ihrer Angabe zufolge, kuͤrzlich erſt abwaͤrts befahren haben 
ſollten, ſtimmte genau mit der der Gefaͤhrten Mac Lellan's und 
Mac Kenzie's uͤberein, was ihn herzlich freute, da es ſeine Hoff— 
nung, daß ſie gluͤcklich durch die Wildniß gekommen ſeyn moͤchten, 
immer mehr verſtaͤrkte. 


Die Sciatogas erzaͤhlten viel von weißen Maͤnnern, die zu 
ihnen gekommen waͤren, um Handel mit ihnen zu treiben, und ſprachen 
beſonders von zweien, Namens Ke-Koosh und Jacquean, die ihnen 
Tabak gegeben und mit ihnen geraucht haͤtten. Jacquean, ſagten 
ſie, habe ein Haus am großen Fluſſe beſeſſen. Die canadiſchen 
„Reiſenden“ vermutheten, daß von niemand anderm die Rede ſeyn 
koͤnne, als von einem Commis der Nordweſtcompagnie, Namens 
Jacquean Finlay, und daß das erwähnte Haus nichts als ein Hans 
delspoſten an irgend einem der Beifluͤſſe des Columbia ſeyn koͤnne. 
Die Indianer waren ſehr erfreut, als Hr. Hunt ihnen ſagte, daß 
er wieder kommen werde, um Handel mit ihnen zu treiben, und vers 
ſprachen recht viele Biberfelle zu ſammeln. Am 20 Januar nahm 
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Hr. Hunt Abſchied von feinen freundlichen Wirthen und dem Fluß, 
an dem er gelagert, und ſetzte ſeine Reiſe nach Weſten fort. 

Am folgenden Tag wurde den Wanderern die Freude, den lang 
geſuchten Columbia vor ſich zu ſehen; mit Jubel begruͤßten ſie den 
majeſtaͤtiſchen Fluß, als ob alle Beſchwerden nun ein Ende gehabt 
haͤtten, was ſich, obſchon dem nicht ſo war, doch leicht erklaͤren 
laͤßt, wenn man einen Blick auf die Leiden zuruͤckwirft, die ſie be⸗ 
reits uͤberſtanden hatten. Seit fie den Schlangenfluß verlaſſen, 
hatten ſie 240 Meilen durch eine gebirgige, mit Schnee bedeckte 
Wuͤſte zuruͤckgelegt, und waͤhrend der ſechs Monate, die ſeit ihrer 
Abreiſe aus dem Dorfe der Arricaras verfloſſen, waren fie durch Be⸗ 
ſchwerden und Entbehrungen aller Art zu Boden gedruͤckt worden. 
Die ganze Laͤnge des von jenem Dorfe aus zuruͤckgelegten Wegs zu 
Land und zu Waſſer ſchaͤtzten ſie auf 1751 Meilen. Um das ge⸗ 
faͤhrliche Land der Schwarzfuͤße zu umgehen, hatten ſie einen Um⸗ 
weg gegen Suͤden machen, und eine große bisher noch nie bete; 
tene Wildniß durchwandern muͤſſen. 

Die Stelle, wo fie den Columbia erreichten, befand ſich in eini⸗ 

ger Entfernung unterhalb der Vereinigung ſeiner beiden großen 
Arme, des Lewis- und Clarke-River, und nicht weit vom Ein⸗ 
tritt des Wallah⸗Wallah. Es war ein ſchoͤner Strom, den die 
Reiſenden jetzt vor ſich hatten, drei Viertel einer Meile breit, ganz 
frei von Bäumen, an einigen Stellen von ſteilen Felſen und an 
andern von kieſigen Ufern begraͤnzt. An den Ufern des Columbia 
fand man eine aͤrmliche Indianerhorde, Akai⸗ chies genannt, die 
keine andere Kleidung trugen, als duͤrftige Mäntel von Fellen. 
Ihre Huͤtten waren zeltfoͤrmig geſtaltet, ſehr licht und warm, 
und mit Binſenmatten bedeckt. Neben den Zelten befanden ſich 
noch Gruben im Boden, mit Matten ausgefuͤttert, in denen die 
noch leichter als die Maͤnner bekleideten Frauen hausten. Dieſe 
Indianer erhielten ſich hauptſaͤchlich vom Fiſchfang, den ſie mit 
Canots betrieben, die aus nichts als einem durch Feuer ausgehoͤhl— 
ten Fichtenſtamm beſtanden. Ihre Huͤtten waren mit großen Vor⸗ 
raͤthen von getrocknetem Lachs verſehen, und auch an friſchen, ſehr 
wohlſchmeckenden Lachsforellen, die ſie an der Muͤndung des Um⸗ 
atalla fingen, hatten ſie Ueberfluß, von dem Hr. Hunt einen Theil 
an ſich brachte. 

Da ſich zeigte, daß der Weg an der Nordſeite des Fluſſes 
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hinlief, ſo ſetzten die Reiſenden hinuͤber und gingen fuͤnf bis ſechs 
Tage lang am Ufer abwaͤrts, wobei ſie durch das Verlaufen der 
Pferde und die Verſuche der Indianer, ſie zu ſtehlen, ſehr aufge— 
halten wurden. Oft kamen ſie an Huͤtten voruͤber, in denen ſie 
Fiſche und Hunde erhielten. An einer Stelle waren die Einge— 
bornen eben von einem Jagdzug zuruͤckgekehrt und hatten viel 
Elen⸗ und Hirſchfleiſch mitgebracht, fuͤr das ſie aber einen fuͤr die 
Mittel der Reiſenden ſo hohen Preis forderten, daß dieſe ſich ent— 
ſchloſſen, ſich mit Hundefleiſch zu begnuͤgen, das ſie weit beſſer 
als das bisher faſt ausſchließlich genoſſene Pferdefleiſch fanden 
Von dieſen Jaͤgern erhielt Hr. Hunt abermals Nachricht von den 
weißen Maͤnnern, die den Fluß hinabgefahren ſeyn ſollten, und die 
er, wie bereits erwaͤhnt, fuͤr die HH. Mac Kenzie und Mac Lellan, 
nebſt ihren Leuten hielt; eines ihrer Canots war, wie die Indianer 
berichteten, umgeſchlagen, und durch dieſen Unfall ein Theil des 
Gepaͤcks verloren gegangen. Alle dieſe zerſtreuten Nachrichten 
von den Gefaͤhrten wurden natuͤrlich mit der waͤrmſten Theil— 
nahme aufgenommen. 5 

Die Witterung war fortwaͤhrend gemaͤßigt, ein Beweis von 
dem weit mildern Klima auf dieſer Seite der Gebirge. Das Land 
in der Naͤhe des Fluſſes breitete ſich groͤßtentheils in eine weite, 
nach und nach aufwaͤrts ſteigende Ebene aus, und war, mit Aus— 
nahme einiger Weidenbuͤſche, faſt ganz von Baͤumen und Geſtraͤuch 
entbloͤßt. Nach einer Reiſe von ungefaͤhr 60 Meilen kamen die 
Wanderer auf ein mehr huͤgeliges Land, wo der Fluß zwiſchen 
Felſenufern ſtroͤmte und wo ſein Lauf durch eine Menge von Strom— 
ſchnellen unterbrochen war. Die Indianer dieſer Gegend waren 
beſſer gekleidet und ſchienen wohlhabender zu ſeyn, als die weiter 
oberhalb getroffenen. Der Wohlſtand erzeugt bei den Wilden ſo 
gut als im civiliſirten Leben Uebermuth — eine Bemerkung, die 
ſich auch bei dieſen Indianern beſtaͤtigte. a 

Von ihnen erhielt Hr. Hunt die erſte, wiewohl noch dunkle 
Kunde von dem Theil der Expedition, der zur See bis an die Muͤn— 
dung des Columbia gegangen war. Die Indianer erzaͤhlten von 
einer Anzahl weißer Maͤnner, die an der Muͤndung des großen 
Fluſſes ein großes Haus gebaut, und es mit Palliſaden um— 
umgeben haͤtten. Keiner von ihnen war ſelbſt in Aſtoria gewe— 
ſen, allein das Gerücht hatte ſich von Mund zu Mund weit un- 
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ter den indianifchen Stämmen verbreitet, und war durch wan⸗ 
dernde Horden und Jaͤger bis in das Herz der Wildniß gedrungen. 
Die Nachricht von Errichtung eines Handelspoſtens an jener 
Stelle erregte große Senſation auch in den fernſten Gegenden, und 
war ganz geeignet, ſo zu ſagen den Puls der großen Lebensader — 
des Columbia — zu beruͤhren und dieſe Vibration auch allen ſeinen 
Nebenſtroͤmen mitzutheilen. 

Auffallend war es, wie ſelbſt dieſe entfernten Staͤmme durch 
bloßes Gerücht von den Abſichten der Coloniſten in Aſtoria unter⸗ 
richtet waren, und es iſt dieſer Umſtand ein Beweis, daß die In⸗ 
dianer keineswegs fo gleichgültig und ſorglos find, als man fie ge— 
woͤhnlich ſchildert. Sie erzählten Hrn. Hunt, daß die weißen 
Maͤuner mit Verlangen auf ihre Freunde warteten, die den großen 
Fluß herabkommen ſollten, und ſehr betruͤbt geweſen ſeyen, weil 
ſie gefuͤrchtet, ſie nicht wieder zu ſehen. Jetzt aber werde ihre 
Ankunft die Thraͤnen trocknen und ſie wuͤrden vor Freude ſingen 
und tanzen. N 

Am 31 Januar kam Hr. Hunt an die Fälle des Columbia 
und lagerte bei dem Dorfe Wiſh-ram, an der Spitze des gefähr- 
lichen Paſſes gelegen, den wir bereits unter dem Namen der Long 
Narrows kennen gelernt haben. 


Achtunddreißigſtes Capitel. 


Das Dorf Wiſh⸗ram. — Die Wohnungen der Eingebornen. — Nachrich⸗ 


ten von Aſtoria und dem Schickſal des Tonguin. — Diebe umſchwaͤrmen 
das Lager. — Eine Bande Großſprecher. — Einſchiffung. — Ankunft in 
Aſtorig. — Freudiger Empfang. — Abenteuer Reed's, Mac Lellans und 


Mac Kenzie's. — Feſtlichkeiten in Aſtoria. 


Von dem Dorfe Wiſh-ram und dem Fiſchmarkt der Eingebornen 
am Columbia, war in einem fruͤhern Capitel bereits die Rede. Hr. 
Hunt fand dieſe Indianer verſchmitzter und intelligenter als alle 
uͤbrigen, mit denen er bisher zu thun gehabt hatte. Der Handel 
hatte ihren Verſtand, wiewohl auf Koſten ihrer Ehrlichkeit, geſchaͤrft. 
Ihre Wohnungen ſtanden mit ihren Umſtaͤnden im Verhaͤltniß, und 
waren weit vorzuͤglicher als die, welche unſere Reiſenden weſtlich von 
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den Rocky Mountains gefunden hatten. Die Wohnſtaͤtten der 
Wilden auf dieſer Seite der großen Felſengraͤnze waren bloße Huͤt— 
ten oder Zelte aus Matten, Fellen oder Stroh, da es in jener Ge— 
gend an Bauholz fehlt; in Wiſh- ram dagegen beſtanden die Haͤu— 
ſer aus Holz und waren mit weit herabhaͤngenden Daͤchern ver— 
ſehen. Der Boden war bis auf ſechs Fuß vertieft, und auf der Gie- 
belſeite befand ſich eine außerordentliche niedere, ſchmale Thuͤre, 
durch die man kriechen und dann eine Leiter hinabſteigen mußte. 
Dieſer unbequeme Eingang hatte den Zweck, die Vertheidigung zu 
erleichtern, und dicht unter dem Dache war eine Art Schießſchar— 
ten angebracht, aus denen die Bewohner im Foll einer Belagerung 
mit Pfeilen herausſchoſſen. Da jedes Haus meiſt drei Familien 
zur Wohnung diente, fo waren fie von bedeutender Große. Inner— 
halb befanden ſich rings an den Waͤnden die mit Matten belegten 
Schlafſtellen, die ungefaͤhr die eine Haͤlfte des Gebaͤudes einnah— 
men; die andere diente zu Aufbewahrung der Vorraͤthe von getrock— 
neten Fiſchen. 

Die Handels verbindungen der Bewohner von Wiſh-ram ſetzten 
fie in den Stand, Hrn. Hunt beſtimmtere Nachricht von Aſtoria 
und den Angelegenheiten der neuen Colonie geben zu koͤnnen. Einer 
der Einwohner war auf dem von David Stuart angelegten Poſten 
am Oakinagan geweſen, und hatte dort einige engliſche Worte auf— 
geſchnappt. Von dieſem Wilden erhielt Hr. Hunt naͤhere Aus— 
kunft uͤber dieſen Poſten und das ganze Unternehmen. Andere 
nannten den Namen des ungluͤcklichen Mac Kay, der ſich mit dem 
Tonquin in die Luft geſprengt hatte, und theilten Einiges uͤber 
dieſe traurige Begebenheit mit. Sie ſagten, Mac Kay ſey ein 
Häuptling unter den weißen Männern geweſen und habe ein großes 
Haus an der Muͤndung des Fluſſes gebaut, es aber bald wieder 
verlaſſen, um mit einem großen Schiffe gegen Norden zu ſegeln, wo 
er von ſchlechten Indianern in Canots angegriffen worden ſey, die 
ihn nebſt allen feinen Leuten umgebracht hätten. Dieſe Nachrich— 
ten, obſchon er fie nur zur Hälfte glaubte, erfüllten Hrn. Hunt 
dennoch mit banger Ahnung. Er betrieb die Anſtalten zur Abreiſe 
aufs eifrigſte, und ſuchte ſich Canots zu verſchaffen, konnte aber 
oberhalb der Narrows oder Flußengen keine bekommen, wie er 
fie brauchte. Er ging deßhalb zwoͤlf Meilen weiter abwärts, und 
ſchlug ſein Lager am Ufer des Fluſſes auf. Hier ſah er ſich von 
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Eingebornen umſchwaͤrmt, die nur auf die Gelegenheit lauerten zu 
ſtehlen; da dieß jedoch durch die Wachſamkeit der Mannſchaft ver⸗ 
hindert wurde, fo ſuchten fie ihren Zweck durch andere Mittel zu 
erreichen. Gegen Abend fand ſich eine Anzahl Krieger, bemalt und 
geruͤſtet wie zur Schlacht, im Lager mit der Nachricht ein, daß 
eine Horde von 30 oder 40 Tapferen aus einem Dorfe anruͤcke, um 
das Lager zu uͤberfallen und die Pferde wegzunehmen, daß ſie 
aber entſchloſſen ſeyen, dieß nicht zu dulden und daß ſie vielmehr 
Weißen beſchuͤtzen wollten. Hr. Hunt nahm ſie ſehr kalt auf, und 
als ſie ihre Erzaͤhlung geendet hatten, ließ er ihnen Pfeifen reichen; 
dann rief er ſeine Leute zuſammen, ſtellte nach allen Seiten Wachen 
aus und empfahl ihnen wohl auf ihrer Hut zu ſeyn. Die Krie⸗ 
ger waren augenſcheinlich ſehr betroffen uͤber dieſe Anſtalten und 
zogen, nachdem ſie ihre Pfeife geraucht und noch viel von ihrer 
Tapferkeit geprahlt hatten, wieder ab. Das Poſſenſpiel war aber 
hiermit noch nicht zu Ende. Die Krieger kehrten bald wieder 
mit einem andern, noch heldenmaͤßiger herausgeputzten Wilden 
an der Spitze zuruͤck, den fie als den Haͤuptliug des kriegsluſti⸗ 
gen Dorfes, aber auch zugleich als Friedensvermittler ankuͤndigten. 
Seine Leute hatten, wie er vorgab, durchaus die Fremden angrei⸗ 
fen wollen; ihr tapferer Fuͤhrer aber war als ein Freund der 
weißen Maͤnner ins Mittel getreten, und hatte durch ſein Anſehen 
und ſeine Kuͤhnheit jede Feindſeligkeit verhuͤtet. Nachdem er ſeine 
Verdienſte noch gewaltig herausgeſtrichen, erfolgte eine bedeutungs⸗ 
volle Pauſe, der, wie alle zu erwarten ſchienen, irgend eine ange: 
meſſene Belohnung folgen werde. Hr. Hunt ließ indeß abermals 
Pfeifen bringen, rauchte mit dem Haͤuptling und ſeinen wuͤrdigen 
Begleitern, bezeigte jedoch durchaus keine Luſt, ſeine Dankbarkeit 
weiter zu treiben. Die Indianer blieben die ganze Nacht im La⸗ 
ger und kehrten mit Tagesanbruch ziemlich verdutzt und kleinlaut 
nach Hauſe zuruͤck, ohne durch ihre ſinnreiche Liſt etwas Anderes 
als eine Pfeife Tabak gewonnnen zu haben. 

Hrn. Hunts erſte Sorge war es jetzt, ſich Canots zu ver⸗ 
ſchaffen, deren er mehrere ſehr gut gebaute, mit hohem Stern und 
Vorderſteven in der Naͤhe ſah, von denen einige wohl 3000 Pfund 
zu tragen vermochten. Mit den ſchlauen Eigenthuͤmern, die weit 
lieber pluͤndern als rechtlichen Verkehr treiben zu wollen ſchie⸗ 
nen, war indeß ſehr ſchwer zu handeln. Der ſtrengen Bewachung 
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ungeachtet wurden mehrere Gegenftände geftohlen und auch einige 
Pferde fortgetrieben, unter denen fich leider die vielgeliebte Roſi— 
naute Peter Dorions befand. Aus Eigenfinn hatte der Dolmetſcher 
ſein Zelt in einiger Entfernung von den uͤbrigen aufgeſchlagen und 
ſein Pferd daneben angebunden, von wo es zum großen Verdruß 
ſeines halbbluͤtigen Eigenthuͤmers in einer Nacht abhanden kam. 

Nach mehrtaͤgiger Unterhandlung gelang es Hrn. Hunt endlich, 
die erforderliche Anzahl von Canots zuſammenzubringen, und ſo 
gern er nun augenblicklich ſeine diebiſche Nachbarſchaft verlaſſen 
haͤtte, wurde er doch durch heftige, von Schnee und Regen beglei— 
tete Gegenwinde bis zum 5 Februar aufgehalten. Selbſt als er 
ſich ſchon auf der Fahrt befand, hatte er noch mit ungeſtuͤmem 
Wetter zu kaͤmpfen; die Stroͤmung war ihm jedoch guͤnſtig, und 
nachdem unſre Abenteurer die Landſchaft an den großen Strom— 
ſchnellen gluͤcklich zuruͤckgelegt, und ein zwiſchenliegendes Cap um— 
ſchifft hatten, lag die entſtehende, ſo lange ſchon erſehnte Colonie 
Aſtoria vor ihren Augen. Nach eilfmonatlicher Wanderung in 
der Wildniß, auf groͤßtentheils ungebahnten Pfaden, wo ein Wig— 
wam der Wilden unter die Seltenheiten gehoͤrte, kann man ſich 
einen Begriff von der Freude machen, mit der unſre Reiſenden die 
Embryo-Anſtalt mit ihren Magazinen, Wohnungen und Bollwer— 
ken auf der hohen, eine ſchoͤne kleine Bay, in der die Sloop ruhig 
vor Anker lag, beherrſchenden Landſpitze erblickten. Von raſchen 
Ruderſchlaͤgen getrieben, eilten die Canots dem Ufer zu, wo ſich 
ihnen befreundete Haͤnde zum froͤhlichen Willkommen entgegenſtreck— 
ten. Unter den Begruͤßenden draͤngten ſich ihnen zuerſt ihre Came— 
raden und Leidensbruͤder entgegen, die unter der Leitung der HH. 
Reed, Mac Lellan und Mac Kenzie am Caldron Linn von ihnen 
geſchieden waren. Dieſe hatten Aſtoria etwa um einen Monat 
früher erreicht und, nach dem ſchließend, was fie ſelbſt ausgeſtan— 
den, Hrn. Hunt ſammt feinen Leuten bereits aufgegeben. Um fo 
herzlicher war ihre Freude, als ſie die verloren Geglaubten wieder 
erblickten, und die canadiſchen „Reiſenden“ beſonders zeichneten 
ſich wie gewöhnlich, fo auch hier, durch ein Uebermaß von Lieb: 
koſungen aus. 

Als der erſte Jubel voruͤber war, tauſchten die verſchiedenen 
Abtheilungen die Berichte uͤber ihre Abenteuer aus, die ihnen, ſeit 
ſie am Schlangenfluß ſich getrennt hatten, begegnet waren, und 


249 


von denen wir hier nur das Hauptfächlichite bemerken wollen. Der 
Leſer wird ſich erinnern, daß eine kleine Abtheilung unter Fuͤhrung 
des Hru. John Reed, eines Commis der Geſellſchaft, den Fluß 
hinabgegangen war und daß zwei andere, unter den HH. Mac Lellan 
und Mac Kenzie andere Richtungen eingeſchlagen hatten. Nach 
einer mehrtaͤgigen Wanderung, auf der ihnen eben ſo wenig ein 
Indianer aufgeſtoßen war, als ſie auch nur die geringſten Lebens⸗ 
mittel ſich zu verſchaffen vermochten, trafen alle drei Abtheilungen 
unvermuthet in den Gebirgen des Schlangenfluſſes zuſammen, und 
zwar in einiger Entfernung unterhalb der ungluͤcklichen Stelle, die 
den Namen der Devil's Scuttle Hole erhalten hatte. Als ſie 
ſich ſo vereinigt ſahen, beſtand die ganze Geſellſchaft, außer den 
HH. Mac Kenzie, Mac Lellan und Reed, aus acht Mann, größten: 
theils canadiſchen „Reiſenden.“ Da alle ſich in derſelben Bedräng- 
niß, ohne Pferde, Lebensmittel und Kenntniß des Wegs befanden, 
kamen fie darin überein, daß es verlorne Mühe ſeyn würde, zu Hrn. 
Hunt zuruͤckzukehren und ihn, der ſich ſelbſt nicht zu helfen wußte, 
mit noch mehr verhungernden Menſchen zu uͤberhaͤufen. Alles wohl 
uͤberlegt, hielten ſie es fuͤr das beſte, wenn ſie ſo gut als moͤglich 
aus dieſem Land des Hungers hinaus zukommen und den Columbia 
zu erreichen ſuchten. Sie ſetzten demzufolge ihren Weg am Schlan⸗ 
genfluſſe hinab fort, uͤberkletterten Felſen und Gebirge und trotzten 
allen Gefahren dieſer rauhen Wege, die ſpaͤter durch den fallenden 
Schnee noch unendlich beſchwerlicher wurden. 5 
Obſchon ſtets dem Fluß ſo nahe, daß ſie ſeinen Lauf faſt im⸗ 
mer im Geſicht behielten, hatten ſie dennoch durch nichts mehr als 
gerade durch Durft zu leiden. Der Strom rauſchte zwiſchen hohen 
und ſteilen Felſen hin, wo die faſt verſchmachtenden Wanderer nur 
aͤußerſt ſelten einen gefaͤhrlichen Pfad bis zu ſeinem Waſſer entdeck— 
ten. — Oft litten ſie meilenweit alle Qualen des Tantalus — 
die Labung ſtets vor Augen und dennoch von dem brennendſten Durſt 
gepeinigt. Hie und da fanden ſie Regenwaſſer in den Felſenſpalten, 
aber nur zu oft waren fie zu dem letzten ekelhaften Mittel gendthigt, 
um ein kuͤmmerliches Daſeyn zu friſten. Die Qualen des Hungers 
waren nicht minder verzehrend. Wild war nicht zu ſehen, und ſo 
mußten fie denn zuweilen einige Streifen aus den Biberfellen ſchnei⸗ 
den, die ſie bei ſich hatten, und dieſe verſpeiſen, nachdem ſie ſie 
vorher auf Kohlen gerdſtet hatten, - Diefe duͤrftige Nahrung reichte 
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kaum hin, die Ausgehungerten zu erhalten, und endlich war auch das 
letzte Fell verzehrt, ohne daß ſich eine Hoffnung zur Aenderung ihrer 
Lage gezeigt härte. Noch immer ſchleppten fie ſich muͤhſam fort, bis 
endlich ein furchtbares Schneegeſtober ihnen Stillſtand gebot. Ge: 
gen dieſes zu kaͤmpfen, war ihnen bei ihrem erfchöpften Zuſtand 
unmdͤglich, und fo kauerten fie ſich denn unter einen uͤberhaͤngenden 
Felſen am Fuß eines ſteilen Gebirges, mit Hingebung ihre unver— 
meidlich ſcheinende Aufloͤſung erwartend. In dieſer kritiſchen Lage 
warf Hr. Mac Lellan den erloſchenen Blick empor und bemerkte ein 
Ahſahta oder Bighorn, das ſich auf einer Anhöhe unter einem ſchuͤ— 
tzenden Felſen verborgen hatte. Da er noch mehr bei Kraͤften als 
die uͤbrigen und dabei ein trefflicher Schuͤtze war, ſo brach er auf, 
um ſich bis auf Schußweite an das Wild heranzuſchleichen, von den 
aͤngſtlichen Blicken ſeiner Gefaͤhrten begleitet, deren Leben an dem 
Erfolg hing. Er nahm einen Umweg, klimmte ſo vorſichtig als 
moͤglich die Anhoͤhe hinan, und kam endlich in die erforderliche Naͤhe. 
Hier legte er an, und von dem toͤdtenden Blei getroffen ſtuͤrzte das 
Thier zu Boden — ein hoͤchſt gluͤcklicher Umſtand, denn das bloß 
verwundete noch zu verfolgen, haͤtte ſein erſchoͤpfter Zuſtand ihm 
nicht geſtattet. Der ſteile Abhang machte es leicht, die Beute den 
harrenden Gefaͤhrten entgegenzurollen, die ſie eilends zerlegten, doch 
aber ſo viele Selbſtverlaͤugnung beſaßen, durch Unmaͤßigkeit nicht ihr 
Verderben herbeizufuͤhren, ſondern ſich vor der Hand mit etwas 
Suppe zu begnuͤgen und das Fleiſch für eine kuͤnftige Mahlzeit auf: 
zubewahren. Dieſe Huͤlfe in der hoͤchſten Noth verlieh ihnen Kraͤfte 
zu Fortſetzung ihrer Reiſe; aber noch oft ſahen ſie ſich in aͤhnlichen 
Mangel verſetzt, und hatten es nur ihrer geringen Anzahl, die na: 
tuͤrlich auch weniger bedurfte, zu danken, daß ſie lebend dieſer Wuͤſte 
entkamen. 

Nach einundzwanzigtaͤgigen Leiden kamen fie endlich aus den Ber- 
gen heraus an einen Beifluß desjenigen Arms des Columbia, der der 
Lewis⸗River genannt wird, und deſſen füdliche Gabel der Schlangen: 
fluß bildet. Hier fanden ſie wilde Pferde, die erſten die ihnen weſtlich 
von den Rocky Mountains zu Geſicht kamen. Von hier aus ſchlu⸗ 
gen fie den Weg nach dem Lewis: River ein, wo fie einen Indianer: 
ſtamm fanden, von dem fie bereitwillig mit dem Noͤthigen ver: 
fehen wurden. An diefem Fluß verſchafften fie fi) zwei Eaners, 
auf denen fie ſtromabwaͤrts in den Columbia einliefen, und dann 
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nach Aſtoria kamen, wo fie ganz erſchoͤpft und mit Lumpen bedeckt 
anlangten. N 
So waren nun alle Leute von Hrn. Hunts Expedition wieder 
beifammen, Hrn. Crooks ausgenommen, den man, in Betracht 
des elenden Zuſtandes, in dem man ihn in der Wildniß verlaſſen 
hatte, kaum mehr wiederzuſehen hoffen konnte. Ein ganzer Tag 
ging unter Feſtlichkeiten zur Feier der Ankunft Hrn. Hunts und ſei⸗ 
ner Gefaͤhrten hin: die Flaggen wurden aufgehißt, die Kanonen 
nebſt dem kleinen Gewehr abgefeuert, und die Tiſche mit Fiſchen, 
Biberfleiſch und Wildpret beſetzt — Gerichte, die den Wanderern, 
die ſo lange mit Pferde- und Hundefleiſch ſich hatten begnuͤgen 
muͤſſen, vortrefflich ſchmeckten. Der Grog, der dabei reichlich ge⸗ 
ſpendet wurde, erhöhte die allgemeine Freude, und der Tag ward von 
den canadiſchen „Reiſenden““ wie gewöhnlich mit einem Tanz be⸗ 
ſchloſſen, der bis tief in die Nacht hinein ſich verlaͤngerte.“) 


Neununddreißigſtes Capitel. 


Kaͤrglicher Unterhalt während des Winters. — Wiederkehr der Fiſchzeit. — 
Die verſchiedenen Arten ven Fiſchen an der Muͤndung des Columbia. — 
Beſchaffenheit des Landes an der Kuͤſte. — Die vierfuͤßigen Thiere, Voͤgel 
und Reptilien an der Kuͤſte. — Klima und Boden an der Kuͤſte und im 

In nern. N 3 


Der Winter war in Aſtoria ruhig vergangen, und die Befuͤrchtun⸗ 
gen von Feindſeligkeiten von Seite der Eingeborenen hatten ſich 
allmählich gelegt, denn fo wie die Jahreszeit rauher wurde, ver: 
ſchwanden die Indianer aus der Nachbarſchaft der Factorei und 
verließen die Seekuͤſte, ſo daß die Coloniſten dadurch zuweilen 
Mangel an Lebensmitteln litten. Die Jaͤger der Anſtalt unter⸗ 
nahmen zwar weite Ausflüge, aber ſtets mit nur geringem Er: 
folg. Es hausten wohl Hirſche, einige Baͤren und eine Menge 


„) Die Entfernung von St. Louis nach Aſtoria, auf dem Wege, den Hr. 
Hunt zuruͤckgelegt hatte, betrug mehr als 3500 Meilen, in gerader 
Linie aber nur 1800. 
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Elens in der Nähe, allein die Gegend war fo wild und die Wal— 
dungen fo dicht und unzugaͤnglich, daß es faſt unmöglich wurde 
das Wild aufzujagen. Der unaufhoͤrliche Regen waͤhrend des 
Winters machte es zudem dem Jaͤger außerordentlich ſchwierig, 
ſein Gewehr immer in Ordnung zu halten; die Jagdbeute fiel 
daher nur ſehr ſchmal aus, und es wurde oft noͤthig, die Mann— 
ſchaft auf ſehr kleine Portionen herabzuſetzen. Mit Eintritt des 
Fruͤhjahrs, wo die Fiſchzeit begann, herrſchte dagegen wieder Ueber— 
fluß in Aſtoria. Anfang Februars fand ſich ein kleiner, ungefähr 
ſechs Zoll langer, dem Stint (salmo eperlanus) aͤhnlicher Fiſch, 
von den Eingebornen Uthlecan genannt, in großer Menge an 
der Muͤndung des Fluſſes ein. Er ſoll von vortrefflichem Ge— 
ſchmack und ſo fett ſeyn, daß er wie ein Licht brennt, ſtatt deſſen 
ſich die Indianer ſeiner auch oft bedienen. Er kommt in ganzen 
Zuͤgen, in feſte Maſſen zuſammengedraͤngt, die oft fuͤnf bis ſechs 
Fuß Tiefe haben, in den Fluß, und wird von den Eingebornen 
mit kleinen Netzen an langen Stangen herausgeſchoͤpft, ſo daß 
ein Canot bald ganz damit angefuͤllt iſt. Dieſe Fiſche, die ein 
Hauptnahrungsmittel der Wilden find, werden von den Weibern 
getrocknet und an Schnuͤre gereiht. Da der Uthlecan nur am 
untern Theil des Fluſſes zu finden iſt, ſo fuͤhrte ſein Erſcheinen 
die Indianer bald wieder an die Kuͤſte zuruͤck, und es fehlte nun 
in der Factorei nicht mehr an Lebensmitteln. 

Bald nach dem Uthlecan fand ſich der Stoͤr ein, der von 
den Indianern auf verſchiedene Weiſe gefangen wurde. Einige 
ſtachen ihn mit dem Speer heraus, waͤhrend andere ſich des 
Netzes und der Angel bedienten. Zuweilen ſenkten ſie auch eine 
Schnur ins Waſſer, an deren unterem Ende ein ſchweres Gewicht 
befeſtigt war, waͤhrend das obere durch ein daran gebundenes Stuͤck 
leichten Holzes ſchwimmend erhalten wurde; an dieſer Schnur waren 
mehrere Angelhafen, ungefähr einige Fuß weit auseinander, an 
kurzen Faden befeſtigt. Dieſen Apparat, deſſen Angelhaken mit 
kleinen Fiſchen als Koͤder verſehen waren, ließen ſie gewoͤhnlich uͤber 
Nacht im Waſſer und waren dann ſicher, am naͤchſten Morgen meh— 
rere Fiſche gefangen zu haben; denn der Stor, obſchon ein großer 
und ſtarker Fiſch, leiſtet doch, wenn er einmal an der Angel hängt, 
nur geringen Widerſtand. 

Der Salm, der Hauptfiſch des Columbia, der fuͤr die Fiſcherei 
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treibenden Indianer von derſelben Bedeutung iſt, wie der Buͤffel 
den Jaͤgerſtaͤmmen auf den Prairien, zieht nicht eher in den Fluß 
ein, als gegen Ende Mai's, von wo an er bis Mitte Auguſt entweder 
mit dem Speer oder mit dem Schlagnetz in großer Menge und zwar 
meiſt im ſeichten Waſſer gefangen wird. Auf ihn folgt eine geringere 
Art desſelben Fiſches, die vom Auguſt bis December ſich einfindet. 
Dieſe letztere Art zeichnet ſich durch eine doppelte Reihe ſehr ſcharfer 
und einen halben Zoll langer Zaͤhne aus, weßhalb ſie auch unter 
dem Namen des hundszaͤhnigen Salms bekannt iſt. Auch dieſer 
Fiſch wird meiſt mit Speeren erlegt und fuͤr den Winter geraͤuchert. 
Wie die Salmen an den Faͤllen des Columbia gefangen und fuͤr den 
Handel zugerichtet werden, iſt in einem fruͤhern Capitel erwaͤhnt 
worden. Von der Ausbeute dieſer Fiſchereien bezog die Colonie 
Aſtoria den groͤßten Theil deſſen, was ſie fuͤr ihren Lebensunterhalt 
bedurfte. | 

Ein Aufenthalt von einem Jahr an der Muͤndung des Colum— 
bia, und mehrere Expeditionen ins Innere, hatten den Coloniſten 
einen ungefaͤhren Begriff von dem Lande verſchafft. Die ganze 
Kuͤſte wird als ſehr wild und gebirgig geſchildert, mit dichten Wal— 
dungen von Schierlingstaunen, Pechtannen, weißen und rothen 
Cedern, Pappeln, weißen Eichen, Eſchen und Weiden, nebſt einigen 
wenigen Wallnußbaͤumen bedeckt. Das dichte Geſtraͤuch, die vielen 
Schlingpflanzen und wilden Weinſtoͤcke, die ſich an den Bäumen em— 
porrankten, machten dieſe Waldungen faſt undurchdringlich. Unter 
dem Geſtraͤuche befanden ſich viele Stachel- und Johannisbeer— 
buͤſche von verſchiedenen Arten, nebſt mehrerem anderem eßbare Beeren 
tragendem Buſchholz. 

Unter den Weinſtoͤcken zog beſonders eine Art die Aufmerk— 
ſamkeit der Coloniſten auf ſich. Jede Bluͤthe beſtand aus ſechs 
ſchoͤnen carmoiſinrothen, auf der innern Seite weiß gefleckten Kelch: 
blättern; das ſchoͤne grüne Laub ſtand zu je drei Blättern beiſammen. 
Dieſe Weinreben ſtiegen an den Baͤumen empor, und hatten ſie die 
hoͤchſten Zweige des Wipfels erreicht, fo liefen fie ſenkrecht wieder 
herab, und fuhren immer ſo von Baum zu Baum zu wachſen fort, 
bis alle Bäume von ihren Reben durchflochten waren wie das Tas 
kelwerk eines Schiffes. Dieſe Reben ſind zaͤher und biegſamer als 
Weidenruthen, und erreichen eine Laͤnge von 50 bis zu 100 Klaftern. 
Aus den Faſern flechten die Indianer Koͤrbe, welche Waſſer halten. 
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Von vierfüßigen Thieren hatte man bemerkt: den Edelhirſch, 
den Damhirſch, den ſchwarzen und den grauen Baͤr, die Antilope, 
das Ahſahta oder Bighorn, den Biber, die See- und Flußotter, 
die Biſamratte, den Fuchs, den Wolf und auch — wiewohl aͤußerſt 
felten — den Panther. Die einzigen Hausthiere der Wilden waren 
Pferde und Hunde. 

Waſſer⸗ und Landvdͤgel, wie z. B. Schwane, wilde Gaͤnſe, 
Enten von allen nur moͤglichen Arten, Pelikane, Reiher, Moͤven, 
Schnepfen, Regenpfeifer, Adler, Geyer, Kraͤhen, Raben, El: 
ſtern, Spechte, Tauben, Rebhuͤhner, Pfauen, Haſelhuͤhner gab 
es in großer Menge und dabei auch noch viele Singvögel. 

Unter den Reptilien waren die einzigen gefaͤhrlichen die Klapper— 
ſchlange, und eine ſchwarz, gelb und weiß geſtreifte Art von un⸗ 
gefaͤhr vier Fuß Laͤnge. Von den Eidechſen war eine 18 bis 20 
Zoll lange und drei Zoll im Umfang haltende Art merkwuͤrdig. 
Der Schweif war rund und machte gerade die Haͤlfte der Laͤnge des 
ganzen Thieres aus. Der dreieckige Kopf und der obere Theil des 
Koͤrpers waren mit kleinen gruͤnen, gelben, ſchwarzen und blauen 
Schuppen bedeckt und die fünf Zehen an jedem Fuße mit ſtarken . 
Naͤgeln verſehen. Dieſe Eidechſenart lebte auf den Ebenen in Loͤchern, 
die ſie ſich in den Boden grub. 

Das Land weſtlich von den Rocky Mountains zeichnet ſich durch 
fein ganz beſonders mildes und gleichfoͤrmiges Klima aus. Jene 
große Gebirgsſcheidewand ſcheint den Continent, ſelbſt unter glei— 
chen Breitegraden, in verſchiedene Klima's zu theilen. Die ſtrengen 
Winter, die ſchwuͤlen Sommer und überhaupt die Ungleichheit und 
Unbeſtaͤndigkeit, welche auf der atlantiſchen Seite der Gebirge herr— 
ſchen, ſind auf der weſtlichen kaum bemerkbar, und es erfreuen ſich 
dieſe Gegenden eines Klimas, das dem europaͤiſchen unter gleichen 
Breitegraden nahe kommt. Auf den Ebenen und in den Thaͤlern 
faͤllt den Winter hindurch nur wenig Schnee, der in der Regel gleich 
wieder ſchmilzt und nur ſelten laͤnger als zwei Tage liegen bleibt, 
ausgenommen auf den hoͤchſten Spitzen der Gebirge. Der Winter 
iſt mehr regneriſch als kalt. Der Regen haͤlt fuͤnf Monate an, von 
Mitte October bis Mitte Maͤrz, waͤhrend welcher Zeit er nur ſelten 
ausſetzt und oft von heftigen Gewittern begleitet iſt. Die waͤhrend 
dieſer Zeit herrſchenden Winde find der Sud und Suͤdoſt, die ge⸗ 
woͤhnlich Regen zu bringen pflegen. Der Nord- und Suͤdweſtwind 
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dagegen iſt der Vorbote ſchoͤner Witterung. Die uͤbrige Zeit des 
Jahres von Mitte Maͤrz bis Mitte October herrſcht ein heiteres und 
freundliches Wetter und es regnet nur aͤußerſt ſelten; dennoch aber 
verliert das Land nichts von ſeinem friſchen Gruͤn, da feuchte Nebel 
des Morgens und ſtarker Thau bei Nacht den Boden befruchten. 
Weder der Thau noch der Nebel ſcheinen der Geſundheit ſchaͤdlich 
zu ſeyn, da Europaͤer und Eingeborne ohne allen Nachtheil unter 
freiem Himmel ſchlafen. Die Gipfel der hohen Gebirge ſind 
dagegen mit ewigem Schnee bedeckt, weßhalb ſie auch bis auf 
eine weite Entfernung ſichtbar bleiben. Die in dieſem Lande 
herrſchende gemaͤßigte Temperatur wird von Einigen den vom 
ſtillen Meer her wehenden Winden zugeſchrieben, welche die Hitze 
des Sommers eben ſo wohl als die Strenge des Winters ſo ſehr 
mildern, daß die Bewohner das ganze Jahr hindurch eine und 
dieſelbe Kleidung tragen koͤnnen. 

Der Boden in der Nähe der Seekuͤſte iſt von einer braun⸗ 
rothen Farbe, eine Miſchung von Thonerde und Sand und meiſt 
unfruchtbar. Im Innern, und beſonders in den Thaͤlern der 
Rocky Mountains, iſt er groͤßtentheils ſchwaͤrzlich, zuweilen aber 
auch gelb. Häufig zeigt er ſich mit Mergel und verfaulten See⸗ 
pflanzen gemiſcht. Dieſe Bodenart erſtreckt ſich, wie dieß aus 
den Schluchten und Flußbetten erhellt, bis zu bedeutender Tiefe 
in den Boden. Die Vegetation iſt in dieſen Thaͤlern weit uͤppi⸗ 
ger als an der Kuͤſte, und auf dieſen fruchtbaren Strecken, von 
Felſen eingeſchloſſen, oder von kahlen Wuͤſten begraͤnzt, muͤſſen 
die Menſchen ſich anſiedeln, wenn dieſe Gegenden jenſeits der 
Gebirge jemals der Civiliſation zugaͤnglich werden ſollten. 
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Vierzigſtes Capitel. 


Die Eingebornen in der Nähe von Aſtoria. — Ihre Sitten und Cebroͤuche. — 

Ihre religioͤſen Begriffe. — Ihre Beſchwoͤrer. — Die rivaliſirenden Goͤtzen⸗ 

bilder. — Sie zeigen ſich als vorſichtige Handelsleute. — Ihr Abſchen vor 
der Trunkenheit. 


Der Staͤmme oder Horden an der Mündung des Columbia , zur 
Zeit der Anſiedelung, ift bereits Erwähnung geſchehen; es möge 
nun hier noch einiges Naͤhere uͤber dieſelben folgen. Die vier 
Staͤmme in der Naͤhe von Aſtoria, mit denen die Coloniſten am 
meiſten in Verkehr ſtanden, waren, wie bereits gemeldet, die 
Chinooks, die Clatſops, die Wahkiacums und die Cathlamets. 
Die Chinooks wohnten groͤßtentheils an dem Ufer eines Fluſſes 
gleiches Namens, der durch ein niederes Land voller ſtehender 
Waſſer mit der Kuͤſte parallel laͤuft und ſich einige Meilen von 
Cap Disappointment in die Bakers Bay ergießt. Dieß war der 
Stamm, den der einaͤugige Haͤuptling Comcomly beherrſchte, der 
214 ſtreitbare Maͤnner ins Feld ſtellen konnte. Dieſe Indianer 
lebten groͤßtentheils von Fiſchen und nur gelegentlich von dem 
Fleiſch der Hirſche, Elens und dem wilden Gefluͤgel, das ſie an 
den Suͤmpfen erlegten. 

Die Clatſops wohnten an den beiden Seiten von Peint 
Adam und waren die Ueberreſte eines Stammes, der, durch die 
Kinderpocken faſt aufgerieben, nur noch 180 kampffaͤhige Maͤnner 
ins Feld ſtellen konnte. 

Die Wahkiacums oder Waak-i⸗cums lebten auf der Nord: 
ſeite des Columbia und zaͤhlten 66 Krieger. Sie waren von glei— 
cher Abſtammung mit den Chinooks, allein ein Zwiſt, der ſich, 
etwa zwei Menſchenalter vor der Gruͤndung von Aſtoria, zwiſchen 
dem herrſchenden Haͤuptling und ſeinem Bruder Wahkiacum er— 
hoben hatte, gab Anlaß, daß der Letztere mit feinen Anhängern 
ſich von dem Stamme trennte und eine eigene Horde bildete, 
die noch immer ſeinen Namen fuͤhrt. 

Die Cathlamets hausten dem untern Dorf der Wahkiacums 
gegenuͤber und zaͤhlten 94 Krieger. 

Dieſe vier Stämme, oder vielmehr Clans, einander in AKor⸗ 
perbildung, Kleidung, Sprache, Sitten und Gebraͤuchen vollfom- 
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men ähnlich, waren ohne Zweifel von gleicher Abkunft. Männer 
und Weiber waren meiſt kaum fünf Fuß hoch, hatten gefchweifte 
Beine und dicke Fußknoͤchel, welche Verunſtaltung fie ſich durch 
das Kauern auf dem Boden ihrer Canots zuziehen; eine Stel⸗ 
ung. die fie aus Gewohnheit auch am Lande beizubehalten 
pflegen. Die Weiber erhoͤhen dieſe Difformitaͤt noch durch feſte 
Bandagen um die Kndoͤchel, welche den Blutumlauf hemmen und 
eine Anſchwellung der Beinmuskeln zur Folge haben. i 

Keines von beiden Geſchlechtern kann ſich perſoͤnlicher Schoͤn⸗ 
heit ruͤhmen; das Geſicht iſt rund, die Augen klein aber lebhaft, 
die Naſe breit, an der Wurzel fleiſchig, die Spitze platt ge⸗ 
druͤckt und die Naſenloͤcher find ſehr groß. Der weite von dicken 
Lippen umſchloſſene Mund iſt mit kurzen, unregelmaͤßigen und 
nichts weniger als weißen Zaͤhnen beſetzt. Ueberhaupt ſind gute 
Zaͤhne bei den Indianern weſtlich von den Rocky Mountains, die 
groͤßtentheils von Fiſchen leben, ſehr felten. 

Ju den fruͤheſten Zeiten ihres Verkehrs mit den weißen Maͤn⸗ 
nern waren dieſe Wilden nur duͤrftig bekleidet. Im Sommer gin⸗ 
gen die Maͤnner ganz nackt, und im Winter oder bei ſchlechter Wit⸗ 
terung trugen fie nichts als einen bis auf den halben Schenkel reichen— 
den Ueberwurf von Fellen, oder aus einem aus der Wolle der Gebirgs— 
ſchafe verfertigten Zeug. Gelegentlich warfen ſie auch wohl uͤber 
dieſe Kleidung noch einen Mantel aus Matten, um ſich gegen Regen 
zu ſchuͤtzen, bedeckten aber damit nur den Ruͤcken und die Schultern 
und ließen den uͤbrigen Theil des Koͤrpers nackend. Die Weiber 
trugen aͤhnliche, noch kuͤrzere Roͤcke oder Ueberwuͤrfe, hatten aber 
daneben noch einen Unterrock aus dem Baſt der Ceder oder aus Sei— 
dengras geflochten. Aus dieſer Kleidung beſtand ihre Sommer: 
tracht, der ſie bei ſchlechter Witterung noch eine Art Weſte aus 
Fellen beifuͤgten. Die Maͤnner riſſen jedes Haar ihres Bartes, den 
ſie als eine Verunſtaltung betrachteten, ſorgfaͤltig aus, und die 
Schnurbaͤrte oder das ganz behaarte Kinn der weißen Maͤnner, die 
fie ſpoͤttiſch „Langbaͤrte“ zu nennen pflegten, war ihnen ein Gräuel. 
Mit großer Vorliebe pflegten ſie dagegen ihr ſchwarzes, ziemlich 
borſtiges Haupthaar, das ſie lang wachſen und theils in Zoͤpfen 
herabhaͤngen ließen, theils in Flechten um den Kopf wanden. Man 
konnte ſie nicht tiefer kraͤnken, als wenn man ihnen eine Haarlocke 
abſchnitt. 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. XIV. 17 
(Aſtoria.) 
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Als Kopfbedeckung trugen fie kegelfoͤrmige Hüte aus Gras oder 
Baſt verfertigt und mit verſchiedenen Figuren eingeflochten, meiſt nur 
aus einfachen Drei- oder Vierecken beſtehend, oft aber auch Canots 
mit fiſchenden Figuren darin vorſtellend. Dieſe Huͤte waren waſſer⸗ 
dicht und außerordentlich dauerhaft. Der Lieblingsſchmuck der Maͤu⸗ 
ner beſtand in Halsbaͤndern aus Baͤrenklauen, den Trophaͤen 
ihrer Jagden, auf die fie ſich viel zu Gute thaten, während Weiber 
und Kinder eine aͤhnliche Zierde aus Elenszaͤhnen trugen. Der 
Verkehr mit den Weißen bewirkte indeß bald eine große Veraͤnderung 
in der Toilette beider Geſchlechter. Sie fanden großen Geſchmack 
daran, ſich mit Allem zu behaͤngen, was fie von europaͤiſchen Klei- 
dungsſtuͤcken nur immer auftreiben konnten, und man ſah daher 
oft die abenteuerlichſten Figuren unter ihnen. Beſonderes Wohl— 
gefallen fanden fie an meſſingenen, eifernen oder kupfernen Arm— 
bändern, und an weißen, beſonders aber an blauen Glascorallen, die 
ſie an Schnuͤre gereiht um die Mitte des Leibes, um die Handgelenke 
und um den Hals gewunden trugen, und aus denen ſie ſich auch 
Ohrgehaͤnge verfertigten. Die Maͤnner beſonders, die im wilden 
Zuſtand noch weit mehr Leidenſchaft fuͤr den Putz zeigen als ſelbſt 
die Weiber, glaubten nur dann vollkommen geſchmuͤckt zu ſeyn, 
wenn ihnen auch von der Naſe herab ein Ring oder eine Schnur 
Glasperlen baumelte. So herausgeputzt, das Haar mit Fiſch— 
thran geſalbt und den Koͤrper mit rother Erde beſchmiert, hielten 
ſie ſich fuͤr unwiderſtehlich. 

Auf Kriegszuͤgen bemalten ſie, wie die americaniſchen Wil⸗ 
den uͤberhaupt, ihre Geſichter auf das ſcheußlichſte. Ihre Waffen 
beſtanden aus Bogen, Pfeilen, Lanzen und Keulen. Einige tru— 
gen auch wohl eine Art Panzerhemd aus Stuͤcken harten Holzes, 
mit Gras zuſammengefuͤgt, und eine Art Helm aus Cederrinde 
oder Leder, ſtark genug, um den Kopf gegen einen Keulenſchlag 
oder einen Pfeil zu ſchuͤtzen. Einen noch vollſtaͤndigern Schutz 
gewährte ein bis auf die Füße herabreichendes Hemd aus Elen— 
fellen, mit Loͤchern fuͤr den Kopf und die Arme verſehen. Durch 
ein ſolches Hemd drang kein Pfeil, und es wurde von den Be— 
ſchwoͤrern oder Zauberern des Stammes gewoͤhnlich noch beſonders 
geweiht und mit myſtiſchen Zeichen verſehen. 

Von der ſonderbaren Gewohnheit dieſer Indianer, den Kin⸗ 
dern den Kopf platt zu druͤcken, war bereits die Rede. Es iſt dieß 


eines der ſeltſamen Beiſpiele von menfchlicher Laune, von dem 
man eben ſo wenig einen Grund aufzufinden vermag, als von 
der ſeltſamen Gewohnheit der chineſiſchen Frauen, ihre Fuͤße zu 
verkruͤppeln. Dieſe Verunſtaltung der Köpfe herrſcht beſonders 
unter den Staͤmmen an der Seekuͤſte und an den untern Theilen 
des Fluſſes. Mehrere Staͤmme auf der Nord- und Suͤdſeite des 
Columbia haben ſie unter ſich eingefuͤhrt, aber alle ſprechen die 
Sprache der Chinooks und gehoͤren alſo wahrſcheinlich zu einem und 
demſelben Stamme. Den entfernter lebenden Horden, welche eine 
ganz verſchiedene Sprache ſprechen, iſt dieſe Gewohnheit fremd. 
Man findet dieſen abſcheulichen Gebrauch indeß auch unter Staͤm⸗ 
men, welche von den Kuͤſten des ſtillen Meeres entfernter, weiter 
nach dem Innern zu wohnen, und auch unter einigen Horden in 
den Rocky Mountains bemerkt man Spuren davon; jenſeits der Ge⸗ 
birge aber verſchwindet er gaͤnzlich. Jenen Indianern am obern 
Theil des Columbia und jenen einzelnen Gebirgsſtaͤmmen, welche 
mit den Namen der „Flachkoͤpfe“ bezeichnet werden, iſt jedoch 
dieſe Verunſtaltung fremd, und es iſt dieß nichts als ein Name, 
den die Jaͤger dͤſtlich von der Gebirgskette allen weſtlichen Stämmen, 
mit Ausnahme der Schlangenindianer, gegeben haben. 

Der religidſe Glaube der Stämme in der Nähe von Aftoria 
war außerordentlich beſchraͤnkt, oder, was noch wahrſcheinlicher, 
die Erklaͤrung, die ſie davon gaben, wurde von den Europaͤern, die 
ſie deßhalb befragten, nicht richtig verſtanden. Sie hatten einen 
Begriff von einem wohlchueuden und allmaͤchtigen Geiſt, dem Schöpfer 
aller Dinge, der, wie ſie glaubten, nach Belieben allerlei Geſtalten, 
vorzugsweiſe aber die eines ungeheuren Vogels annehme. Er 
bewohne gewoͤhnlich die Sonne, durchfliege aber oft die Raͤume des 
Himmels und ſehe Alles, was auf der Erde vorgehe. Bemerke er 
hier etwas ihm Mißfaͤlliges, fo gebe er feinen Unwillen durch furcht: 
bare Stuͤrme und Gewitter zu erkennen. Der Blitz ſey das Leuchten 
ſeiner Augen und der Donner das Rauſchen ſeiner Schwingen. Um 
ſich ſeiner Gunſt zu verſichern, brachten ihm die Indianer jaͤhrliche 
Opfer von Salm und Wildpret, den Erſtlingen ihres Fiſchfangs und 
ihrer Jagd. Außer dieſem Luftgeiſt glaubten ſie auch noch an einen 
unterirdiſchen, der das Feuer bewohne und vor dem ſie in beſtaͤndiger 
Furcht waren, weil bei ihm, obſchon er gleiche Macht zum Guten 
wie zum Boſen beſitze, der Hang zu letzterem vorherrſche. Sie 
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bemuͤhten fich daher ihn durch häufige Opfer in guter Laune zu er: 
halten. Auch maßen ſie ihm großen Einfluß bei dem gefluͤgelten 
Geiſt, ihrem Schuͤtzer und Wohlthaͤter, bei. Sie riefen ihn daher 
als Vermittler an, wenn ſie um gute Jagd, reichen Fiſchfang, 
gehorfame Weiber und männliche Nachkommenſchaft baten. 

Dieſe Indianer hatten ihre Priefter, Beſchwoͤrer oder Heil— 
kundigen, die fich des beſondern Vertrauens der Gottheiten rühmten. 
Jeder derſelben hatte die Bildniſſe dieſer Goͤtzen in der grotesken 
Geſtalt eines Pferdes, Baͤrens, Bibers, Vogels oder Fiſches in 
Holz geſchnitten, nebſt Amuletten, Votivgaben aus Biberzaͤhnen, 
Baͤren- und Adlerklauen u. ſ. w. beſtehend, in ſeiner Wohnung auf— 
gehaͤngt. 

War ein Haͤuptling dem Tode nahe oder krank, ſo wurden die 
Beſchwoͤrer gerufen. Jeder brachte dann ſeine Goͤtzenbilder mit, und 
alle ſetzten ſich mit denſelben in ein Canot, um Rath zu halten. Da 
Doctoren ſelten gleicher Meinung ſind, ſo erhob ſich gewoͤhnlich ein 
großer Streit uͤber die Krankheit des Patienten und die Art, wie er 
zu behandeln ſey. Um dieſen Zwiſt zu entſcheiden, ſchlugen ſie ihre 
Goͤtzenbilder heftig aneinander, und das welches zuerſt einen Zahn oder 
eine Klaue verlor, ward als beſiegt angeſehen, und ſein Beſitzer mußte 
aus der Berathung ſich zuruͤckziehen. 

Vielweiberei war nicht allein erlaubt, ſondern galt auch fuͤr ehren— 
voll, und je mehr Weiber ein Mann unterhalten konnte, in um ſo 
hoͤherem Anſehen ſtand er bei ſeinem Stamme. Das erſte Weib be— 
hauptete indeß den Rang uͤber alle uͤbrigen und war Frau vom Hauſe. 
Man kann leicht denken, daß es ohne Eiferſuchtsſcenen und Zaͤn— 
kereien nicht abging, und der Mann vollauf zu thun hatte, um Ruhe 
und Eintracht unter ſeinen Weibern zu erhalten. In dem Manu— 
feript, dem dieſe Angaben entnommen find, heißt es auch, daß 
ſtets der zum Haͤuptling eines Dorfes gewaͤhlt worden ſey, der die 
meiſten Weiber, Sklaven und Kinder maͤnnlichen Geſchlechts beſaß, 
eine Berechtigung zur Wuͤrde, die uns bis jetzt noch nirgends vor— 
gekommen iſt. 

Streitigkeiten fielen unter dieſen Stämmen häufig vor, waren 
aber ſelten von großen Folgen. Gelegentlich ward ein Zwiſt mit den 
Waffen in der Hand an einem beſtimmten Tag und einem bezeich— 
neten Ort — meiſt am Ufer eines Baches oder Fluſſes — aus— 
gefochten. Die Gegenpartei verſammelte ſich am jenſeitigen Ufer, 
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und da ſie aus ſolcher Entfernung ihre Wurfgeſchoſſe ſchleuderten, 
ſo verging oft geraume Zeit, ohne das Blut gefloſſen waͤre. Die Zahl 
der Getoͤdteten und Verwundeten uͤberſtieg ſelten ein halbes Du— 
zend, und war der Verluſt auf beiden Seiten gleich, ſo ward der 
Krieg als ehrenvoll geſchloſſen betrachtet. Verlor aber der eine 
Theil mehr als der andere, fo war er berechtigt, eine Entſchaͤdi⸗ 
gung an Sklaven oder ſonſtigem Beſitzthum anzuſprechen, widri⸗ 
genfalls die Feindſeligkeiten am folgenden Tag erneuert wurden. 
Einfaͤlle auf das Gebiet ihrer Feinde und ſelbſt ihrer befreundeten 
Nachbaren, unternahmen dieſe Wilden ſehr oft, und ſtießen ſie 
auf eine geringere Streitmacht als die ihrige, oder auf ein ſchwach 
vertheidigtes Dorf, ſo ſchlugen ſie alle Maͤnner todt und ſchleppten 
Weiber und Kinder als Sklaven mit ſich fort. Das geraubte 
Eigenthum ward auf Pferde geladen, die ſie zu dieſem Zweck mit⸗ 
brachten. Als Krieger waren ſie feig und ſchlecht, und ſtanden 
an Muth den Wilden auf den Prairien an der Oſtſeite der Ge: 
birge weit nach. 

Ein großer Theil ihrer Zeit ward mit Tanz, Muſik und Spiel 
hingebracht. Die Muſik verdient dieſen Namen kaum, denn ihre 
Inſtrumente waren von der unvollkommenſten Art. Ihr Geſang 
war rauh und mißtönend, und der Text meiſt eine Stegreifdich— 
tung, die ſich entweder auf vergangene Begebenheiten, eine eben 
gegenwaͤrtige Perſon oder einen andern Umſtand bezog, der gerade 
die Aufmerkſamkeit des Saͤngers erregte. Taͤnze hatten ſie meh— 
rere Arten, von denen einige ziemlich gefällig waren. Den Wei— 
bern ward ſelten mit den Männern zu tanzen geftattet, ſondern 
ſie mußten abgeſonderte Gruppen bilden. 

Fuͤr das Spiel hatten dieſe Indianer die groͤßte Leidenſchaft, 
und, einmal im Verluſt, ſetzten ſie Alles, ſelbſt ihre Weiber und 
Kinder. Ihre Neigung zum Diebſtahl iſt bekannt, und ſie pfleg⸗ 
ten ſich der Geſchicklichkeit, mit der ſie dabei zu Werke gingen, zu 
ruͤhmen. Wer eine beſondere Fertigkeit im Entwenden erlangt 
hatte, ward hochgeachtet und geprieſen, der ungeſchickte Dieb aber, 
der ſich ertappen ließ, war Gegenſtand des Spottes und der Ver— 
achtung, und wurde oft noch obendrein empfindlich gezuͤchtigt. 

Dieß ſind die weſentlichſten Charakterzuͤge der Indianer, die 
ſich damals in der Naͤhe von Aſtoria befanden. Sie ſcheinen uns 
in vieler Hinſicht weit unter den Stämmen dftlid) vom Gebirg zu 
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ſtehen und viel Aehnliches mit den Eskimos zu haben. Der Han⸗ 
del, der an den Faͤllen des Columbia auftauchte, hatte laͤngs der 
Kuͤſte großen Einfluß geuͤbt. Die Chinooks und andere Indianer 
an der Muͤndung des Fluſſes zeigten ſich bald als erfahrne Han— 
delsleute, und erkundigten ſich ſorgfaͤltig nach dem wahren Werth 
eines Artikels. Dabei waren ſie ſehr zudringlich und pflegten ſich 
gern auf Koften der Fremden luſtig zu machen. 

In Einem jedoch bewieſen ſie eine unter ihren Landsleuten ſel⸗ 
tene Selbſtbeherrſchung, naͤmlich durch ihre Enthaltſamkeit von 
geiſtigen Getraͤnken; denn ein Trunkener war ihnen Gegenſtand 
des größten Abſcheues. Ein Sohn Comcomly's hatte ſich einft in 
der Factorei ſo ſehr zum Trunk verleiten laſſen, daß er, nachdem 
er allerhand Poſſen getrieben, in eine Betaͤubung verfiel, die zwei 
Tage lang anhielt. Der Vater kam mit zorngluͤhendem Geſicht 
zu Mac Dougal und machte ihm die bitterſten Vorwürfe darüber, 
daß er ſeinen Sohn verfuͤhrt habe ſich zum Vieh zu erniedrigen, 
und ſeinen Sklaven zum Spott zu werden. 


Einundvierzigſtes Capitel. 


Fruͤhlingseinrichtungen in Aſtoria. — Mehrere Expeditionen brechen auf. — 

Die raͤuberiſchen Bewohner von Wiſh-ram. — Angriff von ihrer Seite 

und Vertheidigung der Expedition. — Unterhandlungen. — Die Expedition 

kehrt zuruck. — Crooks und John Day firden ſich wieder ein. — Bericht 
ihrer Leiden. — Ankunft in Aſtoria. 


So wie der Fruͤhling eintrat, ſtellte ſich auch in Aſtoria neues 
Leben ein, und die Coloniſten trafen die erforderlichen Vorberei— 
tungen, um mehrere Expeditionen auszuruͤſten. Zuerſt war es ndͤ— 
thig, den von Hrn. David Stuart im Herbſt zuvor errichteten 
Poſten am Oakinagan mit Waaren zu verſorgen; dann mußten die 
von Hrn. Hunt am Caldron Linn angelegten Caches geoͤffnet und 
die darin verborgenen Effecten nach Aſtoria geſchafft werden, und 
endlich drittens waren Abgeordnete zu Land an Hrn, Aſtor nach 
New⸗ Mork zu fenden, um ihn von dem Stand der Dinge und dem 
Erfolg der verſchiedenen Expeditionen in Kenntniß zu ſetzen. 

Der Auftrag, Wagren nach dem Oakinagan zu überbringen, 
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ward dem Hrn. Robert Stuart zu Theil, einem muthigen und 
unternehmenden jungen Mann, und Neffen deſſen, der den Poſten 
errichtet. Um die Caches aufzuſuchen, wurden zwei Commis, Namens 
Ruſſell Farnham und Donald Mac Gilles, von einem Fuͤhrer 
und acht Mann begleitet, abgeſendet. 8 

Die Sendung an Aſtor fiel dem Commis Hrn. Reed zu, 
demſelben, der eine Abtheilung der Mannſchaft des Hrn. Hunt 
vom Schlangenfluß bis nach Aſtoria gefuͤhrt hatte. Er erhielt 
den Auftrag, den Ruͤckweg durch die Gebirge zu nehmen, die er 
vor kurzem erſt durchwandert hatte, und zwar mit keiner andern 
Begleitung, als Ben Jones, dem Kentucky⸗Jaͤger, und zwei Cana⸗ 
diern. Da man hoffte, er werde Hrn. Crooks auf dieſem Wege 
treffen, fo wurde er mit dem Noͤthigen verfehen. um dieſem Mann 
nebſt ſeinen Gefaͤhrten den Weg nach Aſtoria zu erleichtern. Hr. 
Mac Lellan erklaͤrte feinen Entſchluß, Hrn. Reed auf feiner Reife 
zu begleiten. Schon lange war er mit dem kleinen Antheil un⸗ 
zufrieden geweſen, der ihm als Theilhaber zufiel, und hatte deß⸗ 
halb eine Vermehrung gefordert. Als ihm dieſe abgeſchlagen wor⸗ 
den war, beſchloß er gaͤnzlich aus der Geſellſchaft zu treten, 
und da man ihn als einen ſehr eigenwilligen und entſchloſſenen 
Mann kannte, uͤber den kein Zureden etwas vermochte, ſo hielt 
man dieſes fuͤr nutzlos und ließ ihn ziehen. 

Reed traf die Vorbereitungen zu ſeiner Reiſe mit allem Ei⸗ 
fer eines aͤchten Iren. Die Papiere für Aſtor verwahrte er in 
einer blechernen Kapſel, die er ſich umhing, und nicht eher abzu⸗ 
legen gelobte, als bis er ſie an ihre Behoͤrde uͤbergeben koͤnnte. 

Da der Weg, den dieſe verſchiedenen Expeditionen einzuſchla⸗ 
gen hatten, bis auf nahe an 400 Meilen am Columbia aufwaͤrts 
derſelbe war, und innerhalb dieſer Entfernung die raͤuberiſchen 
Staͤmme hausten, von denen die bedeutendſte Gefahr zu fuͤrchten 
war, fo wurde beſchloſſen, an einem und demſelben Tage aufzu⸗ 
brechen und beiſammen zu bleiben. Am 22 Maͤrz brachen alle, 
17 Mann an der Zahl, in zwei Canots auf. Wir koͤnnen hier 
nicht umhin, auf die Kuͤhnheit dieſes Unternehmens aufmerkſam 
zu machen. Als Hunt im Jahr zuvor in Montreal und St. 
Louis Begleiter warb, hielt man es fuͤr gefaͤhrlich, die Rocky 
Mountains mit weniger als 60 Mann zu uͤberſchreiten, und jetzt 
unternahm es Hr. Reed, mit nur drei Begleitern dieſe gefaͤhrliche 
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Reife zu wagen. Das Gemuͤth wird eben fo wie der Körper 
durch das Vertrautwerden mit der Gefahr abgehaͤrtet. 


Die kleine Expedition fuhr unter der Oberaufſicht des Hrn. 
Robert Stuart den Fluß hinauf, und kam Anfangs April an die 
Long Narrows. Hier mußten die Canots ausgeladen und dieſe 
ſelbſt nebſt den Waaren zu Lande an dieſer unfahrbaren Stelle 
voruͤbergetragen werden. Da die Mannſchaft zu dieſem Unter— 
nehmen nicht ausreichte, ſo mußte ſie die Cathlasco-Indianer um 
Beiſtand anſprechen, die es auch uͤber ſich nahmen, die Waaren 
auf ihren Pferden zu transportiren. Die erſte Ladung wurde 
von Hrn. Reed und fuͤnf Bewaffneten geleitet, wobei der wackere 
Ire, mit ſeiner glaͤnzenden Capſel von verzinntem Blech auf dem 
Ruͤcken, ſtolz voranſchritt. Als der Weg durch einen felſigen, ſehr 
ſchmalen Engpaß ſich wand, wendeten einige der raͤuberiſchen 
Indianer ihre Pferde und jagten mit zwei Ballen Waaren und 
mehrern kleinern Artikeln davon. Sie verfolgen waͤre nutzlos ge— 
weſen, denn man hatte vollauf zu thun, die uͤbrige Ladung ſicher 
fortzubringen, da der Wache ſogar ihre Tuͤcher und Meſſer auf 
dem Weg aus der Taſche geſtohlen wurden, und ſelbſt die glaͤn— 
zende Capſel mit den Depeſchen in Gefahr gerieth. 


Hr. Stuart hatte kaum von dieſen Diebereien gehoͤrt, als er 
auch ſogleich zur Huͤlfe herbeieilte, den Transport aber nicht eher 
als mit Einbruch der Daͤmmerung erreichen konnte, wo er bereits 
in dem uns ſchon bekannten Dorfe Wiſh-ram eingetroffen war. 
Hier befand ſich die Expedition, an einem fremden Ort und von 
raͤuberiſchen Wilden umgeben, allerdings nicht in der angenehmſten 
Lage. Alle brachten daher die Nacht ſchlaflos und unter den Waf— 
fen zu; kaum graute der Tag, ſo beeilte man ſich auch ſchon An— 
ſtalten zu ſofortiger Abfahrt zu treffen und entfernte ſich, ohne den 
geringſten Verſuch zu Wiedererlangung des Geſtohlenen zu machen, 
froh, aus dieſem Raͤuberneſt erlöst zu werden. Die Bewohner von 
Wiſh- ram, deren Habſucht durch das bereits Geſtohlene und die 
Strafloſigkeit, mit der ihr Frevel ihnen hingegangen, noch mehr rege 
geworden war, wollten ihre Gaͤſte nicht ſo wohlfeilen Kaufs ent— 
laſſen, ſondern noch einen weitern Tribut von ihnen erheben, und 
hatten dabei ihr beſonderes Augenmerk auf die glaͤnzende blecherne 
Capſel gerichtet, die, weil John Reed ſie ſo ſorgfaͤltig verwahrte, 
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nothwendig eine „große Medicin“ enthalten mußte, wie die Wil- 
den zu ſagen pflegen. 

Hr. Stuart und ſeine Gefaͤhrten waren daher noch nicht weit 
gekommen, als eine ganze Bande Indianer am Ufer ſchreiend und 
ſchimpfend einherlief, und kaum waren unſre Reiſenden unterhalb 
der Faͤlle des Columbia gelandet, als ſie ſich auch ſchon von wenig⸗ 
ſtens vierhundert dieſer mit Bogen, Pfeilen und Keulen bewaff⸗ 
neten Wegelagerer umringt ſahen, die ſich zudringlich erboten, die 
Canots und Waaren auf der Landfahrt zu transportiren. Hr. 
Stuart lehnte dieß unter dem Vorwand, daß es bereits zu ſpaͤt 
ſey, entſchieden ab, machte ihnen aber, um ſie bei guter Laune zu 
erhalten, Hoffnung, daß man am naͤchſten Morgen ihre Dienſte in 
Anſpruch nehmen werde und bat ſie, indeß einſtweilen die Canots 
auf ihren Schultern fortzuſchaffen, was denn auch unter Begleitung 
von acht Bewaffneten geſchah. Als man oberhalb der Fälle ange: 
kommen war, brach der Unmuth unter den Wilden aus, und ſie 
wollten durchaus die Canots zertuͤmmern, wahrſcheinlich um die 
weißen Männer am Weiterreiſen zu hindern und fie um fo ungehin— 
derter auspluͤndern zu konnen. Nur mit Mühe konnten fie. durch 
Vermittlung eines alten Mannes hieran gehindert werden, der in 
Anſehen bei ihnen zu ſtehen ſchien. In Folge einer Rede, die der 
Alte an fie hielt, ging die Bande, mit Ausnahme von etwa fünf: 
zig, auf das noͤrdliche Ufer hinuͤber, wo ſie ſich, weiteres Unheil 
bruͤtend, lagerte. 

Hr. Stuart, der mit dem Gepaͤck unterhalb der Faͤlle zuruͤck⸗ 
geblieben war, und wohl wußte, daß der angebotene Beiſtand 
der Wilden keinen andern Zweck hatte, als eine Gelegenheit zum 
Pluͤndern abzupaſſen, entſchloß ſich mittlerweile, bei Nacht heim: 
lich aufzubrechen, um den Raͤubern aus dem Wege zu gehen. Ge: 
gen 1 Uhr nach Mitternacht trug er daher ſeinen Leuten auf, das 
Gepaͤck bei dem hellen Mondſchein ſelbſt über die Faͤlle hinauf zu 
tragen, ehe noch die ſchlafenden Wilden etwas von ſeiner Abſicht 
merkten. Alle legten ſogleich Hand ans Werk, in der Hoffnung, 
ſaͤmmtliches Gepaͤck noch vor Tages anbruch an Ort und Stelle 
bringen zu koͤnnen. Hr. Stuart begleitete die erſte Ladung ſelbſt 
und wartete am Anfang der Landfahrt, während Reed und Mac 
Lellan unterhalb zuruͤckblieben, um den Transport der uͤbrigen 
Guͤter zu beaufſichtigen. Der Tag brach an, ehe man noch mit 
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der Arbeit fertig geworden war. Einige von den 50 Indianern, 
die auf der Suͤdſeite des Fluſſes geblieben waren, merkten jetzt 
was vorging, und da ſie ſelbſt ſich zu einem Angriff fuͤr zu 
ſchwach hielten, ſo riefen ſie ihren Cameraden am jenſeitigen Ufer 
zu, von denen etwa hundert ſich ſogleich in mehreren großen Ca⸗ 
nots einſchifften. Noch zwei Ladungen von den Waaren waren 
fortzuſchaffen; Hr. Stuart ſchickte daher einige ſeiner Leute ab, 
um den übrigen tragen zu helfen, und ließ Hrn. Reed zugleich 
ſagen, daß er ſo viele Mannſchaft bei ſich behalten moͤge, als 
ihm zu Beſchuͤtzung des Gepaͤcks erforderlich ſcheine, indem er von 
Seite der Indianer Feindſeligkeiten beſorge. Reed weigerte ſich 
jedoch mit der Verſicherung, daß er und Mac Lellan hinreichend 
ſeyen, das Wenige zu beſchuͤtzen, was von dem Gepaͤcke noch zu⸗ 
ruͤck ſeyp. Waͤhrend deſſen war ein Theil der Canots vom jenſei⸗ 
tigen Ufer heruͤbergekommen. So wie ſie ſich dem Ufer naͤherten, 
fiel den Wilden ſogleich die ungluͤckliche, wie der Helm des 
Euryalus, von weiten glänzende blecherne Capſel John Reeds in die 
Augen, und kaum hatten ſie das Land erreicht, ſo eilten ſie 
auch ſchon mit Kriegsgeſchrei die Felſen hinan dem ſchimmernden 
Kleinod entgegen. Mac Lellan, der ſich am Ufer befand, um die 
Waaren zu bewachen, wurde von einem Indianer beſchlichen, der 
ihm mit der einen Hand ſeinen Mantel von Buͤffelfell uͤber den 
Kopf zu werfen ſuchte, um ihn dann mit der Lanze in ſeiner andern 
zu erſtechen. Mac Lellan ſprang jedoch weit genug zuruͤck, um dem 
Stoß auszuweichen, hob fein Gewehr und ſchoß den Wilden mit⸗ 
ten durch das Herz. 

Reed der inzwiſchen, mit aller Unvorſichtigkeit eines aͤchten 
Iren, das lederne Futteral von feinem Flintenſchloß abzunehmen 
vergeſſen hatte, neſtelte noch immer an den Riemen die es feſthiel— 
ten, als er mit einer Keule einen Schlag auf den Kopf erhielt, 
der ihn bewußtlos zu Boden ſtreckte. In einem Augenblicke war 
er ſeines Gewehrs und ſeiner Piſtolen beraubt, und die blecherne 
Gapfel, die Urſache alles dieſes Unheils, wurde im Triumph da⸗ 
vongetragen. 

In dieſem kritiſchen Augenblick eilte Hr. Stuart, der das 
Kriegsgeſchrei gehoͤrt hatte, mit Ben Jonas und noch ſieben Mann 
dem Schlachtfeld zu, und kam gerade in dem Augenblick, als ein In— 
dianer mit einem Tomahawck ſich über den in ſeinem Blute liegenden 
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Reed beugte, um ihn vollends zu tödten. Ben Jones legte feine 
Buͤchſe an und ſchoß den Elenden auf der Stelle nieder. Die 
uͤbrige Mannſchaft feuerte auf die dichteſte Maſſe der Wilden, die 
ſogleich aus einander ſtiebte und die Flucht ergriff. Reed ward 
jetzt aufgehoben und, noch immer bewußtlos, nach dem obern Ende 
der Landfahrt getragen. In aller Eile wurden Anſtalten getrof⸗ 
fen, die Canots in den Fluß hinabzulaſſen, und fie wieder zu be⸗ 
laden, allein leider zeigte ſich, daß ſie nicht nur zu leck waren, um 
ſich flott zu erhalten, ſondern daß man auch in der Eile die Ruder 
unterhalb der Faͤlle zuruͤckgelaſſen hatte. Die Verwirrung ſtieg 
jetzt auf das hoͤchſte; die Indianer zeigten ſich unter graͤßlichem 
Geſchrei wieder in der Ferne, ein paniſcher Schrecken bemeiſterte 
ſich der Mannſchaft, beſonders der Canadier, und zwei junge Leute 
der Expedition fielen ſogar in Ohnmacht. Sobald ſie wieder zu 
ſich kamen, befahl Hr. Stuart, daß man ihnen ihre Waffen weg⸗ 
nehmen, die Beinkleider ausziehen, und ein Stuͤck Zeug wie einen 
Weiberrock um die Hüften binden folle — eine indianifche Strafe 
fuͤr Feigheit. So ausgeruͤſtet wurden ſie in eines der Canots ge⸗ 
ſchickt, um ſich hinter dem Gepaͤck zu verbergen. Dieſe Strafe 
belebte den Muth der Uebrigen aufs neue; da die Indianer wieder 
auf die Nordſeite des Fluſſes zuruͤckgegangen waren, ſo wurden 
einige von der Mannſchaft ausgeſandt, die Ruder zu holen, waͤhrend 
die Uebrigen die Canots kalfaterten und ins Waſſer hinabließen. 
Bald war die ganze Expedition eingeſchifft und ſetzte die Fahrt am 
ſuͤdlichen Ufer fort. 

Kaum waren indeß die beiden Fahrzeuge vom Lande abge⸗ 
ſtoßen, als auch die Indianer wieder auf das Schlachtfeld zuruͤck⸗ 
kehrten, ihre beiden niedergeſchoſſenen Cameraden, von denen der 
eine noch lebte, aufnahmen und nach ihrem Dorfe zuruͤckkehrten. 
Hier ſchlachteteu ſie ein Pferd und tranken das warme Blut, um 
ihren Muth zu beleben; bemalten ſich aufs neue fuͤr die Schlacht, 
fuͤhrten den Todtentanz um den Erſchlagenen auf, und ſtimmten 
dann den Kriegs- und Rachegeſang an. Vierhundertundfuͤnfzig 
von ihnen beſtiegen hierauf ihre Pferde und eilten am noͤrdlichen 
ufer des Fluſſes hinauf, um die Canots zu uͤberholen und eine 
fuͤrchterliche Rache an den weißen Maͤnnern zu nehmen. 

Schon war es ihnen gelungen, unbemerkt uͤber die beiden Fahr⸗ 
zeuge hinaus zukommen, durch den Fluß zu ſchwimmen, und ſich an 
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dem Ufer in den Hinterhalt zu legen, an welchem die Expedition auf: 
waͤrts fuhr, als dieſe zum Gluͤck bemerkte was vorging. Hr. Stuart 
und ſeine Gefaͤhrten waren ſogleich auf den Beinen. So wie ſie 
dem Platz naͤher kamen, wo die Wilden uͤber den Fluß gegangen 
waren, ſahen ſie ihre Feinde auf den uͤberhaͤngenden Felſen aufge— 
ſtellt, an denen ſie voruͤber mußten. Da die Wilden den Vortheil 
der Stellung voraus hatten, ſo machten unſre Reiſenden etwa 500 
Schritt von ihnen Halt und ſtiegen ans Land. Hier wurde ein Feuer 
angemacht, die Wunden Reed's verbunden und die Canots ans Ufer 
gezogen, um den Angriff der Feinde zu erwarten. 

Noch nicht lange hatte Hr. Stuart dieſe Anordnungen getroffen, 
als er ein Canot heranrudern ſah, in dem ſich der Kriegshaͤuptling 
des Stammes nebſt dreien ſeiner Hauptleute befand. Er kam naͤher, 
und hielt eine lange Rede an die Weißen, in der er ihnen zu Ge— 
muͤth fuͤhrte, wie ſie einen Mann ſeines Volks getoͤdtet und einen 
andern verwundet hätten; die Verwandten des Erſchlagenen ſchrieen 
um Rache, und er ſey gekommen die weißen Maͤnner zum Kampfe 
zu fordern. Da er jedoch unnuͤtzes Blutvergießen verabſcheue, ſo 
ſchlage er vor, Hrn. Reed, der ohnehin als ein todter Mann zu be: 
trachten ſey, auszuliefern, damit er den Manen des Erſchlagenen 
geopfert werde. Dieß werde den Zorn ſeiner Freunde beſaͤnftigen 
und beide Parteien wollten dann in Frieden ſcheiden. Die Antwort 
fiel natuͤrlich verneinend aus, und da der Haͤuptling ſah, daß man 
zum Kampf geruͤſtet war, ſo ging er zu ſeinen Leuten zuruͤck, mit 
denen er eine lange Berathung hielt. Blut fuͤr Blut, lautet das 
Ehrengeſetz der Indianer; da aber die Bewohner von Wiſh- ram 
nicht bloß Krieger, ſondern auch Handelsleute waren, ſo wollten ſie 
dießmal dem Gewinn vor der Ehre den Vorzug geben. Es wurde 
daher eine Unterhandlung mit den weißen Männern eröffnet, und 
eine Decke fuͤr den Todten und etwas Tabak fuͤr die Lebenden gefor— 
dert. Als dieß zugeftanden war, gingen die Helden von Wiſh- ram 
nochmals uͤber den Fluß und kehrten in ihr Dorf zuruͤck, um das 
Fleiſch des Pferdes zu verzehren, deſſen Blut ſie zum Kampfe begei— 
ſtert hatte; unſre Reiſenden aber ſetzten ihre Fahrt ungehindert fort. 

Die blecherne Capſel mit den wichtigen Depeſchen für New-VYork 
war unwiederbringlich verloren; denn gerade die Vorſicht des ehr— 
lichen Iren hatte die glaͤnzende Huͤlle ſeiner Papiere recht augen— 
faͤllig gemacht, und die Wilden zum Raub verlockt. Da durch dieſen 
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Verluſt der Zweck feiner Landreiſe vereitelt war, ſo begab er ſich mir 
Hrn. Robert Stuart nach dem Poſten am Oakinagan, und nachdem 
man ſich dort einige Tage aufgehalten hatte, gingen alle zuſammen, 
in Begleitung Hrn. David Stuarts nach Aſtoria zuruͤck. David 
Stuart hatte waͤhrend ſeines Aufenthalts am Oakinagan eine bedeu— 
tende Menge von Biberfellen geſammelt, hielt es aber nicht fuͤr ge— 
rathen, fie jetzt, wo die Aufregung unter den raͤuberiſchen Bewoh— 
nern von Wiſh- ram noch zu groß war, mit ſich zu nehmen. Auf 
ihrer Fahrt den Columbia hinab wurden die Reiſenden eines Tages 
in engliſcher Sprache vom Ufer her angerufen, und erblickten am 
Ufer zwei elende, ausgehungerte und ganz nackte Menſchen. Man 
ruderte dem Lande zu, und erkannte bald, daß es Hr. Crooks nebſt 
feinem treuen Begleiter John Day ſey, die beide während der Expe— 
dition des Hrn. Hunt auf dem Wege zuruͤckgeblieben waren. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß Hr. Crooks nebſt John Day 
und den vier Canadiern durch Hunger und Erſchoͤpfung ſo ſehr zu— 
ruͤckgekommen war, daß Hr. Hunt ſich gendthigt ſah, ihn im Monat 
December an den Ufern des Schlangenfluſſes zu verlaſſen. Die 
Lage dieſer Maͤnner war hoͤchſt kritiſch, da ſie ſich in der Naͤhe jener 
Horde Shofhonies befanden, deren Pferde mit Gewalt weggenom— 
men worden waren, um die hungrige Mannſchaft zu ſpeiſen. Hr. 
Crooks blieb 20 Tage lang in jener Gegend, da er mit dem ganz 
erfchöpften John Day nicht weiter konnte und dieſen doch nicht zu⸗ 
ruͤcklaſſen wollte, weil er ſich während feines fruͤhern Dienſtes bei der 
Miſſouri-Compagnie ſtets treu und anhaͤnglich gezeigt hatte. Zum 
Gluͤck wurden fie von den Shoſhonies, die noch nie weiße Männer 
geſehen hatten und eine aberglaͤubiſche Furcht vor ihnen zu hegen 
ſchienen, durchaus nicht belaͤſtigt; vielmehr brachen dieſe Indianer 
ihre Zelte waͤhrend der Nacht ab, und waren bald aus der Ge— 
gend verſchwunden. Als Day ſich wieder fg weit erholt hatte, 
daß er die Reiſe fortſetzen konnte, machte ſich Crooks mit ſeiner 
Begleitung wieder auf den Weg, und kam im Februar an den 
kleinen Fluß, den Hr. Hunt paſſirt hatte, als er bemüht war In⸗ 
dianer aufzuſuchen. Hier verließen ihn drei von den Canadiern. 
Hr. Crooks verfolgte die im Schnee ſichtbaren Spuren Hunts und 
ſeiner Leute mehrere Tage lang, die Nacht ſtets unter freiem Him— 
mel zubringend und Beſchwerden aller Art erduldend. Endlich 
kam er auf eine Prairie wo jede Spur feiner Vorgänger vers 


270 


ſchwand, und nun irrte er den ganzen Winter über in den Der: 
gen umher, theils von Pferdefleiſch, von Bibern und deren Fellen, 
theils von Wurzeln lebend. Gegen Ende Maͤrz mußte er auch 
den vierten Canadier in einer Hütte der Shoſhonies zuruͤcklaſſen, 
er ſelbſt aber und John Day verſuchten es, da der Schnee ſich 
bedeutend vermindert hatte, den letzten Gebirgsruͤken zu uͤberſtei⸗ 
gen. Dieß gelang ihnen gluͤcklich, und ſie erreichten nun am 
Ufer eines kleinen Fluſſes, Wallah-Wallah genannt, eine Horde 
Indianer gleichen Namens, bei denen ſie eine gaſtfreundliche Aufnahme 
fanden. Ein Pferd wurde geſchlachtet, um die Hungrigen zu ſpei⸗ 
ſen und ihnen dann von den Indianern der Weg zum Columbia 
gezeigt, den ſie Mitte Aprils erreichten, und gegen hundert 
Meilen an ſeinen Ufern abwaͤrts gingen, bis ſie endlich bis auf 
20 Meilen von ſeinen Faͤllen kamen. Hier ſtießen fie auf eine 
Abtheilung der raͤuberiſchen Indianer dieſer Gegend, von denen 
ſie freundſchaftlich aufgenommen und geſpeist wurden. Waͤhrend 
ſie aber ihren Hunger ſtillten, nahmen ihnen die Wilden ihre 
Flinten und jagten die muͤden Wanderer fort, nachdem ſie ſie 
noch vorher nackend ausgezogen hatten. Aller Bitten Hrn. Crooks 
ungeachtet gaben ſie ſelbſt ein Feuerzeug nicht mehr heraus, das 
man ihm geraubt hatte, ſondern bedrohten ihn und ſeinen Ge— 
faͤhrten mit dem Tode, wenn er ſich nicht augenblicklich auf 
den Weg machen werde. In dem traurigſten Zuſtande traten die 
beiden Ungluͤcklichen ihre Wanderung aufs neue an, um den Ruͤck— 
weg zu den gaſt freundlichen Wallah-Wallahs zu ſuchen, und hatten 
bereits gegen 80 Meilen am Fluß zuruͤckgelegt, als ſie zum Gluͤck 
gerade an dem Morgen, an dem fie den Columbia verlaſſen wolls 
ten, die Canots des Hrn. Stuart erblickten. Die Freude der ar— 
men Wanderer, ſich wieder unter ihren Landsleuten zu befinden, 
laͤßt ſich nicht beſchreiben und nicht minder herzlich war auch der 
Willkommen, mit dem ſie von dieſen empfangen wurden. Die ganze 
Expedition ſetzte jetzt die Fahrt flußabwaͤrts fort, und kam am 
11 Mai gluͤcklich wieder nach Aſtoria. 
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Zweinndvierzigfies Coyitel. 


Kurze Ueberſicht der Vorgänge in New: Dort. — Verſorgung der ruſſiſchen 

Pelzhandelscolonie. — Der Biber wird ausgeruͤſtet. — Inſtructionen fuͤr 

deſſen Capitaͤn. — Die Sandwichsinſeln. — Ankunft des Bibers an der 
Muͤndung des Columbia. f 


Nachdem wir den beiden Expeditionen zur See und zu Land 
bis zur Muͤndung des Columbia gefolgt ſind und einen Ueberblick 
uͤber die Angelegenheiten zu Aſtoria gewonnen haben, wollen wir 
einen Augenblick zu dem leitenden Haupt der Unternehmung in 
New: Dorf zuruͤckkehren. 

Man wird ſich erinuern, daß es mit in dem Plane Aſtors lag, 
die ruſſiſche Pelzhandelcolonie an der Nordweſtkuͤſte regelmäßig mit 
Lebensmitteln zu verſehen, damit ſie in Zukunft unabhaͤngig von 
Schiffen bleibe, die nicht nur den Handel hemmen, ſondern auch die 
Eingebornen mit Waffen verſehen konnten. Dieſer Plan ward eben 
ſowohl von der americaniſchen Regierung als auch von dem Grafen 
Pahlen, dem ruſſiſchen Geſandten in Waſhington, unterſtuͤtzt. Da 
nun Aftors Plane ſehr umfaſſend waren, und ſich in einem großen 
Handelsrayon bewegten, fo wuͤnſchte er mit der ruſſiſch-americani⸗ 
Pelzhandelscompagnie ein befonderes, von der ruſſiſchen Regierung 
beſtaͤtigtes Abkommen zu treffen. Zu dieſem Zweck ſchickte er im 
Maͤrz 1811 einen Agenten mit der Vollmacht nach St. Petersburg 
die erforderlichen Unterhandlungen einzuleiten. Die Unionsregie⸗ 
rung ließ den Agenten auf dem John Adams, einem Kriegsſchiff, 
nach einem europaͤiſchen Hafen bringen. 

Der naͤchſte Schritt den Aſtor that, war, daß er, dem Haupt⸗ 
plan des Unternehmens zufolge, das jedes Jahr nach Aſtoria be⸗ 
ſtimmte Schiff abſchickte. Da ihm der Erfolg der fruͤhern Expe— 
ditionen zu dieſer Zeit noch nicht bekannt war, fo mußte er natuͤrlich 
voraus ſetzen, daß Alles fo geſchehen ſey, wie er es in feinen In⸗ 
ſtructionen beſtimmt hatte; er ruͤſtete deßhalb ein ſchoͤnes Schiff 
von 490 Tonnen, der Biber genannt, aus, und befrachtete es 
mit einer bedeutenden fuͤr die Factorei an der Muͤndung des Co⸗ 
lumbia, den Handel laͤngs der Kuͤſte und fuͤr die ruſſiſche Colonie 
beſtimmten Ladung. Mit dieſem Schiff ſchickte er zugleich noch 
einen Theilhaber, fuͤnf Commis, fuͤnfzehn americaniſche Arbeiter 
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und ſechs canadiſche Reiſenden ab. Als Aftor die Agenten zu 
feiner erſten Expedition wählte, war er gendthigt, fein Augenmerk 
hauptſaͤchlich auf brittiſche, im canadiſchen Pelzhandel erfahrne Un— 
terthanen zu richten; fuͤrs kuͤnftige aber nahm er ſich vor, ſo viel 
moͤglich nur auf Americauer Ruͤckſicht zu nehmen, damit der ameri— 
caniſche Einfluß vorherrſchend bei ſeinem Unternehmen und dieſes 
entſchieden national werde. Hr. John Clarke, dem er bei dieſer 
neuen Expedition die Leitung uͤbertragen hatte, war ein Eingeborner 
der Vereinigten Staaten, hatte aber den groͤßten Theil ſeines Le— 
bens im Nordweſten zugebracht und ſich ſeit ſeinem ſechszehnten 
Jahre mit dem Pelzhandel beſchaͤftigt. Die Commis waren. meift 
junge Leute von gutem Herkommen aus americaniſchen Staͤdten, 
von denen ſich die einen in Hoffnung eines Gewinns, die andern aber 
aus der der Jugend ſo eigenen Sucht nach Abenteuern einſchifften. 
Die Inſtructionen, welche Aſtor dem Capitaͤn Sowle, dem Be— 
fehlshaber des Bibers ertheilte, waren, der Ungewißheit wegen, in 
der er ſich hinſichtlich des Erfolgs der fruͤhern Expeditionen befand, 
einigermaßen hypothetiſch. Der Capitaͤn ſollte an den Sandwid)- 
inſeln landen, ſich nach dem Tonquin erkundigen und zu erfahren 
ſuchen, ob eine Factorei an der Mündung des Columbia errichtet 
worden ſey oder nicht. Waͤre das Erſtere der Fall, ſo ſollte er ſo 
viele Sandwichsinſulaner anwerben, als ſein Schiff beherbergen koͤnne, 
und ſich nach der Factorei begeben. An der Mündung des Colum— 
bia angekommen, moͤge der Capitaͤn mit aͤußerſter Vorſicht zu Werke 
gehen, da es der Fall ſeyn koͤnne, daß die Factorei ba'd nach ihrer 
Errichtung in feindliche Haͤnde gefallen. Er ſolle deßhalb nur wie 
von ungefaͤhr landen, ſich fuͤr einen Kuͤſtenfahrer ausgeben und 
nicht eher verrathen, daß das Schiff Eigenthum Aſtors ſey, als bis 
er ſich uͤberzeugt habe, daß Alles in Ordnung ſey. In dieſem Falle 
war der Capitaͤn angewieſen, den fuͤr die Factorei beſtimmten Theil 
feiner Ladung zu loͤſchen und mit den dem ruſſiſchen Poſten gehörigen 
Vorraͤthen nach Neu-Archangel zu ſegeln, wo er Pelzwerk an 
Zahlungsſtatt einzunehmen habe. Mit dieſem ſolle er nach Aſto— 
ria zuruͤckkehren, die dort aufgehaͤuften Pelzwaaren laden, und 
ſich, wenn er durch Handel an der Kuͤſte ſeine Ladung vervoll⸗ 
ſtaͤndigt haben wuͤrde, nach Canton begeben. Hinſichtlich des 
Verkehrs mit den Wilden wurde ihm dieſelbe Vorſicht einge— 
ſchaͤrft, wie dem Capitaͤn Thorn, und zur Pflicht gemacht, ja 
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nie mehr als VIER wei Indianer zu aan Zeit an Bord 
zu laſſen. 

Der Biber verließ den Hafen von News York am 10 Otc. 
1811 und erreichte die Sandwichsinfeln ohne Unfall. Hier ver- 
nahmen unſre Seefahrer das erſte Geruͤcht von dem Schickſal des 
Tonquin, und es erhob ſich nun natuͤrlich großer Zweifel, ob 
eine Factorei an der Muͤndung des Columbia errichtet worden ſey 
oder nicht. Nach langem Berathen nahm der Capitaͤn dennoch 
auf jeden Fall zwölf Sandwich⸗Inſulaner für den Dienſt von Aſto⸗ 
ria an Bord, und ſetzte ſeine Fahrt fort. 

Am 6 Mai kam er auf der Hoͤhe der Muͤndung des Colum⸗ 
bia an, und feuerte, dem Lande ſo nahe als moͤglich, zwei Sig⸗ 
nalſchuͤſſe ab, auf die weder eine Antwort erfolgte, noch irgend 
ein Signal gegeben wurde. Da die Nacht anbrach, ſo ging das 
Schiff wieder in die See hinaus, und kehrte am folgenden Mor⸗ 
gen ſo nahe als moͤglich nach dem Lande zuruͤck, nochmals einen 
Signalſchuß abfeuernd, der jedoch wieder unbeantwortet blieb. 
Ein Boot wurde ausgeſandt, um den Canal zu ſondiren, und die 
Einfahrt zu verſuchen, mußte aber, der furchtbaren Brandung 
wegen, wieder umkehren. Gegen Abend wurden wiederholte Sig— 
nalſchuͤſſe abgefeuert, die ebenfalls unbeantwortet blieben, und das 
Schiff ging Nachts nochmals in die hohe See hinaus. Der Ca⸗ 
pitän gab jetzt alle Hoffnung auf, eine Colonie am Lande zu fin⸗ 
den, und begann zu fürchten, daß feine Vorgänger entweder gleich 
bei ihrer Landung von den Wilden ermordet worden ſeyn muͤßten, oder 
daß, im Fall ſie wirklich eine Factorei errichtet, dieſe ſpaͤter von 
den Eingebornen überfallen und zerſtoͤrt wurde. 

Mitten in dieſer Ungewißheit erklaͤrte Hr. Clarke, daß er im 
ſchlimmſten Falle ſelbſt eine Factorei an der Mündung des Fluſſes grün: 
den wolle, ein Entſchluß, der von der Mannſchaft beifaͤllig auf⸗ 
genommen wurde. Am naͤchſten Morgen ſteuerte das Schiff dem⸗ 
zufolge nochmals dem Lande zu, und feuerte drei Signalſchuͤſſe 
ab, die zur allgemeinen Freude mit drei andern vom Ufer her be: 
antwortet wurden. Capitaͤn Sowle, der Inſtructionen Aſtors ein⸗ 
gedenk, beſchloß jedoch mit der größten Vorſicht zu Werke zu gehen. 
Es war nicht unmdͤglich, daß jene drei Schuͤſſe von den Wilden, 
die der Factorei ſich bemaͤchtigt haben konnten, abgefeuert worden 
waren, um ihn ans Ufer zu locken, und ſich des Schiffs durch 


Reiſen und Länderbefchreibungen. XIV. 18 
(Aſtoria.) 


274 


Verrath zu bemächtigen. Endlich wurde auf Cap Dis appointment 
eine weiße Flagge aufgehißt, und mit Einbruch der Nacht ein 
großes Feuer angezuͤndet. Die Paſſagiere deuteten im Triumph 
auf dieſe Signale, die der zweifelſuͤchtige Capitaͤn jedoch immer 
noch fuͤr verraͤtheriſch hielt. Am naͤchſten Morgen, 9 Mai, ge— 
lang es dem Schiff, auf der Hoͤhe vom Cap Disappointment, an 
der Außenſeite der Barre Anker zu werfen, und gegen Mittag 
ſteuerte ein indianiſches Canot auf den Biber zu. Die Mann— 
ſchaft an Bord wurde zur Wachſamkeit aufgefordert, und einige 
Minuten ſpaͤter ſah man dem Canot eine Barke folgen. Je naͤ—⸗ 
her die beiden Fahrzeuge kamen, um fo gefpannter wurde die Er- 
wartung der Mannſchaft an Bord des Schiffes. Der Capitaͤu, 
der noch immer Verrath fuͤrchtete, ließ einen Theil ſeiner Leute un— 
ter Waffen treten. Das Canot legte zuerſt an; Comcomly nebſt ſechs 
Indianern befand ſich in demſelben, und in der Barke folgten die 
HH. Mac Dougal, Mac Lellan und acht Canadier. Eine kurze 
Unterredung mit dieſen Herren machte allen weitern Beſorgniſſen ein 
Ende, und der Biber ging, von den Indianern gelootſ't, gluͤcklich 
in der Baker's Bay vor Anker. 


Dreiundvierzigſtes Capitel. 


Thaͤtigkeit in Aſtoria. — Mehrere Expeditionen werden ausgeruͤſtet. — 
Robert Stuart bricht nach New-Vork auf. — Mißgeſchick John Dap's. — 
Gefaͤhrliche Landfahrt. — Klapperſchlangen. — Ankunft bei den Wallah⸗ 


Wallahs. — Die verſchiedenen Expeditionen trennen ſich. 


Die Ankunft des Bibers mit einer Verſtaͤrkung an Mannſchaft 
und friſchen Vorraͤthen gab dem Leben in Aſtoria einen neuen 
Schwung. Zwei Parteien wurden ſogleich ausgeruͤſtet, die ſich 
unter der Leitung der HH. Mac Kenzie und Clarke zu Fuß auf- 
machen ſollten, um Handelspoſten oberhalb der Gabeln des Co— 
lumbia zu errichten, wo die größte Oppoſition von Seite der 
Nordweſtcompagnie zu befürchten ſtand. Eine dritte Abtheilung 
ſollte ſich mit Hrn. David Stuart nach dem Poſten dieſes Herrn 
am Oakinagan begeben, um neue Vorraͤthe an Waaren und Lebens⸗ 
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mitteln dahin zu bringen, und eine vierte endlich war noch abzu— 
ſchicken, um ſtatt des ungluͤcklichen John Reed, die Berichte uͤber 
alles bisher Geſchehene an Hrn. Aſtor nach New-Pork zu uͤberbrin⸗ 
gen. Die Ausfuͤhrung dieſes letztern Auftrags war von hoͤchſter 
Wichtigkeit, da Hr. Aſtor nur erſt nach einem Bericht uͤber den 
Stand der Angelegenheiten die weitern Schritte bemeſſen konnte, 
die er noch zu thun hatte. Das Unternehmen war indeß eben fo ge- 
faͤhrlich als beſchwerlich, und erforderte einen Mann von Muth und 
Entſchloſſenheit. Die Ausführung wurde Hrn. Robert Stuart an⸗ 
vertraut, einem jungen Manne, der, obſchon er den Weg uͤber 
die Rocky-Mountains noch nicht gemacht, dennoch mehrere Be— 
weiſe von ſeiner Faͤhigkeit fuͤr ein ſolches Unternehmen gegeben hatte. 
Vier treue und erprobte Männer von der Expedition des Hrn. Hunt. 
wurden ihm als Fuͤhrer und Jaͤger mitgegeben; dieſe waren Ben 
Jones und John Day, die Kentuckyer, und Andreas Vallar und 
Francis le Clere, zwei Canadier. Hr. Mac Lellan erklaͤrte noch: 
mals, dieſe Gelegenheit benuͤtzen zu wollen, um nach den atlanti— 
ſchen Staaten zuruͤckzukehren, und auch Hr. Crooks war entſchloſ— 
ſen, lieber noch einmal allen Beſchwerden und Gefahren zu trotzen, 
als in Aſtoria zu bleiben. Dieſe Handvoll Abenteurer wollen wir 
jetzt auf ihrer langen und beſchwerlichen Pilgerſchaft begleiten. 

Die verſchiedenen Abtheilungen, die wir oben aufgezaͤhlt haben, 
brachen vereint am 29 Junius unter einem Abſchiedsgruß der Has 
nonen vom Fort auf. Sie ſollten zu gemeinſchaftlicher Vertheidi⸗ 
gung gegen die raͤuberiſchen Indianer bis uͤber deren Gebiet hinaus 
beiſammen bleiben, und erſt an den Gabeln des Columbla ſich trennen, 
um ihren verſchiedenen Beſtimmungen entgegen zu gehen. Ihre 
Anzahl belief ſich auf im Ganzen auf nahe an ſechszig Maͤnner — 
Theilhaber, Commis, canadiſche Reiſende, Sandwichinſulaner und 
americaniſche Jaͤger — die ſich in zwei Barken und zehn Canots 
einſchifften. 

Kaum befand man ſich unterwegs, als John Day, der ken⸗ 
tuckyſche Jaͤger, auf einmal launiſch, muͤrriſch und ſehr unruhig 
zu werden begann, was um fo mehr aufftel, als er ſich ſtets 
durch ein offnes, maͤnnliches Benehmen ausgezeichnet hatte. 
Man vermuthete, daß die Erinnerung an uͤberſtandene Leiden bei 
dem Anblick der Gegenden, wo er ſie erduldet, in ihm erwache, 
und wirklich nahm ſeine Aufregung zu, je weiter die Expedition 
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vorwärts kam. Er begann unzuſammenhaͤngend zu fprechen, und 
es ſtellten ſich alle Anzeichen von Geiſtesverwirrung bei ihm ein. 
Hr. Crooks entdeckte jetzt ſeinen Gefaͤhrten, daß der arme John 
Day ſchon auf feinen einſamen Wanderungen mit ihm, am Schlan— 
genfluß, von dieſem Ungluͤck befallen worden ſey. Man hoffte noch 
immer, daß ſeine Aufregung ſich legen werde, allein ſie ſtieg mit 
jedem Tage hoͤher. Seine Cameraden bemuͤhten ſich, ihn aufzuhei— 
tern, erbitterten ihn aber dadurch nur noch mehr, ſo daß er endlich 
Spuren von foͤrmlichem Wahnſinn blicken ließ, der bis zur Wuth 
ſtieg, wenn er einen Indianer erblickte. Am Abend des 2 Julius 
kam der Wahnſinn förmlich zum Ausbruch, und John Day verſuchte 
ſich ſelbſt zu toͤdten. Nachdem er entwaffnet worden war, zeigte er 
tiefe Reue uͤber das Verbrechen, das er zu begehen Willens gewe— 
ſen, wurde immer ruhiger und ſtellte ſich endlich, als ob er ſchliefe. 
Vor Tagesanbruch aber ſprang er plotzlich auf, ergriff ein paar 
Piſtolen und richtetete ſie gegen ſeinen Kopf. In der Eile, mit der 
dieß geſchah, feuerte er jedoch zu hoch und blieb unverletzt. Er wurde 
nun augenblicklich gebunden, und in einem der Boote unter Aufſicht 
geſtellt. Es entſtand jetzt die Frage, was man mit ihm anfangen 
ſolle, da es unmoͤglich war, ihn bei der Expedition laͤnger zu behal— 
ten. Gluͤcklicherweiſe traf Hr. Stuart einige Indianer, die nach 
Aſtoria Handel zu treiben pflegten; dieſe erboten ſich, den armen 
John Day wohlbehalten nach der Factorei zuruͤckzufuͤhren. Mit 
dem tiefſten Bedauern trennten ſich ſeine Cameraden von ihm, denn 
ſeine ausgezeichnete Geſchicklichkeit als Jaͤger, ſo wie ſein offenes 
maͤnnliches Weſen hatten ihn zu einem Liebling Aller gemacht. 
Die Indianer erfuͤllten ihr Verſprechen treulich, und brachten den 
wackern Jaͤger nach Aftoria, wo er jedoch nach Verlauf eines Jah— 
res ſtarb. 

Am Abend des 6 Julius kamen unfre Reiſenden an den von 
den raͤuberiſchen Indianern unſicher gemachten Theil des Fluſſes, 
und lagerten unterhalb der erſten Stromſchnelle. Am naͤchſten 
Morgen, ehe fie noch ihre Landfahrt antraten, wurden die ndoͤthi— 
gen Vorſichtsmaßregeln getroffen, um gegen lauernden Verrath 
geruͤſtet zu ſeyn. Jeder ſetzte fein Gewehr in Stand, und füllte 
ſeine Patrontaſche. Alle hatten ſich mit einer Art Oberrock aus 
Elenfellen verſehen, der vom Hals bis zu den Knieen reichte, und 
die Stelle eines Panzerhemds vertrat, denn er war nicht nur un⸗ 


277 

durchdringlich fuͤr Pfeile, ſondern ſelbſt eine Musketenkugel konnte 
ihm in einer Entfernung von 90 Schritten nichts anhaben. So 
bewaffnet und ausgeruͤſtet wurde die Mannſchaft ganz auf mili⸗ 
taͤriſchen Fuß vertheilt. Fünf von den Officieren ſtellten ſich an 
beiden Enden der zwiſchen drei und vier Meilen langen Landfahrt auf, 
und ein Theil der Mannſchaft ſtand, jeder in geringer Entfernung von 
dem andern, auf den Anhoͤhen Wache, von denen aus man den Fluß 
uͤberſchauen konnte, waͤhrend die uͤbrigen, durch dieſe Anordnungen 
gegen jeden Ueberfall geſchuͤtzt, damit beſchaͤftigt waren, die Bar⸗ 
ken und Canots nebft dem Gepaͤck zu Lande bis über die Strom⸗ 
ſchnellen hinauszutragen. Bei dieſen Vorkehrungen blieben unſere 
Reiſenden ganz unbelaͤſtigt, und der einzige Unfall, der ihnen be- 
gegnete, war, daß eines der Canots zufaͤllig umſchlug, und Eini⸗ 
ges von dem darin geladenen Gepaͤck unterſank, das uͤbrige aber 
den Strom hinabgetrieben wurde. Bei dieſer Gelegenheit zeigte 
ſich die raͤuberiſche Wachſamkeit der Wilden recht deutlich. Kaum 
war das Canot umgeſchlagen, als ſie auch ſchon in den Fluß ſtuͤrz⸗ 
ten, und einen Ballen Waaren auf eine Inſel ſchleppten, und die 
eine Hälfte des Inhalts unter ſich theilten, die andere aber vers 
ſteckten. Hr. Robert Stuart machte ſich jedoch ſogleich in einem Canot 
nebſt fuͤnf Mann und einem Dolmetſcher auf, und jagte den Raͤu⸗ 
bern ihre Beute wieder ab. 

Aehnliche, nur noch ausgedehntere Vorſichtsmaßregeln als die 
eben angeführten, wurden auch an den Long Narrows und den Fällen 
beobachtet, wo die Angriffe der diebiſchen Bewohner von Wiſh⸗ram 
zu befuͤrchten waren. Kaum hatten die Reiſenden hier ihre erſte 
Nachtwache ausgeſtellt, als auch ſchon der Allarmruf: „Indianer!“ 
erſcholl. Alle griffen zu den Waffen, und jeder eilte auf feinen Po: 
ſten. Es zeigte ſich bald, was vorgegangen war: eine Abtheilung 
von Kriegern der Shoſhonies hatte naͤmlich ein Canot der Einge: 
bornen gerade unterhalb des Lagers uͤberfallen, vier Maͤnner und 
zwei Weiber umgebracht, und man fuͤrchtete, ſie wuͤrden nun auch 
einen Angriff auf das Lager ſelbſt unternehmen. Die Boote 
und Canots wurden ſogleich ans Land gezogen und eine Art Bolls 
werk daraus gebildet, hinter dem die Mannſchaft die Nacht über 
ſtehen blieb. 

Mit Tages anbruch war r inzwiſchen alles ruhig, und die gands 
fahrt wurde ohne Belaͤſtigung zuruͤckgelegt. Die Wilden lauerten 


zwar in der Ferne, die Waarenballen mit ſehnſuͤchtigen Blicken be: 
trachtend; als fie aber die „Langbaͤrte“ fo furchtbar geruͤſtet ſahen, 
wagten fie ſich nicht näher, und wurden dann ſpaͤter von Hrn. Stuart 
zum Lohn für ihre Beſcheidenheit mit Tabak beſchenkt. Fuͤnf zehn 
Tage waren erforderlich, um die Faͤlle zu paſſiren — ein Weg von 
zwar nur ungefaͤhr 18 Meilen, aber voller Hemmniſſe. Nachdem 
die Reiſenden dieſe beſchwerliche Landfahrt zuruͤckgelegt hatten, ka— 
men ſie am 19 Julius in das glattere Flußwaſſer und ſetzten ihre 
Fahrt ſtromaufwaͤrts ſchneller und bequemer fort. 

Sie befanden ſich eben an der Stelle, wo Hr. Crooks und 
John Day einige Monate zuvor ſo verraͤtheriſch ausgepluͤndert 
worden waren, und hielten daher die Nacht uͤber im Lager ſorg— 
faͤltige Wache. Am naͤchſten Morgen fand ſich eine Bande In— 
dianer ein, die waͤhrend des Fruͤhſtuͤcks um das Lager umherſtrich, 
und unter der Hr. Crooks zu ſeinem groͤßten Vergnuͤgen zwei von 
den Strauchdieben erkannte, die ihn ausgeraubt hatten. Sie wur⸗ 
den auf der Stelle ergriffen, an Haͤnden und Fuͤßen gebunden und 
in ein Canot geworfen. Hier lagen ſie in banger Erwartung einer 
ſummariſchen Execution. Hr. Crooks war indeß nicht ſo rachſuͤch— 
tig, ſondern erklaͤrte ihren Cameraden, daß er die Schuldigen frei— 
laſſen werde, ſobald die geraubten Gegenſtaͤnde zur Stelle geſchafft 
ſeyn würden. Mehrere der Indianer brachen ſogleich in verſchie— 
denen Richtungen auf, und fanden ſich noch vor Einbruch der 
Nacht mit den Flinten, die Hrn. Crooks und John Day abgenom⸗ 
men worden waren, wieder ein; andere kleinere Gegenſtaͤnde, konn— 
ten jedoch nicht mehr aufgefunden werden. Die Bande der beiden 
Verbrecher wurden ſogleich geldst, und dieſe ſaͤumten nicht, ſich 
ſchleunigſt aus dem Staube zu machen, kaum ihren Sinnen trauend, 
daß fie der erwarteten und verdienten Züchtigung wirklich entgan⸗ 
gen waren. 

Das Land zu beiden Seiten des Fluſſes nahm jetzt einen 
ganz andern Charakter an. Die Huͤgel, Felſen und Waldungen 
verſchwanden, und machten großen ſandigen, hie und da mit kur⸗ 
zem, von der Sonnenhitze ausgedorrtem Gras bedeckten, weit 
hin nach Norden und Suͤden ſich ausdehnenden Ebenen Platz. 
Der Fluß war hie und da von Felſen und Strudeln geſperrt, aber 
haͤufig fanden die Reiſenden auch einen glatten Waſſerſpiegel mit 
ſanfter Stroͤmung, die den Schiffleuten geſtattete, ihre Arbeit durch 
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Aufſpannung eines Segels ſich zu erleichtern. Die Eingebornen 
an dieſem Theil des Columbia hausten ausſchließlich auf der Nord⸗ 
ſeite des Fluſſes; ſie trieben eben ſowohl Jagd als Fiſchfang, und 
hatten Pferde in Menge. Von den letztern brachte Hr. Stuart 
mehrere durch Tauſch an ſich, und ließ ſie auf der Stelle ſchlach⸗ 
ten, um Vorrath an Fleiſch zu haben, wiewohl es oft an Brenn⸗ 
holz fehlte, um es zu kochen. Eine der größten Gefahren, welche 
den Reiſenden hier drohte, boten die Klapperſchlangen, die in den 
Felſen oberbalb der Strudel und Landfahrten in Menge hausten, 
und die ſich nicht ſelten bis in die Nähe des Lagers ſchlichen. 
Einmal fand man einen ganzen Knaͤuel dieſer ſcheußlichen Thiere bei⸗ 
ſammen, die ſich an den Strahlen der Sonne waͤrmten. Durch 
eine ganze auf einmal abgefeuerte Salve wurden 37 theils getoͤdtet, 
theils verwundet. Um dieſen unwillkommenen Beſuch vom Lager 
fern zu halten, wurde haͤufig Tabak um dasſelbe herumgeſtreut — 
ein Kraut, vor dem fie einen beſondern Abſcheu hegen. 

Am 28 Julius gelangten unfre Reiſenden an die Mündung des 
Wallah⸗Wallah, eines klaren, ungefähr ſechs Fuß tiefen und ge⸗ 
gen 55 Schritt breiten Stromes, der raſch über einen Sand- und 
Kiesgrund dahinfließt und ſich einige Meilen unterhalb des Lewis⸗ 
fluſſes in den Columbia ergießt. Hier gedachten die verſchiedenen 
Expeditionen, die bisher in Geſellſchaft ihre Reife fortgeſetzt hats 
ten, ſich zu trennen und den Weg nach ihren walten Beſtim⸗ 
mungsorten anzutreten. 

An den Ufern des Wallah-Wallah wohnte der gaſtfreundliche 
Stamm gleiches Namens, der Hru. Crooks und ſeinen Leidensge⸗ 
faͤhrten John Day ſo huͤlfreich unterſtuͤtzt hatte. Kaum war die 
Ankunft der Expedition dieſen Indianern kund geworden, als ſie 
auch herbeieilten, um ſie zu begruͤßen. Sie zuͤndeten ein großes 
Freudenfeuer in der Naͤhe des Lagers an, um das Maͤnner und 
Weiber ſich froͤhlich tanzend unter dem Geſang von Liedern beweg⸗ 
ten, in denen fie die weißen Mäuner prieſen, und fie in ihrem 
Lande willkommen hießen. 

Am folgenden Tage wurde der Handel eroͤffnet, um für die 
zu Lande weitergehenden Expeditionen Pferde einzutauſchen. Die 
Wallah⸗Wallahs ſind ein pferdezuͤchtender Stamm, doch iſt die 
Ausruͤſtung ihrer Roſſe eben ſo unvollkommen als unbequem. Hohe, 
ſchlecht gemachte Saͤttel von Hirſchhaut und mit Haaren ausge⸗ 
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ſtopft, druͤcken den Rüden dieſer edeln Thiere wund; die Steig— 
buͤgel find von Holz und mit Riemen aus rohen Haͤuten umwun— 
den, und die Stelle des Zaums vertreten Schnuͤre von Roßhaaren 

die um die untere Kinnlade des Pferdes feſtgebunden werden. Den: 
noch find dieſe Wilden, gleich den meiſten Judianern, kuͤhne, ver— 
wegene Reiter, die, furchtlos und ohne Schonung fuͤr ſich und 
ihre Roſſe, uͤber die gefaͤhrlichſten Stellen dahin jagen. 

Von dieſen Wilden kaufte Hr. Stuart zwanzig Pferde fuͤr ſich und 
ſeine Leute, theils zum Reiten, theils fuͤr ſein Gepaͤck. Fuͤr ſich ſelbſt 
hatte er das Gluͤck ein ſehr ſchoͤnes Thier zu bekommen, das von den 
Indianern als ſehr ſchnell und fehlerfrei geprieſen und ſehr hoch gehal— 
ten wurde. Niemand verſteht ſich beſſer auf den Werth eines Pferdes 
als dieſe Indianer, bei denen die Schnelligkeit ein Haupterforderniß 
iſt, da ſie die Antilopen haͤufig zu Roſſe verfolgen. Selbſt als 
der Kauf ſchon geſchloſſen war, ſchlich der Indianer, dem es ge— 
hoͤrt hatte, noch immer um das ſchoͤne Thier herum‘, gleichſam 
als ob es ihm ſchwer werde ſich von ihm zu trennen. 

Hr. Stuart verwendete noch einige Tage zu Vertheilung der 
Ladung, zu Einrichtung der Packſaͤttel und zu andern Vorberei— 
tungen auf ſeine lange, beſchwerliche Reiſe. Durch den Abgang 
John Day's war er jetzt auf ſechs Mann beſchraͤnkt — eine ſehr 
kleine Anzahl fuͤr eine ſolche Erpedition. Alle waren indeß junge, 
muthvolle Maͤnner, die den Gefahren heitern Sinnes entgegen— 
gingen. | 

Am Morgen des 31 Julius waren alle Vorbereitungen ges 
troffen; Hr. Stuart ſtieg mit ſeinen Leuten zu Pferd, und nahm 
nun Abſchied von ſeinen Reiſegefaͤhrten, die den Scheidenden noch 
drei herzliche Zurufe nachſandten. Der Weg, den Hr. Stuart ein⸗ 
ſchlug, führte in ſuͤdoͤſtlicher Richtung nach dem beruͤchtigten 
Schlangenfluß. In weiter Ferne ſtieg ein rauhes Gebirg empor, 
das die Reiſenden zu uͤberſteigen hatten; es war dasſelbe, in dem 
einige von ihnen während des vergangenen Winters fo viel von. 
Hunger und Kaͤlte gelitten hatten, und das, der azurnen Faͤrbung 
wegen, die es, von ferne betrachtet, hatte, die „Blauen Berge“ 
genannt worden war. 


u. 
Vierundvierzigſtes Capitel. 


Weg des Hrn. Stuart. — Traurige Wuͤſte. — Die blauen Berge. — Eine 

fruchtbare Ebene in der Wildniß. — Eine Schweſelquelle. — Weg am 

Schlangenfluß. — Gerüchte von weißen Männern. — Der Schlangenindia⸗ 

ner und fein. Pferd. — Der verſchmitzte Dieb. — Unerwartetes Zuſammen⸗ 

treffen mit alten Cameraden. — Die Salmenfaͤlle. — Der Salmenfang. — 

Ankunft am Caldron Linn. — Die Caches ſind gepluͤndert. — Unerwarteter 
Entſchluß der drei Kentuckier. 


Indem Hr. Stuart denſelben Weg verfolgte, auf dem Hr. Hunt 
und ſeine Leute im Winter zuvor ſo großes Ungemach erlitten 
hatten, vertraute er auf die guͤnſtigere Jahrszeit, die er vor ſich 
hatte, in der ſich nicht nur bequemer reiſen, ſondern auch erwar⸗ 
ten ließ, daß allenthalben Lebensmittel zu finden ſeyn wuͤrden. 
Jede Jahrs zeit hat indeß ihre eigenen Beſchwerden, und unfre Reifen: 
den waren noch nicht weit gekommen, als ſie ſich ſchon von kahlen, 
rauhen Gebirgen umringt ſahen, mit einem Ueberzug von Sand 
und Thon bedeckt, der ſo feſt zuſammengebacken war, daß es 
ſchien, als habe der Thau des Himmels ſich noch niemals auf 
dieſen unfruchtbaren Boden herabgeſenkt. Keine Quelle, kein 
Pfuhl und noch weit weniger ein laufendes Waſſer war zu ſehen, 
wohl aber durchſchnitten tiefe Schluchten den ſonnenverbrannten 
Boden, in denen des Winters die von dem geſchmolzenen Schnee 
erzeugten Bergſtroͤme dahinrauſchten. 

Einen langen Sommertag hindurch hatten unſre Wanderer 
ihren Weg verfolgt, eine brennende Sonne uͤber ihren Haͤuptern, 
einen ausgedorrten Boden unter ihren Füßen, und eben noch Wind 
genug, um den leichten Sand vom Boden aufzujagen und ſie in 
dichte Staubwolken zu huͤllen. Die Qualen des Durſtes wurden 
immer heftiger; ein ſchoͤner junger Hund, der einzige Gefaͤhrte die: 
ſer Art, den ſie bei ſich hatten, blieb ſterbend am Wege liegen, 
und der Abend brach eben herein, ohne daß ſich eine Ausſicht auf 
Huͤlfe in dieſer Noth geboten haͤtte, als die Reiſenden in der Ferne 
einen Gegenſtand erblickten, der ſich gleich dem Saume eines Wal⸗ 
des am Horizonte hinzog. Alle fuͤhlten ſich von neuer Hoffnung 
belebt, und beſchleunigten ihre Schritte, denn ſie wußten wohl, 
daß ſich in ſolchen duͤrren Wuͤſten in der Naͤhe der Baͤume ſtets 
Waſſer befindet. Auch die Pferde ſchienen von gleicher Hoffnung 


befeelt, denn fie eilten raſch yorwaͤrts, ohne daß es der Peitſche 
oder des Sporns bedurft haͤtte, um fie anzutreiben. Aller An— 
ſtrengungen ungeachtet war es doch bereits Nacht geworden, ehe 
die erfchöpften Wanderer die Bäume vor ſich ſahen. So wie fie 
näher kamen, hörten fie mit Entzuͤcken das Rauſchen eines ſeich— 
ten Stromes, und kaum hatten die Pferde dieſen erquickenden 
Laut vernommen, als ſie auch unaufhaltſam vorwaͤrts eilten und ſo 
anhaltend tranken, daß man glauben mußte, ſie wuͤrden berſten. 
Die Reiter ließen es ſich nicht minder wohl ſeyn, denn ein Weg 
von 45 Meilen über eine Wuͤſte, die an Duͤrre mit der africani: 
ſchen wetteifern kann, hatte ihren Durſt auf das hoͤchſte geſtei— 
geſteigert. Die Reiſenden auf dieſen americaniſchen Wuͤſten haben 
in der That oft mehr zu leiden, als die auf den africaniſchen und 
aſiatiſchen, weil fie weniger an ſolche Beſchwerden gewöhnt und 
darauf vorbereitet ſind als dieſe letztern. 

An den Ufern dieſes geſegneten Stroms ſchlugen unſre Rei— 
ſenden ihr Nachtlager auf, und ſanken bald in einen tiefen Schlaf, 
aus dem fie erſt ſpaͤt am folgenden Morgen wieder erwachten. 
Sie erkannten jetzt, daß der kleine Fluß der Umatalla ſey, der— 
ſelbe, an deſſen Ufer Hr. Hunt und ſeine Leute nach ihrem be— 
ſchwerlichen Weg durch die Blauen Berge gekommen waren, und 
wo ſie in dem Lager der Sciatogas eine ſo freundliche Aufnahme 
gefunden hatten. Jene Kette der Blauen Berge thuͤrmte ſich jetzt 
vor den Augen unſrer Reiſenden empor, wo der arme Michel Gar: 
riere umgekommen war. Sie bilden die ſuͤdoͤſtliche Graͤnze der gro: 
ßen Ebenen laͤngs dem Columbia und die Waſſerſcheide ſeines Haupt— 
ſtromes von dem Lewis-River. Sie ſind ein Theil der langen 
Kette, die ſich weit uͤber das Land erſtreckt und die Gebirge des 
Schlangenfluſſes unter ihre Glieder begreift. 

Die Sonne ſtand bereits hoch, als unſre Wanderer die ſchat⸗ 
tigen Ufer des Umatalla verließen. Ihr Weg ging allgemach den 
Blauen Bergen zu, die immer wilder erſchienen, je naͤher man 
ihnen kam. Hie und da waren ſie mit dichten, duͤſtern Waldun⸗ 
gen bedeckt und von tiefen Schluchten durchſchnitten, wo die Pferde 
oft in große Gefahr geriethen. Zuweilen verfolgten die Reiſenden 
den Lauf eines brauſenden Stromes, der in einem tiefen Felſen— 
bett ſchaͤumte und deſſen Klippen und Vorgebirge ein wiederholtes 
Ueberſteigen noͤthig machten. Einige Meilen hatten. fie ſich be⸗ 
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reits durch dieſe beſchwerlichen Engpaͤſſe gewunden, als ſich mit 
Einemmale wie durch Zauberſchlag die ganze Landſchaft aͤnderte. 
Die rauhen Schluchten und Gebirge verwandelten ſich in aumuthige 
Huͤgel, mit gruͤnen Wieſen dazwiſchen, durch die ſich auf reinem 
Kiesgrund klare Baͤche wanden. Ein wahres Arkadien lag vor den 
Augen der ſtaunenden Wanderer, und uͤberraſchte ſie um ſo mehr, 
weil es ſo urploͤtzlich im Innern der rauheſten Wildniß auftauchte. 

Von den Blauen Bergen herab kamen unſte Reiſenden auf 
eine weite wohl 60 Meilen im Umkreis haltende Ebene, nach allen 
Richtungen von Fluͤſſen durchſchnitten, deren maͤandriſcher Lauf durch 
die Silberpappeln und Weiden an ihren Ufern bezeichnet war, an 
denen Biber und Ottern in Menge hausten. Als fie dieſe Ebene 
durchzogen, kamen ſie, dicht am Fuße der Gebirge, an einen großen 
wohl 300 Schritt im Umkreis haltenden Teich, der von einer etwa 
zehn Fuß im Durchmeſſer haltenden Schwefelquelle geſpeist wurde, 
die in einer Ecke des Teichs hervorſprudelte. Der aufſteigende 
Dampf erfuͤllte die Gegend bis auf eine weite Entfernung mit einem 
laͤſtigen Geruch, und doch war dieſer Pfuhl häufig von den Elens des 
benachbarten Gebirgs beſucht, deren Hoͤrner, die ſie im Fruͤhjahr 
abzuſetzen pflegen, uͤberall umhergeſtreut lagen. 

Am 20 Auguſt erreichten die Reiſenden den Woodpile Krihk, 

denſelben Fluß, an dem Hr. Hunt ein Jabr zuvor, bald nach feiner 
Trennung von Hru. Crooks, aufwaͤrts gegangen war. An den Ufern 
dieſes Gewaͤſſers erblickten ſie eine Heerde von neunzehn Antilopen 
— ein in dieſem Theil des Landes fo ungewöhnlicher Anblick, daß 
die Reiſenden ihren Augen kaum glauben wollten. Sie bemuͤhten ſich, 
einige zum Schuß zu bekommen, aber dieſe fluͤchtigen Thiere waren 
ſo ſcheu, daß ſie den Jaͤgern bald aus dem Geſicht verſchwanden. 

Am 12 Auguſt kamen die Reiſenden an die Ufer des Schlangen⸗ 
fluſſes, fuͤr Alle — mit Aus nahme Hrn. Stuarts — der Schauplatz ſo 
vielen Ungluͤcks und ſo vieler Leiden. Sie kamen gerade oberhalb 
der Stelle an den Fluß, wo er in die Berge tritt, und wo Hr. 
Crooks und Le Clerc ſich vergebens bemuͤht hatten, hinuͤber zu kom⸗ 
men. Der Fluß war hier ein gegen 400 Schritt breiter, ſehr 
reißender Strom, mit hohen, hie und da mit Weiden beſetzten 
fandigen Ufern. Die Reifenden gingen an feiner ſuͤdlichen Seite 
aufwärts, um die von Hrn. Hunt am Caldron Linn . 
Caches aufzuſuchen. 
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Am zweiten Abend beſuchte zu ziemlich ſpaͤter Stunde ein ein- 
zelner Schlangenindianer das Lager, und berichtete den Reiſenden 
daß ungefaͤhr eine Tagreiſe weiter am Ufer aufwaͤrts ein weißer 
Mann in einem Lager ſeines Stammes wohne. Alle vermutheten, 
daß dieß der arme Burſche ſeyn muͤſſe, den Hr. Hunt im vergan: 
genen Winter ſich gendthigt geſehen hatte zuruͤckzulaſſen, und beſchloſ— 
ſen ſogleich vorwaͤrts zu eilen und den verlornen Cameraden abzuho— 
len. Am naͤchſten Morgen wurde dieſer Entſchluß ausgefuͤhrt, 
allein zwei Tage verſtrichen, ohne daß eine Spur von Indianern zu 
finden geweſen waͤre. Am Abend des zweiten Tages gelangten die 
Wanderer an eine Stelle, wo ein großer Fluß, bei allen wandernden 
Horden der Schlangenindianer wegen ſeiner Salmenfiſcherei beruͤhmt, 
ſich mit dem Schlangenfluß vereinigte. Hier pflegten ſich waͤhrend 
der Fiſchzeit die Indianer von nah und fern einzufinden, um ſich 
mit einem Vorrath von dieſen Fiſchen zu verſehen, die, nebſt eini— 
gen Arten eßbarer Wurzeln die Hauptnahrung der Bewohner dieſer 
unfruchtbaren Gegenden ausmachen. 

Am Ufer eines kleinen in den Schlangenfluß ſich ergießenden 
Stromes, fand Hr. Stuart ein Lager der Shoſhonies, bei denen 
er ſich nach dem weißen Mann erkundigte, die Antwort war, 
daß bei ihnen kein ſolcher wohne, daß ſich aber am jenſeitigen 
Ufer des Fluſſes weiße Maͤnner nebſt einigen Indianern ihres 
Stammes aufhielten. Hr. Crooks war der Meinung, daß dieß 
keine andern als jene Leute ſeyn koͤnnten, die, durch die aus⸗ 
geſtandenen Beſchwerden entmuthigt, beſchloſſen hatten unter den 
Indianern zu bleiben, waͤhrend Andre glaubten, daß es Hr. 
Miller nebſt den Jaͤgern ſeyn muͤſſe, die zu Henry's Fort zuruͤck⸗ 
geblieben waren, um an den Ufern der Gebirgsſtroͤme Biber zu 
fangen. Hr. Stuart machte deßhalb in der Naͤhe der Huͤtten 
der Ehojhonies Halt und ſchickte einen Indianer Über den Fluß, 
um die weißen Maͤnner aufzuſuchen und in das Lager zu bringen. 

Unſre Reiſenden brachten eine unruhige, ſchlafloſe Nacht zu, 
denn ihr Lager wurde von Myriaden von Muskitos umſchwaͤrmt, 
die durch ihr Geſumm und ihre Stiche die Ruhe verſcheuchten. 
Am Morgen befanden ſich alle in einem fieberiſchen, aufgereg— 
ten Zuſtand, und ihre uͤble Laune wurde noch durch den ohne 
Nachricht von den weißen Maͤnnern zuruͤckkehrenden Indianer ver— 
mehrt. Sie glaubten ſich von den Wilden getaͤuſcht und beſchloſ⸗ 
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ſen den Schlangenindianern nichts mehr zu glauben. Dieſer Ent: 
ſchluß war indeß bald wieder vergeſſen. Am naͤchſten Morgen 
kam ein Schlangenindianer ins Lager geſprengt und war kaum 
abgeſtiegen, als er auch ſchon feine Arme um das Pferd des 
Hrn. Stuart ſchlang, und es mit Kuͤſſen und Liebkoſungen uͤber⸗ 
haͤufte. Hr. Stuart, der ſein Pferd ſehr werth hielt, war von 
dieſem Entzuͤcken, deſſen Urſache ſich bald kundgab, nichts weniger 
als erbaut. Der Wilde erklaͤrte, daß das Pferd ſein Eigenthum, und 
zwar ſein beſtes geweſen, und daß es ihm von den Wallah⸗Wallahs 
geſtohlen worden ſey. Hr. Stuart war uͤber dieſe Erkennungsſcene 
weder erfreut, noch Willens, irgend einen Anſpruch von Seite des 
fruͤhern Eigenthuͤmers gelten zu laſſen, denn das Thier war ein Muſter 
feiner Race, und er hatte die Abſicht, es mit ſich nach New⸗York 
zu nehmen und Hrn. Aſtor zum Geſchenk zu machen. 

Mehrere von Hrn. Stuarts Leuten, die inzwiſchen herbei⸗ 
gekommen waren, erkannten in dem Schlangenindianer einen alten 
Freund und Bekannten, denn er war in der That einer der bei⸗ 
den Führer, die Hru. Hunt und feine Begleiter über die Gebirge 
des tollen Fluſſes nach Fort Henry gebracht und ſpaͤter Hrn. Mil 
ler und feinen Gefährten einen guten Jagdgrund zu zeigen ver: 
ſprochen hatten. Der Leſer wird ſich erinnern, daß dieſe beiden 
Schlangenindianer von Hrn. Hunt den Auftrag erhielten, die 
Pferde in ihre Obhut zu nehmen, die er zu Fort Henry zuruͤck⸗ 
zulaſſen beabſichtigte, im Fall er ſich auf dem tollen Fluß ein⸗ 
ſchiffen würde. Der Indianer wurde mit Fragen beſtuͤrmt, allein 
ſeine Antworten waren ſehr unbeſtimmt und nur zum Theil ver⸗ 
ſtaͤndlich. Von den Pferden erzaͤhlte er eine lange Geſchichte, 
aus der hervorging, daß ſie von wandernden Horden geſtohlen und 
nach verfchiedenen Richtungen hin zerſtreut worden waren. Die 
Caches waren entdeckt und die darin befindlichen Gegenſtaͤnde ge: 
ſtohlen worden. Die Nachrichten in Betreff Hrn. Millers und feiner 
Gefährten lauteten eben fo wenig tröftlich ; fie hatten ſich eine Zeit 
lang an den obern Fluͤſſen mit dem Biberfang beſchaͤftigt und waren 
dann raͤuberiſchen Horden der Kraͤhenindianer in die Haͤnde gefallen 
und von dieſen rein ausgepluͤndert worden. Auf jede neue Frage 
erfolgte eine Unheil verkuͤndende Antwort. Etwa zehn Tage früher 
hatte der Bericht erſtattende Indianer drei andere weiße Männer 
getroffen, die zwar jeder noch ein Pferd, aber alle zuſammen nur 
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eine einzige Flinte hatten. Auch ſie waren den Kraͤhen in die Haͤnde 
gefallen. Der Schlangenindianer bemuͤht ſich, die Namen der drei 
weißen Maͤnner auszuſprechen, und ſo viel ſich aus ſeinem unvoll— 
kommenen Verſuch ſchließen ließ, waren jene Maͤnner drei von den 
vier Jaͤgern Carſon, St. Michael, Detayé und Delaunay, die Hr. 
Hunt am 28 September des vergangenen Jahrs auf den Biberfang 
an den obern Gewaͤſſern des Columbia ausgeſchickt hatte. 

Im Lauf der Unterredung fagte der Indianer Hru. Stuart, 
daß der von Hrn. Hunt eingeſchlagene Weg über die Rocky Moun- 
tains nicht nur ſehr ſchlecht ſey, ſondern auch weit umfuͤhre, und 
daß er einen weit naͤhern und bequemern wiſſe. Hr. Stuart drang 
in ihn, die Reiſe mitzumachen und verſprach ihm dafuͤr eine Piſtole 
nebſt Pulver und Kugeln, ein Meſſer, einen Pfriem, einige blaue 
Glasperlen, einen Teppich und ein Fernglas. Einer ſolchen Menge 
koſtbarer Dinge konnte der arme Indianer nicht widerſtehen; zudem 
ſehnte er ſich nach den Prairien, denn er fen, wie er fagte, des Salms 
uͤberdruͤſſig, und verlange nach Buͤffelfleiſch. Er entfernte ſich daher 
eilig, um ſeine Waffen und ſeine Kleidung zu holen, und verſprach 
am naͤchſten Tage wieder zu kommen. Er hielt Wort, und da er 
wegen feines geliebten Pferdes keine weitere Erwähnung gegen Hrn. 
Stuart machte, ſo wurde die Reiſe in beſter Eintracht fortgeſetzt. 

Noch nicht viele Meilen waren zuruͤckgelegt, als man an eine 
große Biegung des Fluſſes kam, wo der Schlangenindianer die Rei- 
ſenden verſicherte, daß ſie, durch die Berge gehend, einen Umweg 
von vielen Meilen erſparen wuͤrden. Die Reiſe durch das Gebirg 
wuͤrde indeß einen vollen Tag in Anſpruch nehmen, weßhalb es ge— 
rathen ſey, da Nachtlager zu halten, wo man ſich befinde, und am 
naͤchſten Morgen zeitig aufzubrechen. Man that, wie er ſagte, ob- 
ſchon man an dieſem Tage nicht weiter als 9 Meilen gekommen war. 

Am folgenden Morgen riß ſich alles noch vor Anbruch des 
Tages aus den Armen des Schlafes, um den Weg in die Gebirge 
anzutreten; als ſich die Mannſchaft verſammelte, vermißte man 
den indianifchen Führer. Da man ihn indeß in der Nähe vermu— 
thete, ſo trieb man einſtweilen die Pferde zuſammen, konnte jedoch 
das ſchoͤne Roß des Hrn. Stuart nicht finden. Vergebens ſpaͤhte 
man nach dem vermißten Pferd und dem Indianer umher, beide 
waren verſchwunden. Die Spuren von zwei Roſſen, die eine hinter 
der andern, wurden entdeckt und bis auf einige Meilen oberhalb des 


Lagers verfolgt. Es war nun klar, daß der Schlangenindianer die 
Nacht benuͤtzt und ſich nicht nur mit feinem, ſondern auch noch mit 
einem andern Pferd uͤber den Fluß aus dem Staube gemacht hatte. 
Das Geluͤbde niemals wieder irgend einem Indianer zu trauen, 
wurde erneuert und zugleich beſchloſſen, in Zukunft die Pferde waͤh⸗ 
rend der Nacht unter ſtrenger Aufſicht zu halten. Eben ſo wenig 
wollte man jetzt den Weg verfolgen, den der fluͤchtige Indianer, der 
ſich als einen ſo verſchmitzten Betruͤger erwieſen, bezeichnet hatte, 
ſondern lieber die Reiſe laͤngs dem Fluſſe fortſetzen. Die Hitze war 
druͤckend, und die Pferde wurden von den Stichen der Fliegen oft bis 
zur Wuth getrieben. Auch die Naͤchte vergingen ohne Ruhe, denn 
die Schwaͤrme der Muskitos und die ſchwuͤle Luft verſcheuchten den 
Schlaf von den Augen der muͤden Wanderer. 8 

Am 20 Auguſt traten ſie ihre Reiſe auf der Prairie, dem Schlau⸗ 
genfluß parallel, wieder an. Der Tag war ſchwuͤl und einige un⸗ 
ſerer Reiſenden gingen, von Durſt gepeinigt, dem Fluſſe zu, um zu 
trinken. Das Ufer war dicht mit Weiden beſetzt, hinter denen ſie 
zu ihrem nicht geringen Erſtaunen einen Mann fanden, der ſich mit 
dem Fiſchfang beſchaͤftigte. Kaum hatte dieſer die Wanderer be- 
merkt, als er ein Freudengeſchrei erhob, denn der Fiſchende war 
niemand Anderer als John Hoback, einer der verlorenen Cameraden. 
Kaum hatte man ſich gegenſeitig begruͤßt, als noch drei andere 
Maͤnner aus dem Gebuͤſch hervorkrochen, in denen man Joſeph 
Miller, Jacob Rezner und Robinſon, den ſcalpirten men 
erkannte. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß Hr. Miller ſeine Stelle “er 
Theilhaber freiwillig aufgab, und zu Fort Henry nebſt den drei ge: 
nannten Jaͤgern und einem vierten, Namens Caß, ſich von Hru. Hunt 
trennte. Der entbloͤßte Zuſtand, in dem dieſe Männer ſich befanden 
und ihre hohlen Wangen und Augen verriethen nur zu ſehr, was ſie 
gelitten. Nachdem ſie Hr. Hunt verlaſſen, hatten ſie einen Weg 
von 200 Meilen gegen Suͤden gemacht, wo ſie an einem Fluß Biber 
fingen, der ſich, ihren Angaben zufolge, ſuͤdlich vom Columbia in 
den Ocean ergießen ſollte, der aber vermuthlich kein anderer als der 
Baͤrenfluß war; ein Strom, der ſeine Gewaͤſſer in den See Bonne⸗ 
ville entleert — eine ungeheure Maſſe von Salzwaſſer, weſtlich von 
den Rocky Mountains. Nachdem fie eine bedeutende Menge von 
Biberfellen zuſammengebracht hatten, vertheilten fie dieſelben in 
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Ballen, mit denen fie ihre Pferde beluden, und zweihundert Meilen 
gegen Oſten vordrangen. Hier kamen fie zu einem Lager der Ara: 
pahays, von 60 Huͤtten, eine verbannte Horde der Arapahoes, die 
als verwegene Raͤuber beruͤchtigt waren. Dieſe fielen uͤber die armen 
Jaͤger her, nahmen ihnen ihr Pelzwerk, den groͤßten Theil ihrer 
Kleidung und die meiſten ihrer Pferde ab. Sie mußten noch froh 
ſeyn mit dem Leben davon zu kommen, und nachdem ſie noch 50 
Meilen weiter gezogen waren, machten ſie Halt, um zu uͤberwintern. 

Mit dem Beginn des Fruͤhjahrs traten ſie ihre Wanderung 
wieder an, wurden aber ungluͤcklicherweiſe von derſelben raͤuberiſchen 
Bande wieder eingeholt, die ſie abermals beraubte, und ihnen die 
noch uͤbrigen Pferde bis auf zwei abnahm. Mit dieſen ſetzten ſie 
unter Beſchwerden und Entbehrungen aller Art ihre Reife fort. Flin⸗ 
ten und Schießbedarf waren ihnen zwar geblieben, allein ſie befanden 
ſich in einer Wuͤſte, wo es weder vierfuͤßige Thiere noch Voͤgel gab. 
Das einzige Mittel ſich das Leben zu friſten beſtand darin, ſich 
immer am Fluß aufzuhalten und Fiſche zu fangen. Zu Zeiten 
wollte ihnen auch dieß nicht gelingen, und dann erreichten ihre Leiden 
eine furchtbare Hoͤhe. Eins ihrer Pferde wurde ihnen im Gebirge 
von den Schlangenindianern geſtohlen, und das andere von Caß ent— 
führt, der ſie in der hoͤchſten Noth treulos verließ. Zu Fuß mußten 
die armen Wanderer ihren Weg mehrere hundert Meilen weit fort— 
ſetzen, von Hunger, Durſt und all dem Ungemach gepeinigt, das 
die Reiſe in einer Wuͤſte mit ſich bringt. Als Hrn. Stuarts Leute 
auf ſie ſtießen, waren ſie eben beſchaͤftigt Fiſche zu fangen, um den 
quaͤlenden Hunger zu ſtillen. Haͤtten die Leute, von denen ſie auf— 
gefunden wurden, nicht jenen Abſtecher gemacht, um ihren Durſt zu 
löfchen, fo wären fie wahrſcheinlich unentdeckt geblieben, und hätten 
in der Wildniß umkommen muͤſſen. Ihre Freude, fich wieder unter 
ihren alten Cameraden zu ſehen, war graͤnzenlos, und nicht minder 
herzlich wurden auch fie von dieſen begruͤßt; alle Hände waren be: 
ſchaͤftigt die geringen Vorraͤthe abzupacken und den ausgehungerten 
Wanderern eine ſtaͤrkende Mahlzeit zu bereiten. 

Am folgenden Morgen brachen alle zuſammen auf, denn Hr. 
Miller und feine Gefährten hatten beſchloſſen das Jaͤgerleben auf: 
zugeben und Hrn. Stuart nach St. Louis zu begleiten. Mehrere 
Tage lang verfolgte man den Lauf des Schlangenfluſſes, und machte 
nur gelegentlich kleine Abſtecher uͤber Huͤgel und Vorgebirge, da 
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wo die Biegungen des Stroms dieß nothwendig machten. Die Reis 
ſenden kamen auf ihrem Wege durch mehrere Lager der Shoſhonies, 
von denen ſie nur zuweilen Salme erhielten, da die Wilden ſich meiſt 
ſelbſt in ſehr duͤrftigen Umſtaͤnden befanden. Hr. Stuart wuͤnſchte 
Pferde für Hrn. Miller und feine Gefährten einzuhandeln, allein 
die Indianer wollten durchaus keine ablaſſen, weil ſie, wie ſie 
ſagten, deren nur gerade genug fuͤr ihren eigenen Bedarf haͤtten. 


Am 25 Auguſt erreichten unſere Wanderer einen großen Fiſch— 

platz, dem fie den Namen der „Salmen-Faͤlle“ gaben. Hier be 
fand ſich auf der Nordſeite des Fluſſes ein ſenkrechter Waſſerfall 
von 20 Fuß Höhe, während die Suͤdſeite eine fortlaufende Reihe 
von Stromſchnellen bot. Hier werden die Salmen, indem ſie 
verſuchen uͤber den Waſſerfall zu ſpringen, in ungeheurer Menge 
gefangen, und da eben die Zeit des Fiſchfangs war, fo hatten die 
Shofhonies gegen hundert Hütten am Ufer aufgeſchlagen und waren 
eifrig beſchaͤftigt, die gefangenen Fiſche zu trocknen und aufzube— 
wahren. Der Salm beginnt den Sprung über den Waſſerfall 
bald nach Sonnenaufgang; zu dieſer Zeit nun ſchwammen die 
Indianer bis zum Mittelpunkt des Falles, wo fie ſich theils auf 
die Felſen ſtellten, theils bis zum halben Leib im Waſſer ſtehen 
blieben, und die Fiſche, ſo wie ſie den Sprung verſuchten oder 
erſchoͤpft zuruͤck fielen, mit Speeren herausſtachen. Der Zudrang 
der Salme auf dieſem Punkt war ſo groß, daß die Indianer 
auch nicht einen Augenblick unbeſchaͤftigt blieben. 


Die Speere zu dieſem Fiſchfang ſind von ganz eigner Form. 
Die Spitze beſteht aus einem etwa ſieben Zoll langen Stuͤck Elen— 
horn und iſt am aͤußerſten Ende mit einem, mit ſtark gummir⸗ 
ten Faͤden befeſtigten Widerhaken verſehen. Dieſe Spitze ſteht 
durch eine ſtarke Schnur mit einem langen Stab von Weidenholz 
in Verbindung. Wenn nun der Fiſcher einen ſichern Stoß fuͤhrt, 
ſo dringt die Spitze des Speers durch den Leib des Salms, und 
dieſer wird nun mit leichter Muͤhe aus dem Waſſer gezogen, da 
er, weil die Schnur mit durch den Leib geht, nicht los kommt, was 
außerdem durch die Schwere und das Zappeln des geſpießten Thieres 
leicht der Fall ſeyn wuͤrde. Hr. Miller war auf ſeinen Wanderun— 
gen bereits an dieſen Faͤllen geweſen und hatte in einem einzigen 
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Er verficherte, daß er Salme oft dreißig Fuß hoch, vom aͤußerſten 
Ende des Waſſerfalls bis zu deſſen Spitze hinan, habe ſpringen ſehen. 

Nachdem Hr. Stuart einen bedeutenden Vorrath von den Fiſchern 
gekauft hatte, trat er ſeine Reiſe wieder an und kam am 29ſten an 
den Caldron Linn. Hier ſah er noch eines der Canots zwiſchen 
zwei Felſen ſtecken; man bemuͤhte ſich hinabzuſteigen, allein die Ufer 
waren zu hoch und zu ſteil. 0 

Man begann jetzt die Caches aufzuſuchen, in der Abſicht die 
Hrn. Crooks, Hrn. Mac Lellan und den Canadiern gehörigen Ge— 
genſtaͤnde herauszunehmen. Als man jedoch die Stelle erreichte, 
fand ſich zum groͤßten Erſtaunen Aller, daß ſechs der Caches offen 
und, bis auf einige Buͤcher, die zerſtreut umherlagen, ausgeleert 
waren. Allem Anſchein nach waren fie bereits im vergangenen Som— 
mer geplündert worden. Da man nach allen Richtungen hin Fähr: 
ten von Woͤlfen entdeckte, ſo vermuthete Hr. Stuart, daß dieſe 
Thiere durch den Geruch der Felle angelockt worden ſeyn und dadurch 
den Indianern das Geheimniß verrathen haben koͤnnten. 

Die drei noch uͤbrigen Caches waren unberuͤhrt; ſie enthielten 
Munition, nebſt andern Gegenſtaͤnden, und Biberfelle. Hievon 
nahm Hr. Stuart, was er bedurfte, legte dann ſein uͤberfluͤſſiges 
Gepaͤck und die zerſtreuten Buͤcher und Papiere in die Caches und 
ließ ſie ſorgfaͤltig verſchließen. Die unbezaͤhmbare Jagdluſt der 
weſtlichen Jaͤger gab ſich bei dieſer Gelegenheit auf ſchlagende Weiſe 
kund, denn kaum hatte das Kleeblatt der Keutuckier geſehen, daß die 
Caches vieles von dem enthielten, was ſie bedurften, um nochmals auf 
den Biberfang auszugehen, als fie auch ſchon alle ihre Leiden ver— 
geſſen hatten, und lieber ihr Gluͤck nochmals in der Wildniß ver⸗ 
ſuchen, als kahl und abgeriſſen nach Hauſe zuruͤckkehren wollten. 
Hr. Miller dagegen erklaͤrte, feine Reiſeluſt ſey vollkommen befrie- 
digt und er entſchloſſen nach St. Louis und von da in den Schooß 
der Civiliſation zuruͤckzukehren. 

Die drei Jaͤger wurden, ihrem Verlangen gemäß; mit dem 
Erforderlichen für eine zweijährige Jagd ausgeruͤſtet; da ſich indeß 
nicht alles vorfand, was ſie bedurften, ſo beſchloſſen ſie in dieſer Ge⸗ 
gend die Ankunft des Hrn. Reed abzuwarten, der zwanzig Tage 
nachdem Hr. Stuart ſich am Wallah-Wallah von ihm getrennt hatte, 
nach den Caches aufbrechen ſollte. Hr. Stuart ſtellte dem Jaͤger 
Robinſon ein Schreiben fuͤr Hrn. Reed zu, in welchem er ihm Nach⸗ 
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richt von feiner Reife und dem Zuſtande gab, in welchem er die Caches 
gefunden, und eine Abſchrift dieſes Briefes wurde in der Naͤhe der 
verborgenen Waaren an eine Stange befeſtigt. Als alles geordnet 
war, nahm Hr. Stuart mit feiner kleinen, jetzt ſieben Mann 
ſtarken Begleitung Abſchied von den drei kuͤhnen Jaͤgern und wuͤnſchte 
ihnen von Herzen Gluͤck. Auch wir wollen ſie fuͤr jetzt ihrem 
Schickſal uͤberlaſſen, um ſpaͤter den Bericht uͤber ihr gefahrvolles 
Unternehmen zu beſchließen. 


Fünfundvierzigſtes Capitel. 


Die Wüften am Schlangenfluß. — Rauberiſche Indianer. — Der rieſige 
Kraͤhenhaͤuptling. — Der zurechtgewieſene Poltron. — Indianiſche Signale. 
— Der tolle Fluß. — Die Reiſenden kommen um ihre Pferde. — In 


dianiſcher Scherz. — Der gekraͤnkte Scharfſchuͤtze. 


Am 1 September ſetzten Hr. Stuart und ſeine Gefaͤhrten ihre 
Reife in dftlicher Richtung längs dem Schlangenfluß fort. Je 
weiter ſie vorwaͤrts drangen, um ſo offener wurde das Land. Die 
Berge, welche den Fluß bisher eingeengt hatten, traten zu beiden 
Seiten zuruͤck und ließen große, ſandige Ebenen zwiſchen ſich und 
den Ufern des Stromes. Zuweilen fanden ſich kleine Oaſen guten 
Weidelandes auf dieſen duͤrren Steppen, und die Ufer des Fluſſes 
waren mit Weiden und Pappeln beſetzt, ſo daß er ſich, mitten 
durch eine weite von der Sonne verſengte Landſchaft gleichſam unter 
einem ſchattigen Dache dahin wand; allein der Boden war im Gan⸗ 
zen genommen aͤußerſt ſchlecht und nur an einigen Stellen mit klei⸗ 
nen Wermuthbuͤſchen und einigen dem Poley aͤhnelnden Salzpflan⸗ 
zen bedeckt. Zudem hatte die Sonnenhitze auch die wenigen Weide⸗ 
plaͤtze faſt ganz ausgedörrt. Das Wildpret war ganz verſchwunden, 
und vergebens ſchaute der Jaͤger in die lebloſe Landſchaft hinaus, 
uͤber deren grauen Boden zu Zeiten nur einige Antilopen fluͤchtig 
wie Schatten dahin eilten, die zu erlegen auch dem geuͤbteſten 
Schuͤtzen unmoglich war. Eine ganze Woche lang wanderten unfre 
Reiſenden über dieſe ausgedoͤrrte Wuͤſte, auf der ein quaͤlender 
Hunger ihr treuer Begleiter war, denn ihre Nahrung beſtand in 
nichts als den wenigen Fiſchen, die ſie aus dem Fluß fingen, und 
19 * 


dann und wann aus einer geringen Ration getrocknetem Salm oder 
einem Hund, den fie von den Shoſhonies, denen fie hie und da begeg— 
neten, erhielten. 

Dieſer traurigen Eindde endlich müde, verließen fie am 7 Sep- 
tember die Ufer des Schlangenfluſſes unter Leitung des Hrn. Miller, 
der während feiner Jagdzuͤge ſich einige Kenntniß des Landes er- 
worben und es über ſich genommen hatte, Hrn. Stuart und feine 
Leute auf einem beſſern und noch weiter aus dem Bereich der 
Schwarzfuͤße gelegenen Wege als der uͤber Fort Henry, uͤber 
die Gebirge zu führen. Er zeigte ſich jedoch bald als einen unzuver- 
laͤſſigen Fuͤhrer, denn unſre Reiſenden verirrten ſich zwiſchen rauhen 
Bergen, unbekannten Stroͤmen und ausgedorrten Prairien. Endlich 
erreichten ſie einen Fluß, wo Hr. Miller Biber gefangen, und dem er 
feinen Namen gegeben hatte, der aber, wie bereits bemerkt, wahr: 
ſcheinlich kein anderer als der Baͤrenfluß war, der ſich in den See 
Bonneville ergießt. An dieſem Fluß und ſeinen Armen wanderten 
ſie drei Tage lang aufwaͤrts, von den wenigen Fiſchen ihr Leben 
friſtend, die fie fingen. Bald bemerkten fie jedoch, daß fie ſich in 
einer ſehr gefaͤhrlichen Nachbarſchaft befaͤnden. Am 12 September, 
als ſie eben ihr Lager fruͤher als gewoͤhnlich aufgeſchlagen hatten, 
gingen fie mit ihren Angeln aus, um zu fiſchen. Bei ihrer Ruͤckkehr 
fanden fie das Lager von Indianern umſchwaͤrmt, die fie, zu ihrem. 
größten Schrecken bald für Upſarokas oder Kraͤhenindianer erkann— 
ten. Ihr Haͤuptling, ein herculiſcher, uͤber ſechs Fuß hoher Mann, 
mit einem wahren Diebsgeſicht, trat mit zuverſichtlicher Miene 
naͤher, benahm ſich aber anſtaͤndig und ſchickte einige ſeiner Leute 
nach ihrem nicht weit entfernten Lager, von wo ſie bald mit einem 
unſern Reiſenden ſehr angenehmen Vorrath von Buͤffelfleiſch zuruͤck— 
kehrten. Der Häuptling erzählte Hrn. Stuart, daß er ſich auf 
dem Wege zu den Schlangenindianern am weſtlichen Fuß der Gebirge 
unterhalb Fort Henry befinde, mit denen er Handel zu treiben pflege, 
da dort ein ſehr guter, von den Gebirgsſtaͤmmen ſehr geſuchter Tabak 
gebaut werde. Trotz aller dieſer friedlichen Aeußerungen lag indeß 
ſo viel Unheimliches in der Miene dieſes Indianers, daß unſere 
Reiſenden ſich eines lebhaften Mißtrauens nicht erwehren konnten. 
Nach und nach wurden der Indianer immer mehrere, bis endlich 
gegen Mitternacht 21 ſich im Lager verſammelt hatten, die ſich 
ſehr unruhig und unverſchaͤmt benahmen. Hr. Stuart war der 


Pferde und des Gepaͤcks wegen in nicht geringer Unruhe und empfahl 
deßhalb feinen Leuten während der Nacht die ſtrengſte Wachſamkeit. 
Der Morgen brach indeß an, ohne daß auch nur das Geringſte vor⸗ 
gefallen waͤre, und nachdem Hr. Stuart den Wilden noch alles Buͤf⸗ 
felſleiſch abgekauft hatte, das fie entbehren konnten, ſchickte er 
ſich zur Weiterreiſe an. Die Indianer haͤtten indeß den begonnenen 
Handel gern noch weiter fortgeſetzt und zeigten vor Allem großes 
Verlangen nach Schießpulver, wofür fie Pferde abzulaſſen ſich er⸗ 
boten. Hr. Stuart lehnte es natürlich ab, fie mit einer fo gefaͤhr⸗ 
lichen Waare zu verſehen, und nun wurden die Wilden fo zudring⸗ 
lich, daß er ihnen ihr Begehren rund abſchlagen mußte. Der 
rieſige Haͤuptling trat auf dieſe Weigerung einige Schritte naͤ⸗ 
her, nahm eine hohe Miene an und gab, indem er ſich auf die 
Bruſt ſchlug, zu verſtehen, daß er ein angeſehener, bedeutender 
Mann ſey. Er erklaͤrte ferner, wie es Sitte ſey, daß wenn große 
Haͤuptlinge einander begegnen, ſie ſich gegenſeitig Geſchenke machen 
muͤßten, und Hr. Stuart moͤge daher nur von dem Pferde, auf 
dem er ſitze, herab ſteigen und es ihm uͤberlaſſen. Da Hr. Stuart 
ſein Roß ſehr werth hielt, ſchuͤttelte er zu dem Verlangen des indiani⸗ 
ſchen Wuͤrdentraͤgers den Kopf, worauf dieſer auf ihn zuſchritt und, 
ihn bei den Schultern faſſend, im Sattel hin und her bewegte, gleich⸗ 
ſam als ob er Hrn. Stuart haͤtte begreiflich machen wollen, daß 
er fuͤr ſeine rieſigen Faͤuſte nicht viel mehr als ein Kind ſey. 
Hr. Stuart behauptete ſeine ruhige Haltung und fuhr noch immer 
fort, den Kopf zu ſchuͤttelu. Der Häuptling fiel hierauf dem 
Pferd in den Zuͤgel und gab ihm einen Hieb, daß es ſich baͤumte 
und ſeinen Reiter beinahe abgeſetzt haͤtte. Jetzt riß Hr. Stuart 
eine Piſtole aus der Halfter und ſetzte fie dem Raufbold an den Kopf. 
In einem Augenblick hatte die Poltronerie des ungeſchlachten Wilden 
ein Ende und er verkroch ſich hinter ſein Pferd, um dem Schuß, den 
er befuͤrchtete, auszuweichen, waͤhrend Hr. Stuart ſeinen Leuten 
befahl ihre Gewehre auf die in einiger Entfernung dem Auftritt zu: 
ſchauenden Indianer anzuſchlagen, aber nicht zu feuern, worauf das 
Geſindel wie Spreu auseinander ſtob und ſich hinter den naͤchſten 
Gebuͤſchen auf den Boden warf. 

Der jetzt ganz verlaſſene Haͤuptling ſtand einen Augenblick in 
Verwirrung, faßte ſich aber mit aͤcht indianiſcher Schlauheit bald 
wieder und brach in ein lautes Gelaͤchter aus, indem er ſich bemuͤhte 
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den ganzen Auftritt als einen Scherz von feiner Seite darzuſtellen. 
Hr. Stuart fand an einer ſo zweideutigen Kurzweil durchaus kein 
Behagen, allein da er Streit um jeden Preis vermeiden wollte, ſo 
ſtimmte er, fo gut es ihm moͤglich war, in das Gelächter des ſpaß⸗ 
haften Rieſen ein, und machte ihm, um ihn fuͤr das verweigerte 
Pferd zu entſchaͤdigen, ein Geſchenk mit zwanzig Patronen. Die 
Wilden ſchieden hierauf unter Freundſchafts verſicherungen, obſchon 
es keinem Zweifel unterlag, daß nur die geringe Anzahl ſeiner Be— 
gleiter und die entſchloſſene Haltung der Weißen den Kraͤhenhaͤupt— 
ling von offner Gewalt abgehalten hatten. Die diebiſchen Wilden 
hatten indeß während ihrer kurzen Anweſenheit doch Mittel gefun: 
den, einen Sack zu entwenden, der faſt das ganze Kuͤchengeraͤth 
der Expedition enthielt. N 
Die Reiſenden ſetzten nach dieſem Intermezzo ihren Weg in 
oͤſtlicher Richtung über eine Huͤgelkette fort. Der eben noch gluͤck⸗ 
liüich zuruͤckgewieſene Angriff hatte fie überzeugt, daß fie ſich in einer 
gefaͤhrlichen Gegend befaͤnden, und ſie waren in der That noch nicht 
weit gekommen, als ſich ihnen abermals eine beunruhigende Aus⸗ 
ſicht eröffnete. Von den Gipfeln einiger der hoͤchſten Gebirge 
ſahen ſie naͤmlich Rauchſaͤulen in verſchiedenen Richtungen empor⸗ 
ſteigen, die, wie ſie vermutheten, von den Signalfeuern herruͤhren 
konnten, welche der Kraͤhenhaͤuptling hatte anzuͤnden laſſen, um 
feine ganze Bande zu nachdruͤcklicher Verfolgung der Weißen auf: 
zubieten. Um dieſen Freibeutern ſo viel moͤglich aus dem Wege 
zu gehen, aͤnderte Hr. Stuart ſeine Richtung, indem er ſich 
gegen Norden wendete und, den Millers- Fluß verlaſſend, ſich 
einem großen, aus dem Gebirg kommenden Arm desſelben zu: 
wandte, wo er nach einem ermuͤdenden Marſch von 25 Meilen das 
Lager aufſchlagen ließ. Da die Nacht eben hereinbrach, ſo wur⸗ 
den die Pferde dicht am Lager angebunden und bis zum Anbruch 
des Tages Wachen ausgeſtellt. Mit Sonnenaufgang brachen die 
Wanderer wieder auf und kamen, noch immer eine noͤrdliche Rich⸗ 
tung verfolgend, über Berge, auf deren Gipfel fie eine weite Aus⸗ 
ſicht uͤber das umliegende Land hatten. Zwar war keine Spur 
von den Kraͤhenindianern zu entdecken, allein dieß verbuͤrgte noch 
keineswegs Sicherheit, da ihnen bekannt war, wie ſchlau dieſe 
Wilden ſich zu verbergen wiſſen, wenn ſie auf Raub ausgehen. 
Nach einem Weg von 21 Meilen über die Gebirge, wurde das 
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Lager am Ufer eines nach Norden firdmenden Fluſſes aufgeſchla⸗ 
gen. Am Abend forderte der Ruf: „Indianer!“ die Mannſchaft 
unter die Waffen; dießmal waren es indeß nur drei armſelige 
Schlangenindianer, die kaum erfuhren, daß eine Bande Kraͤhen 
in der Nähe ſeyen, als fie auch ſchon in größter Beſtuͤrzung ent⸗ 
flohen. 


Noch einige beſchwerliche Tage und unruhige Naͤchte brachten 
unſre Reiſenden an einen bedeutenden und reißenden, gerade nach 
Norden fließenden Strom, den ſie fuͤr einen der obern Arme des 
Schlangenfluſſes hielten — wahrſcheinlich war es der Salzfluß. 
Sie beſchloſſen den Lauf dieſes Stromes zu verfolgen, um noch 
weiter aus der Nachbarſchaft der Kraͤhen zu kommen, und dann 
den von Hrn. Hunt im Herbſt zuvor über die Gebirge eingeſchla— 
genen Weg einzuhalten. Der Verſuch unter Hrn. Millers Lei⸗ 
tung eine andere Straße zu finden, hatte einen großen Umweg 
gegen Suͤden zur Folge gehabt; lenkten ſie nun auf den von 
Hru. Hunt eingeſchlagenen Weg ein, ſo waren ſie mindeſtens ſicher 
nicht irre zu gehen. Sie verfolgten demnach den Lauf des Fluſ⸗ 
ſes, und kamen nach drei Tagen an eine Stelle, wo er ſich mit 
einem noch groͤßern vereinigte, zugleich aber auch, zwiſchen Fel⸗ 
ſen und Abgruͤnden dahin brauſend, einen ungeſtuͤmern Charakter 
annahm. Es zeigte ſich ſpaͤter, daß unſere Reiſenden ſich jetzt an 
dem aus dem Tagebuch Hrn. Hunts bereits bekannten „tollen Fluß“ 
befanden, wo ſie am 18 September bei guter Tageszeit ihr Lager 


auffchingen. 


Sechs Tage waren feit dem Auftritt mit den Kraͤhen verſtrichen, 
und die Reiſenden hatten waͤhrend dieſer Zeit einen Weg von nahe 
an 150 Meilen gegen Norden und Weſten zuruͤckgelegt, ohne auch 
nur eine Spur von jenen Freibeutern entdeckt zu haben. Sie hiel⸗ 
ten ſich daher für gefichert und wurden lauer in ihrer Wachſamkeit, 
indem fie den Pferden größere Freiheit auf ihren Weideplaͤtzen ge: 
ſtatteten. Dieſe armen Thiere bedurften der Ruhe und Erholung, 
denn ſie hatten Eilmaͤrſche uͤber rauhe Anhöhen, zwiſchen Felſen⸗ 
ſtuͤcken und gefallenen Baͤumen oder uͤber ſumpfige durch den Bau 
der Biber uͤberſchwemmte Niederungen machen muͤſſen. Dieſes 
fleißige Thier haͤlt ſich an allen Gebirgsſtromen, wo es Weiden⸗ 
haͤume zu feinem Unterhalt findet, in Menge auf, und hier fuͤhrt 
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es zuweilen fo hohe Damme auf, daß ſich Teiche oder Lachen bilden, 
durch welche die Reiſenden oft auf ihrem Wege gehemmt wurden. 

Am 19 September ſtand die Mannſchaft ſehr fruͤh auf, und 
begann Anſtalten zum Abmarſch zu machen. Die Pferde waren 
zwar zuſammengebunden worden, doch hatte man ihnen geſtattet 
auf der naheliegenden Weide zu graſen. Hr. Stuart befand ſich 
am Ufer des Fluſſes, in geringer Entfernung vom Lager, als ploͤtz— 
lich der Ruf erſcholl: „Indianer! Zu den Waffen!“ Ein berittener 
Wilder, mit einer rothen Fahne, jagte hinter dem Lager einen Huͤ— 
gel hinan, machte auf deſſen Gipfel Halt und ſchwenkte fein leuch— 
tendes Banner. Jenſeits des Lagers, in der Gegend, wo die Pferde 
grasten, ertönte in demſelben Augenblicke ein fuͤrchterliches Geſchrei, 
und eine kleine Abtheilung Wilder jagte unter einem betaͤubenden 
Laͤrm heran. Die dadurch ſcheu gemachten Pferde eilten gerade 
durch das Lager dem rothen Bannertraͤger zu, deſſen wehende Flagge 
ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte, und nun gab dieſer ſei⸗ 
nem Pferde die Spornen, und ſprengte von den durch das Geſchrei 
der Wilden hinter ihnen immer ſcheuer ansshenben Pferden gefolgt 
davon. 

Hr. Stuart und ſeine Leute, die ſchon beim erſten Alarmruf 
zu ihren Gewehren gegriffen hatten, ſuchten die ihre Pferde ver— 
folgenden Indianer abzuſchneiden, allein in demſelben Augenblicke 
ließ ſich Geſchrei von einer andern Seite her hoͤren, wo eine Re: 
ſerve der Wilden im Begriff ſtand uͤber das Gepaͤck herzufallen. 
Unſere Reiſenden eilten nun natuͤrlich zu deſſen Schutz herbei, wa— 
ren aber kaum an dem bedrohten Punkt angelaugt, als die Wilden 
unter Siegesgeſchrei und Gelaͤchter davon jagten. Der ſpaßhafte 
rieſige Haͤuptling, der ſich unter dieſer Reſervepartei befand, hatte 
die Frechheit ſein Pferd anzuhalten, als er an Hrn. Stuart vorüber: 
kam, ſich im Sattel zu erheben, mit der Hand auf den unanftän: 
digſten Theil feines Körpers zu ſchlagen, und dabei einige hoͤhniſche 
Worte zu fagen, welche jedoch nicht verſtanden wurden. Ben os 
nes hatte im Augenblick ſeine Buͤchſe angeſchlagen, um dem erbaͤrm— 
lichen Spaßmacher eine Kugel in ſeine ſo hoͤhnend zur Schau ge— 
ſtellte Kehrſeite zu ſenden, als er durch den Ruf Hrn. Stuarts: 
„Bei Eurem Leben, haltet ein! Ihr verderbt uns Alle!“ ——— 
halten wurde. 


Es koſtete dem ehrlichen Ben viele Ueberwindung, die Buͤchſe 
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abzuſetzen, denn das Ziel war fo jhon und der Hohn gar zu 
plump. „Ach, Hr. Stuart!“ rief er aus, „laßt mich den Schuft 
aufs Fell brennen, und ich ſchenk euch meinen ganzen Lohn!“ 

Der Haͤuptling hatte inzwiſchen ſeine Bande wieder erreicht, 
und die ganze Teufels horde verſchwand nun mit den geraubten 
Pferden in den Schluchten, die rothe Fahne hoch emporſtreckend 
und unter einem Geſchrei und Gelächter, daß die Felſen wieder⸗ 
hallten. Die unberittenen Reiſenden ſtarrten ihnen in duͤſterer Vers 
zweiflung nach, waͤhrend Hr. Stuart dennoch nicht umhin konnte, 
den Scharffinn zu bewundern, mit dem die Indianer ihren Angriff 
ausgefuͤhrt hatten, den er eine der kuͤhnſten Thaten nannte, von 
denen er je unter den Indianern gehoͤrt. Die ganze Anzahl der 
Kraͤhen belief ſich auf hoͤchſtens zwanzig, und auf ſolche Art ent: 
fuͤhrt eine lleine Abtheilung dieſer Strauchdiebe oft einer ganzen 
Kriegerhorde ihre Pferde, die, wenu fie durch den Laͤrm einmal 
ſcheu gemacht worden ſind, wie toll davon rennen. 

Niemand war verdrießlicher uͤber den Unfall als Ben Jones, 
der ſich nochmals hoch und theuer vermaß, lieber einen ganzen Jahres- 
lohn, als die Gelegenheit zu einem ſolchen Capitalſchuß verlieren zu 
wollen. Hr. Stuart ſtellte ihm indeß die Folgen einer ſo raſchen 
Handlung vor. Leben um Leben iſt des Indianers Grundſatz, und 
der ganze Stamm wuͤrde gemeinſame Sache gemacht haben, um den 
Tod des Kriegers zu raͤchen. Die Expedition beſtand aus nur 
ſieben Mann ohne Pferde, die eine weite Gebirgsgegend zu durch: 
wandern hatten, wo alle Indianer durch Signalfeuer binnen kurzer 
Zeit aufgeboten werden konnten, und der eben erlittene Verluſt be— 
wies zur Genuͤge, wie beharrlich dieſe Wilden ſind, wenn ſie ſich 
einmal irgend etwas vorgenommen haben. Augenſcheinlich waren ſie 
den Reiſenden eine ganze Woche lang nachgeſchlichen, und hatten ſich 
auf einem Weg von 150 Meilen den Tag uͤber zu verbergen und bei 
Nacht um das Lager zu ſchleichen gewußt, um den guͤnſtigen Augen: 
blick zur Ausführung des Raubes zu erlauern. Die Drohung Hrn. 
Stuarts, den Haͤupling zu erſchießen und die ſchußfertigen Gewehre 
der Mannſchaft hatten ohne Zweifel den dieſen Wilden eigenen 
Hang zum Pferdediebſtahl noch erhöht, ja die Ausführung des Un: 
ternehmens ſo zu ſagen zu einem Ehrenpunkt gemacht, und ſie wuͤr— 
den den Reiſenden eher auf ihrem ganzen Weg uͤber die Rocky Moun⸗ 
tains gefolgt ſeyn, als ihren Plan aufgegeben haben. 
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Sechsundvierzigſtes Capitel. 


Zurüſtungen zur Fußreiſe. — Lauernde Spione. — Die raubfüchtigen Wil⸗ 
den werden in ihren Hoffnungen getaͤuſcht. — Fahrt auf dem Waſſer. — 
Spuren von Wilden. — Hartnäckigkeit Mac Lellan's. — Ausſicht vom Ge 

birg herab. — Ferne Vulcane. — Krankheit Hrn. Crooks. 


Tief fuͤhlten es unſre Wanderer, daß es in dieſer wechſelvollen 
Welt nicht leicht einen ungluͤcklicheren und gebeugteren Menſchen ge— 
ben konne, als einen Reiſenden, der mitten in der Wuͤſte feines 
Pferdes beraubt wird. Ein weiter Weg uͤber rauhe Gebirge und 
unermeßliche Prairien lag vor ihnen, den ſie nicht nur zu Fuße zu⸗ 
ruͤcklegen, ſondern auch noch Alles, was fie an Gepaͤck, Lebensmit— 
teln und Waffen bei ſich hatten, ſelbſt tragen mußten. Ihre Muth⸗ 
loſigkeit war jedoch nur voruͤbergehend, und bald fanden ſie ſich mit 
jener Bereitwilligkeit, welche das Leben in der Wuͤſte lehrt, in ihre 
veraͤnderte Lage. 

Ihre Aufmerkſamkeit war zuvoͤrderſt darauf gerichtet, von ih— 
rem Gepaͤcke nur das auszuwaͤhlen, was zur Reiſe unumgaͤnglich 
nothwendig war und das Uebrige in Caches unterzubringen. Der 
ganze Tag ging unter dieſer Beſchaͤftigung hin, und nach einem 
ſpaͤrlichen Mahl legten ſich unſre Reiſenden mit ſchwerem Herzen 
zur Ruhe. Am naͤchſten Morgen ſtanden ſie bei guter Zeit auf, 
um die Laſt, die jedem zufiel, in tragbaren Stand zu ſetzen, wäh: 
rend Ben Jones eine Biberfalle heimſuchte, die er Tags zuvor in 
geringer Entfernung vom Lager aufgeſtellt hatte. Zu ſeiner herz— 
lichſten Freude fand er einen mittelgroßen Biber darin, der fuͤr ihn 
und ſeine hungrigen Cameraden gerade zum Fruͤhſtuͤck hinreichte. 
Als er den Ruͤckweg mit ſeiner Beute antrat, bemerkte er ein paar 
Koͤpfe uͤber den Rand eines uͤberhaͤngenden, mehrere hundert Fuß 
hohen Felſens hervorragen, die er fuͤr ein paar Woͤlfe hielt. Waͤh⸗ 
rend ſeines Marſches blickte er zuweilen nach ihnen empor, und ſah 
ſie ſtets unverruͤckt an derſelben Stelle Wache halten. Jetzt begann 
ein Verdacht bei ihm aufzuſteigen, daß es vielleicht ein paar indiani: 
ſche Spione ſeyn konnten, und wären fie nicht außer Schußweite ge: 
weſen, ſo wuͤrde er ſie ohne Zweifel mit einer Kugel begruͤßt haben. 
Im Lager angekommen, lenkte er ſogleich die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Cameraden auf die Spaͤher in der Höhe; auch fie hielten fie Anfangs 
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für Wölfe, allein ihre unbewegliche Wachſamkeit überzeugte fie 
bald, daß es Indianer waren, die ohne Zweifel lauerten, wohin 
die Reiſenden das Gepaͤck, das ſie nicht fortbringen konnten, ver⸗ 
bergen wuͤrden. Daß die Caches ihren Luchsaugen entgehen würden, 
war nicht wahrſcheinlich, und der Gedanke, daß dieſen Strand: 
dieben noch mehr Beute in die Hände fallen ſolle, war Allen uner⸗ 
traͤglich. Um ihre Hoffnung zu zerftören, legten die Reiſenden 
daher Alles, was ſie nicht fortbringen konnten, auf einen Hau⸗ 
fen, den fie auf der Stelle anzuͤndeten, und dann das, was nicht 
verbrannt war, in den Fluß warfen. Kaum war dieß geſchehen 
als fie auch ſchon ihr Gepaͤck auf die Schultern warfen, und gegen 
10 Uhr Morgens ihre Fußwanderung antraten. 

Sie ſchlugen den Weg laͤngs der Ufer des tollen Fluſſes ein, 
der ſich durch die Schluchten der Gebirge draͤngt, und auf der Ebe⸗ 
ne unterhalb Fort Henry in den Schlangenfluß ergießt. Hr. 
Stuart hoffte dort Lager von Schlangenindianern zu treffen, von 
denen er ein paar Pferde zum Transport des Gepaͤcks einhandeln 
könnte. In dieſem Fall wollte er dann den Weg gegen Oſten 
über die Gebirge wieder einſchlagen, und noch vor Eintritt des 
Winters den Cheyenne⸗Fluß zu erreichen ſuchen. Sollte es ihm 
jedoch nicht gelingen, Pferde zu bekommen, ſo blieb ihm wahrſchein⸗ 
lich nichts uͤbrig als dieſſeits der Gebirge, etwa am obern Theil 
des Colorado, zu uͤberwintern. N N 

Ungeachtet aller Vorſicht, nur das Noͤthigſte mitzunehmen, 
waren die armen Fußgaͤnger doch ſehr ſchwer beladen, und ihre Buͤrde 
machte den rauhen Weg noch beſchwerlicher. Dabei hatten ſie 
viel vom Hunger zu leiden, denn die wenigen Fiſche, die fie fingen, 
reichten nicht hin, ihn zu ſtillen; ihre bedeutendſte Huͤlfsquelle blieb 
daher eine alte Biberfalle, die ſie zum Gluͤck mitgenommen hat⸗ 
ten, und ſo oft ſie ſo gluͤcklich waren, einen Fang zu machen, wurde 
die Beute ſogleich vertheilt. N 8 

Nach einem muͤhſamen Marſch von 18 Meilen, zu dem ſie 
volle zwei Tage brauchten, machten unſere Reiſenden am 21 Halt, 
um zwei Floſſe zu bauen, mit denen ſie auf die Nordſeite des 
Fluſſes binuͤberzuſetzen gedachten. Am naͤchſten Morgen ſchon 
ſchifften ſie ſich auf denſelben ein, und ftießen vom Lande ab. Da 
fie die Floſſe feſt genug für die heftige Srömung fanden, ſo aͤnderten 
ſie ihren Plan und wagten es, den Fluß hinab zu fahren. Der Strom 
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war in dee That fehr reißend, von einhundert bis zu zweihundert 
Schritten breit, und wand ſich in allen Richtungen durch ſchwarze, 
ſehr harte und mit Fichten und Cedern beſetzte Felſen. Die Gebirge 
oͤſtlich vom Fluß waren Ausläufer der Felſenkette und ſehr hoch; 
die gegen Weſten aber waren nicht viel mehr als kahle, nur hier 
und da duͤrftig mit Gras bekleidete Huͤgel. 

Der tolle Fluß, obſchon feiner heftigen Strömung wegen dieſen 
Namen verdienend, war doch frei von Strudeln und Faͤllen und 
ftrdmte in einem einzigen Canal zwiſchen kieſigen Ufern, zuweilen 
dicht mit Zwergweiden und Pappeln beſetzt, die einer Menge von 
Bibern Nahrung gaben, ſo daß es den Reiſenden nun nicht mehr an 
Lebensmitteln fehlte. Ben Jones erlegte zudem noch einen Dam: 
hirſch und einen Vielfraß, und da man das Fleiſch auf dem Floß 
leicht unterbringen konnte, ſo war die Speiſekammer wohl ver— 
ſehen. Unſre Reiſenden fuhren fo drei Tage lang mit der Ströͤ— 
mung den Fluß hinab, und brachten die Naͤchte ſtets am Lande zu. 
Gegen Abend des dritten Tags landeten ſie au einer kleinen Inſel, 
wo ſie die Faͤhrte von Elens entdeckten. Ben Jones war ſo gluͤcklich 
eines dieſer Thiere zu verwunden, das ſich augenblicklich ins Waſ— 
fer fluͤchtete, aber, zu ſchwach der Strömung zu widerſtehen, unge: 
faͤhr eine Meile weit fortgeriſſen und ans Ufer geworfen wurde. 
Hier holten es unfre Reiſenden wieder ein, und da eben ein Gewitter 
im Anzuge war, ſo ſchlugen ſie ihr Lager am Ufer auf, wo ſie den gan— 
zen folgenden Tag blieben, und ſich ſo gut als moͤglich gegen den mit 
Schnee und Hagel vermiſchten Regen ſchuͤtzten, der ihnen einen Vor: 
ſchmack von den Beſchwerden des Winters gab. Als die Mann— 
ſchaft das erlegte Elen ausweidete, fand ſich, daß es etwa eine 
Woche früher ſchon von Jaͤgern verwundet worden ſeyn mußte, 
denn man fand zwei Ältere Wunden, in deren einer eine Pfeilfpiße 
und in der andern eine Kugel ſtack. In der Wildniß erweckt auch 
der geringfuͤgigſte Umſtand Aufmerkſamkeit; die Schlangenindianer 
hatten keine Feuerwaffen, die Kugel konnte daher von keinem ſolchen 
Wilden herkommen. Man befand ſich aber an den Graͤnzen der 
Gegend, wo die Schwarzfuͤße umherſchwaͤrmten, welche Flinten fuͤhr— 
ten, und ſchloß daher, daß das Elen von einigen dieſer raͤuberiſchen 
Wilden gejagt worden ſeyn muͤſſe, dieſe mithin in der Naͤhe ſeyn 
konnten. Dieſer Gedanke machte dem Troſt, den unſere Reifen: 
den in der bequemen Waſſerfahrt gefunden hatten, plotzlich ein Ende. 
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Noch drei Tage fetten fie die Fahrt auf dem Floſſe fort. Das 
Wetter war ſeit dem letzten Ungewitter ſehr kalt geworden. Un⸗ 
gefähr 90 Meilen auf dem Fluß abwaͤrts gekommen, bemerkten 
ſie, daß die Gebirge rechter Hand jetzt bis zu maͤßigen Huͤgeln 
herabgeſunken waren; ſie ſtiegen daher ans Land, und ſchickten ſich 
an, die Reiſe zu Fuß fortzuſetzen. Nachdem ſie einen Tag damit 
zugebracht hatten, ſich Mocaſſinen zu verfertigen, und ihr getrock⸗ 
netes Fleiſch in Portionen zu 20 Pfund fuͤr den Kopf zu ver⸗ 
theilen, wendeten unſere Reiſenden dem Fluß am 29 Sept. den 
Ruͤcken, und ſchlugen eine nordöftliche Richtung ein, indem ſie 
am ſuͤdlichen Saume des Gebirgs hinzogen, an dem Fort Henry 
liegt. 

Ihr Marſch war eben ſo langſam als beſchwerlich; zum Theil 
fuͤhrte er uͤber einen Alluvialboden, dicht mit Gebuͤſch von Weir 
den, Pappeln und Hagedorn bedeckt, zum Theil uͤber rauhe An⸗ 
höhen. Drei Antilopen kamen bis auf Schußweite heran, allein 
man wagte nicht auf ſie Jagd zu machen, aus Furcht durch das 
Schießen die Schwarzfuͤße herbeizulocken. Im Laufe des Tags 
kamen die Reiſenden auf die dem Anſchein nach etwa drei Wochen 
alten Spuren von mehrern Pferden, und am Abend ſchlugen ſie 
ihr Lager am Ufer eines kleinen Fluſſes, und zwar an derſelben 
Stelle auf, wo die Eigenthuͤmer jener Pferde gelagert hatten. 

Am naͤchſten Morgen verfolgten ſie dieſe Spur noch eine 
Strecke weit, kamen aber dann an eine Stelle, wo ſie ſich nach allen 
Richtungen hin zerſtreute und verlor; ein Beweis, daß jene Horde 
ſich hier in mehrere kleine Jagdpartien aufgeldst hatte, und ſich 
wahrſcheinlich noch in der Naͤhe befand; es war daher die aͤußerſte 
Vorſicht erforderlich. Jede Anhoͤhe am Wege wurde ſcharf ins 
Auge gefaßt, ob nicht etwa ein Spion dort laure oder eine Rauch⸗ 
fäule emporſteige; allein es war durchaus nichts zu ſehen: regungs⸗ 
los und ausgeſtorben lag die Landſchaft vor den Blicken der 
Wanderer. . 

Gegen Abend kamen fie an mehrere heiße Eiſen- und Schwe⸗ 
felquellen, welche die Atmoſphaͤre mit dichtem Dampf erfuͤllten. 
Hier, in einer tiefen Hoͤhle, ſchlugen ſie ihr Lager auf. Hr. 
Crooks, der ſich ſchon ſeit zwei Tagen unwohl gefuͤhlt hatte, wurde 
in dieſer Nacht, zum großen Bedauern Aller, von einem heftigen 
Fieber befallen. Bald nach Tages anbruch traten die Reiſenden ins 
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deß dennoch ihren Marſch wieder an. Als fie aus der Schlucht em⸗ 
por ſtiegen wurde Rath gehalten uͤber den einzuſchlagenden Weg. 
Setzten fie ihre Reife rings um den Saum des Gebirges fort, fo ge: 
riethen ſie in Gefahr, den Jagdzuͤgen der Schwarzfuͤße in der Ebene 
zu begegnen. Es ſchien daher beſſer, gerade uͤber die Gebirge zu 
gehen und die Beſchwerden eines ſolchen Wegs, der groͤßern Sicher— 
heit wegen, die er bot, nicht zu achten. Dieſer Rath wurde indeß 
von Mac Lellan als feig verworfen. Aufbrauſend und ungeduldig, 
wie wir ihn ohnehin ſchon kennen, war er durch die Beſchwerden der 
Reiſe und ſeine wunden Fuͤße nur noch reizbarer geworden. Er konnte 
den Gedanken an eine weitere Gebirgsreiſe und ihre Mühen nicht er- 

tragen und ſchwur, lieber ganz allein allen Schwarzfuͤßen des Landes die 
Spitze bieten zu wollen. Er wurde indeß uͤberſtimmt, und die Reiſenden 
eilten die Gebirge hinan, indem fie ſich mit dem frohen Muthe der Zu: 
gend einer den andern an Schnelligkeit zu uͤberbieten ſuchten. Mac Lel⸗ 
lan, doppelt ſo alt als mancher ſeiner Gefaͤhrten, verlor bald den Athem 
und blieb zuruͤck. Bei Vertheilung des Gepaͤcks war ihm die Biber: 
falle zu ſeinem Antheil zugefallen; aͤrgerlich und gereizt, ſchwur er, ſie 
nicht mehr tragen zu wollen, und warf ſie den halben Berg hinab. 
Man bot ihm ſtatt derſelben einen Pack mit getrocknetem Fleiſch, 
allein auch dieſes warf er zornig auf den Boden, indem er ſagte, 
jene moͤchten es tragen, die es beduͤrften, ihm ſchaffe ſeine Flinte, was 
er taͤglich brauche. Mit dieſen Worten trennte er ſich von ſeinen 
Gefaͤhrten, und ſchlug den Weg am Fuß der Gebirge ein, indem er 
noch beifuͤgte, daß er das Gebirgſteigen denen uͤberlaſſe, die das 
Herz nicht hätten, einem Indianer ins Geſicht zu ſehen. Berge: 
bens führte ihm Hr. Stuart ſein uͤbereiltes Benehmen und die Ge- 
fahren, denen er ſich ausſetze, zu Gemuͤthe; er ſchlug jede Warnung 
in den Wind, und ſelbſt die Vorſtellung, daß er auch feine Gefähr- 
ten in Gefahr bringe, wenn er auf der nackten Ebene von Indlanern 
entdeckt werde und ſie dadurch auf die Vermuthung bringe, daß noch 
mehr weiße Männer in der Nähe ſeyn müßten, machte nicht den ge⸗ 
ringſten Eindruck auf ihn. Mac Lellan war ein Mann von eiſernem 
Willen, der keine Furcht kannte, und ſo mußte man ihn denn gern 
oder ungern ziehen laſſen. 

Hr. Stuart und ſeine Begleiter fanden den Uebergang uͤber die 
Gebirge, des Schnees wegen, der an einigen Stellen ſchon von be- 
deutender Tiefe war, wiewohl der October eben erſt begonnen hatte, 
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etwas ſchwierig. Die Reiſenden überfchritten den Gipfel bald nach 
Mittag und erblickten eine Ebene unter ſich, die ſich ungefaͤhr 
20 Meilen weit ausdehnte und an die Pilot Knobs ſtieß, die Hrn. 
Hunt auf einem großen Theil ſeines Wegs als Landmarken gedient 
hatten. Durch die zwiſchenliegende Ebene ſchlaͤngelte ſich ein gegen 
50 Schritt breiter Fluß, deſſen Waſſer dem Auge ſehr oft durch das 
dichte Weidengebuͤſch an ſeinen Ufern verborgen war. Diejenigen 
unter den Wanderern, welche dieſe Reiſe bereits gemacht hatten, 
zeigten Hrn. Stuart, wo das veroͤdete Henry's Fort liegen muͤſſe, 
wo fie ihre Pferde verlaſſen und ſich eingeſchifft hatten, und unter: 
richteten ihn zugleich, daß der durch die Ebene ſich windende Strom 
halbwegs zwiſchen dem Fort und der Muͤndung des Schlangenfluſſes 
in den Henry-River falle. Der Charakter dieſer ganzen Gebirgs- 
region war entſchieden vulcaniſch, und gegen Nordweſten, zwiſchen 
Henry's Fort und den Quellen des Miſſouri, bemerkte Hr. Stuart 
mehrere ſehr hohe mit Schnee bedeckte Gebirgsſpitzen, von welchen 
aus zweien ſtarke Rauchſaͤulen emporſtiegen. 

Als unſre Wanderer das Gebirge hinabſtiegen, ſahen ſie Mac 
Lellan in der Ferne über die Ebene hinſchreiten. Ob er fie gewahr 
wurde oder nicht, ließ ſich nicht beſtimmen; allein ſo viel war gewiß, 
daß er keine Luſt zu haben ſchien wieder zu ihnen zu ſtoßen, denn er 
ſetzte ſeinen einſamen Weg raſch fort. Noch ſechs Meilen mußten 
die Wanderer, nachdem ſie in die Ebene herabgekommen waren, zu⸗ 
ruͤcklegen, ehe ſie den Fluß erreichten, der etwa knietief war; hier 
ſchlugen ſie das Nachtquartler auf. Hrn. Crooks Fieber wurde in 
der Nacht ſo heftig, daß er nicht weiter konnte. Einige von der 
Mannſchaft drangen in Hrn. Stuart, die Reife ohne den Kranken 
fortzuſetzen, indem ſie ihn an die Gefahren erinnerten, denen län- 
geres Verweilen in diefer Gegend fie ausfegen würde. Nicht nur 
die Schwarzfuͤße waren zu fürchten, auch der Winter ruͤckte immer 
naͤher, die Gebirge waren des Schnee's wegen faſt nicht mehr zu 
paſſiren, und ungeachtet ihrer erſchoͤpften Mundvorraͤthe durften 
ſie doch nicht wagen, ihre Flinten zu brauchen, aus Furcht die 
Schwarzfuͤße herbeizuziehen. 

Diefe Gruͤnde waren zu wichtig, als daß ſich ihnen hätte wider⸗ 
ſprechen laſſen, allein der Gedanke einen Mitmenſchen, einen Ca⸗ 
meraden im huͤlfloſeſten Zuſtande in einer Wuͤſte zu verlaſſen, war 
zu empdrend fir fein Gefühl, als daß Hr. Stuart auch nur einen 
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Augenblick in feinem Eutſchluß hätte ſchwanken fonnen. Er ſtellte 
feinen Leuten vor, daß die Krankheit des Hrn. Crooks von keiner 
langen Dauer ſeyn koͤnne, und er wahrſcheinlich binnen einigen Tagen 
ſchon im Stande ſeyn werde, die Reiſe fortzuſetzen. Nur mit 
Muͤhe gelang es ihm jedoch ſeine Leute zum Ausharren zu bewe— 
gen, und es bedurfte des dringendſten Zuredens, um der Menſchlich— 
keit Über die Furcht den Sieg zu verſchaffen. 


Siebenundvierzigſtes Capitel. 


Ben Jones und ein grauer Bar, — Spuren von Mac Lellan. — Beſon⸗ 
derer Toͤpferthon. — Erdfarben. — Traurige Lage Mac Lellans. — Hun⸗ 
gersnoth. — Graͤßlicher Vorſchlag. — Huͤlfe in der? N koth. — Ein indiani- 
ſches Grab. — Gaſtfreundliche Schlangenindianer. — Ein Buͤndniß zu 


Schutz und Trutz. 


Da unſre Reiſenden ſich in einer Gegend befanden, wo der Knall 
einer Flinte ihnen die Wilden auf den Hals ziehen konnte, ſo waren 
ſie hinſichtlich ihres Unterhalts auf ihre Biberfalle beſchraͤnkt. An 
dem kleinen Fluß, wo ſie lagerten, fanden ſich viele Biberfaͤhrten, 
und Ben Jones machte ſich mit Tagesanbruch auf den Weg, um 
einen geeigneten Platz zum Fang aufzuſuchen. Als er ſo mit der 
Flinte in der Hand und der Falle auf der Schulter, laͤngs dem Wei— 
dendickicht hinſchritt, hoͤrte er ploͤtzlich ein krachendes Geraͤuſch und 
ſah, als er ſich umwandte, einen ungeheuern grauen Baͤr mit ſchreck— 
lichem Gebrumm auf ſich zueilen. Den kuͤhnen Kentuckier ſetzte das 
Ungeheuer durchaus nicht in Schrecken; er legte an und druͤckte ab. 
Der Baͤr war verwundet, aber nicht toͤdtlich; ſtatt jedoch, wie dieſe 
Thiere gewoͤhnlich zu thun pflegen, auf ſeinen Feind loszuſtuͤrzen, 
zog er ſich ins Gebuͤſch zuruͤck; Jones verfolgte das Ungeheuer mit 
gehdriger Vorſicht, allein der Graue entkam. 

Da wegen der Krankheit Hrn. Crooks ein mehrtaͤgiger Aufent- 
halt noͤthig wurde, und die Biber nicht fo häufig in die Falle gin- 
gen, daß man ſich hinſichtlich des Unterhalts allein auf ſie haͤtte 
beſchraͤnken konnen, fo wurde es durchaus noͤthig, ſelbſt auf die 
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Gefahr der Entdeckung hin, einen Jagdzug zu unternehmen. Ben 
Jones erhielt daher Erlaubniß, mit ſeiner Flinte die Gegend um das 
Lager abzuſuchen, und machte ſich, allen Baͤren und Schwarzfuͤßen 
zum Trotz, am Fluß hinauf auf den Weg. Mit großer Freude kehrte 
er nach wenigen Stunden ſchon mit der Nachricht zuruͤck, daß er 
einige Meilen vom Lager Faͤhrten von Elens entdeckt und auch be— 
reits fünf erlegt habe. Der gluͤckliche Jaͤger wurde mit Jubel be⸗ 
gruͤßt, und die geſammte Mannſchaft brach ſogleich nach der 
Stelle auf, wo das Wild lag. Hr. Crooks mußte die ganze 
Strecke getragen werden, denn er war unfaͤhig zu gehen. Unſre 
Reiſenden ruhten nun drei Tage aus, ließen ſich das Elenfleiſch 
trefflich ſchmecken, und trockneten ſo viel, als nur immer fortzu⸗ 
bringen moͤglich war. 


Am 5 October befand ſich Hr. Crooks durch einige einfache 
Mittel und einen „indianiſchen Schweiß“ ſo weit hergeſtellt, daß 
er wieder aufbrechen konnte; man machte ſich daher langſam wies 
der auf den Weg und vertheilte ſein Gepaͤck unter die Uebrigen. 
Die erſte Tagereiſe betrug nur acht Meilen in ſuͤdlicher Richtung, 
groͤßtentheils durch Suͤmpfe, welche durch die ſinnreiche Arbeit des 
Bibers erzeugt worden waren; denn dieſe Thiere hatten eine Menge 
kleiner Bäche, die von dem Pilot Knobsgebirg herabkamen, aufge⸗ 
daͤmmt und faſt das ganze niedre Land unter Waſſer geſetzt. Auf 
dem Wege wurde ein grauer Baͤr erlegt, der in den Weichen einen 
mehr als drei Zoll dicken Schmeer hatte — eine recht angenehme 
Zugabe zu dem Vorrath von Elenfleiſch. Am folgenden Tag fuͤhlte 
Hr. Crooks ſich wieder ſtark genug, ſeine Flinte und ſeine Piſtolen 
tragen und einen Marſch von 17 Meilen laͤngs des Saumes der 
Ebene machen zu koͤnnen. 


Der Weg wurde mit jedem Tage beſchwerlicher. Das Bett eines 
Fluſſes aufwärts verfolgend uͤberſtiegen die Reiſenden den rauhen 
Gipfel des Pilot Knob, der bereits mit neun Zoll tiefem Schnee be— 
deckt war. Mehrere Tage nach einander hielten ſie ſich ſo viel moͤg— 
lich gegen Oſten, uͤber felſige Anhoͤhen, reißende Stroͤme und durch 
tiefe Thaͤler wandernd. Oft fuͤhrte der ſchwindelnde Pfad am Rande 
mehr als hundert Fuß tiefer Abgruͤnde hin, wo ein einziger Fehltritt 
den unvermeidlichen Sturz in einen unten brauſenden Bergſtrom zur 
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dere, war das häufige Durchwaten der eiskalten, in zahlloſen 
Kruͤmmungen ihren Weg durchſchneidenden Berggewaͤſſer. 

Zu allen dieſen Muͤhſalen geſellten ſich nun auch noch die 
Qualen des Hungers. Der kleine Vorrath von Baͤren- und Elen⸗ 
fleiſch reichte nur auf eine kurze Zeit aus, und zudem daß die 
Reiſenden, der Eile wegen, zu welcher die Jahrszeit fie drängte, 
ſich die Zeit zum Jagen nicht nehmen konnten, ließ ſich auch faſt 
gar kein Wild ſehen. Drei Tage lang mußten ſie ſich mit einer 
kleinen Ente und einigen Forellen begnuͤgen. Zuweilen ſahen ſie 
wohl Heerden von Gazellen, und verſuchten alles nur Moͤgliche, 
um ſie zum Schuß zu bringen; allein dieſe Thiere waren noch 
ſcheuer als gewöhnlich, und ſpotteten durch ihre Schnelligkeit allen 
Anſtrengungen der Jaͤger. Endlich gelang es ihnen dennoch ein 
ſolch fluͤchtiges Thier zu erlegen, von dem unſre Reiſenden mehrere 
Tage lang zehrten, obſchon es ſehr mager war. 

Am 11 lagerten fie an einem kleinen Fluß unweit der Ge- 
birge des ſpaniſchen Fluſſes. Hier trafen ſie auf Spuren von 
dem einſamen Wanderer Mac Lellan, der noch immer ihnen voraus 
durch die dden Gebirge zog. Er hatte die Nacht zuvor an dieſem 
Fluſſe zugebracht, denn es fand ſich noch die Aſche von dem 
Feuer, an dem er geſchlafen, und die Ueberbleibſel von ſeinem 
elenden Nachtmahl. Auch Mac Lellan hatte wahrſcheinlich Hun— 
ger gelitten, allein er war doch noch immer beſſer daran als 
unſere Wanderer, die an dieſem Abend auch nicht einen Mund— 
voll zu eſſen hatten. Am folgenden Morgen ſtanden ſie mit leerem 
Magen wieder auf, und begannen mit Tagesanbruch das ſteile 
Gebirg zu erklimmen, auf dem ſich nach verſchiedenen Richtun- 
gen hin Spuren vulcaniſcher Thaͤtigkeit zeigten. Es fand ſich 
hier auch jene Art von Thon, aus dem die Indianer ihr irdenes 
Geſchirr verfertigen. Er iſt ſehr leicht, fein, von angenehmem 
Geruch, und von brauner gelb gefleckter Farbe. Er loͤst ſich ſehr 
leicht auf, und die aus ihm verfertigten Gefaͤße ſollen den in 
ihnen aufbewahrten Fluͤſſigkeiten einen ſehr angenehmen Geruch 
mittheilen. In dieſen Gebirgen gibt es auch eine Menge von Erd— 
farben, deren ſich die Indianer bedienen, um den Koͤrper damit zu 
malen; beſonders haͤufig ſind eine blaßrothe und eine zinnoberrothe, 
welch' letztere von den Wilden beſonders geſchaͤtzt wird. 

Gegen Mittag erreichten die Reiſenden die obern aus mehrern 
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kleinen Baͤchen beſtehenden Gewaͤſſer des Fluſſes, und kamen gegen 
Abend an den Hauptſtrom — ein etwa 160 Schritte breiter, aber 
ſeichter Fluß, der ſich durch ein Gebirgsthal dahin ſchlaͤngelte. 


des Fluſſes ganz verddet, und einige aͤltere Faͤhrten zeigten, daß 
vor einiger Zeit wohl Heerden von Buͤffeln hier voruͤbergezogen ſein 
mochten; jetzt aber war weder ein Horn noch ein Huf von dieſen 
Thieren in der verddeten Landſchaft zu erblicken. Einige Antilopen 
ſchauten zwar von dem Ruͤcken eines Huͤgels neugierig herab, eil⸗ 
ten aber, fluͤchtig wie der Wind, davon, ſobald ein Jaͤger ſich nahte. 

Vom wuͤthendſten Hunger gepeinigt, gingen unſere Reiſenden 
mehrere Meilen weit am Fluſſe hinab, um nach Faͤhrten von Bi⸗ 
bern zu ſpaͤhen. Als ſie deren fanden ſchlugen ſie ihr Lager in der 
Naͤhe auf, und Ben Jones ſtellte ſogleich ſeine Falle auf. Kaum 
war dieß geſchehen, als man gegen Suͤdweſt eine ſtarke Rauchſaͤule 
aufſteigen ſah, die mit Freudengeſchrei begruͤßt wurde, weil Alle der 
Meinung waren, ſie verkuͤnde die Naͤhe eines indianiſchen Lagers, 
wo man Lebensmittel zu finden hoffte, denn der quaͤlende Hunger 
hatte ſelbſt die Furcht vor den Schwarzfuͤßen uͤberwunden. Le Clere, 
einer der Canadier, wurde ſogleich auf Kundſchaft ausgeſandt, und 
alle Uebrigen blieben bis ſpaͤt in die Nacht hinein auf, feine Ruͤck⸗ 
kehr erwartend; allein die Mitternacht kam heran und Le Clere wollte 
ſich noch immer nicht einfinden. Nochmals mußte man ſich mit 
leerem Magen niederlegen, und ſich mit der Hoffnung troͤſten, am 
naͤchſten Morgen einen Biber zum Fruͤhſtuͤck in der Falle zu finden. 

Mit Tages anbruch eilten alle von Hunger geſpornt der Falle zu, 
fanden aber nichts als die Vorderpfoten eines Bibers, ein Anblick, 
der ſie faſt zur Verzweiflung brachte. Niedergeſchlagenen Muthes 
traten unſre Reiſenden ihre Wanderung wieder an, und waren noch 
nicht weit gekommen, als ſie den Canadier Le Clete in der Ferne be⸗ 
merkten. In der freudigen Hoffnung guter Nachrichten eilten ihm 
Alle entgegen, allein der arme Le Clerk hatte keine ſolchen zn geben. 
Nicht weit von dem Feuer, deſſen Rauch bei unfern Reiſenden 
fo frohe Hoffnungen erregte, fand er den einſamen Wanderer 
Mac Lellan mit Fiſchen beſchaͤftigt, und in einem nicht min⸗ 
der troſtloſen Zuſtand als feine ehemaligen Cametaden. Es wollte 

20 * 


308 


kein Fiſch anbeißen, und überhaupt hatte er während der zwölf 
Tage, die er ganz allein in den Gebirgen umherzog, kaum ſo viel 
gefunden, um ſein Leben nothduͤrftig zu friſten. Ungeachtet eines 
bedeutenden Uebelbefindens war er dennoch vorwaͤrts gegangen, 
jetzt aber hatten feine Kräfte ſich erfchöpft, und er war deßhalb 
ſehr erfreut, Hrn. Stuart mit feinen Leuten fo nahe zu wiſſen. 
Er erklaͤrte, ihn da erwarten zu wollen, wo er ſich befaͤnde, denn 
ohne vorher etwas gegeſſen zu haben, koͤnne er keinen Schritt 
weiter gehen. 5 

Als unſere Reiſenden zu jener Stelle kamen, fanden ſie den 
armen Mac Lellan, mehr einem Skelett als einem lebenden Men⸗ 
ſchen aͤhnlich, am Boden liegen, und ſo ſchwach, daß er kaum das 
Haupt erheben oder ſprechen konnte. Die Gegenwart feiner Ca- 
meraden ſchien den ſchwachen Lebensfunken etwas anzufachen; 
leider aber konnten die ſelbſt ganz Ausgehungerten ihm keine Labung 
reichen. Sie drangen in ihn, aufzuſtehen und ſie zu begleiten; 
er ſchuͤttelte aber den Kopf, indem er ſagte, es ſey vergebens, 
ohne eine Erquickung koͤnne er nicht weiter, und da keine Aus— 
ſicht auf eine ſolche ſey, und er alſo doch auf dem Wege ſterben 
wuͤrde, ſo zoͤge er vor, da liegen zu bleiben, wo er ſich befinde. 
Durch vieles Zureden brachte man ihn endlich ſo weit, daß er 
ſich aufraffte; ſeine Flinte und ſein uͤbriges Gepaͤck trugen ſeine 
Cameraden, die den ganz Ermatteten führten und unterſtuͤtzten, und 
auf dieſe muͤhſame Weiſe gegen 17 Meilen mit ihm zuruͤcklegten. 
Der Weg fuͤhrte uͤber eine ſandige Ebene, und da man in der 
Naͤhe eines kleinen Fluſſes einige Antilopen bemerkte, beſchloß man 
hier das Lager aufzuſchlagen, und alle, die noch einer Anſtrengung 
faͤhig waren, auf die Jagd auszuſenden. Ihre Muͤhe war jedoch 
abermals vergebens, und mit Einbruch der Nacht kehrten die Jaͤger, 


der Verzweiflung nahe, zu ihren bis zum Tode ermatteten Camera— 
den ins Lager zuruͤck. 


Als man Vorbereitungen traf, um ſich zum drittenmale mit 
leerem Magen ſchlafen zu legen, trat Le Clerc, der Canadier, mit 
der Flinte in der Hand, zu Hrn. Stuart heran und ſagte: „Es iſt 
vergebens, wenn wir verſuchen, ohne Nahrung auch nur einen Schritt 
weiter zu gehen. Wir haben eine drei bis vier Tagereiſen lange 
ſandige Ebene vor uns, auf der auch nicht das geringſte Eßbare 
zu finden iſt, und muͤſſen alle umkommen, ehe wir noch das Ende 
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dieſer Sandfläche erreichen. Es iſt daher beſſer, daß Einer fterbe, 
um die Uebrigen zu retten.“ Sein Vorſchlag ging dahin, Looſe zu 
ziehen, und um Hrn. Stuart zu Annahme des Vorſchlags geneigt 
zu machen, ſollte dieſer, als ihr Anfuͤhrer, von dem Looſen aus⸗ 
genommen werden. 


Hr. Stuart ſchauderte vor einem ſo entſetzlichen Anſinnen zu⸗ 
rück, und bemühte ſich, den Canadier zur Vernunft zu bringen; da 
aber alles Zureden nichts fruchten wollte, legte er ſein Gewehr an 
und drohte den Wahnſinnigen niederzuſchießen, wenn er ferner noch 

auf einem ſo graͤßlichen Vorſchlag beharre. Der arme Teufel fiel 
bei dieſer Drohung auf die Kniee, und ſchwur unter den demuͤthigſten 
Betheuerungen, nie wieder an einen ſolchen Graͤuel zu denken. Da 
die Ruhe im Lager nun wieder hergeſtellt war, legte ſich Alles ſchla— 
fen; Hr. Stuart aber war durch den empdrenden Auftritt ſo erſchuͤt⸗ 
jert, daß er kaum ſein elendes Lager zu erreichen vermochte. Seiner 
Erſchoͤpfung ungeachtet, brachte er eine ſchlafloſe Nacht mit Be: 
trachtungen über feine traurige Lage zu. Vor Tagesanbruch brachen 
unſre Reiſenden wieder auf, denn nichts hielt ſie auf, da ſie kein 
Fruͤhſtuͤck zu bereiten hatten, um den nagenden Hunger zu ſtillen. 
Hier und da lagen Buͤffelknochen am Weg, ein deutlicher Beweis, 
daß ſolche Thiere hier erlegt worden waren, und zugleich ein Au— 
blick, der dazu diente, den Verſchmachtenden ihr Elend noch fühl: 
barer zu machen. Nach einem Marſch von neun Meilen uͤber die 
ſandige Ebene ſtiegen ſie eine Huͤgelkette hinan, und hatten kaum 
noch zwei weitere Meilen zuruͤckgelegt, als ſie zu ihrer groͤßten 
Freude einen alten verſprengten Buͤffelſtier entdeckten, auf den wahr⸗ 
ſcheinlich Jagd gemacht worden war, und der ſich von ſeiner Heerde 
verloren hatte. Alle brachen auf um das Thier zu umringen, und 
die Beute ſich nicht entgehen zu laſſen, an der ihr Leben hing. Mit 
vieler Mühe gelang es den ermatteten Wanderern das Thier zu ers 
legen, und kaum war es gefaͤllt, ſo ſtuͤrzten alle daruͤber her, um es 
aufzubrechen, wobei manches Stuͤck Fleiſch roh verſchlungen wurde. 
Die koͤſtliche Beute ward nun in die Nähe eines Baches geſchleppt, 
ein Feuer angezuͤndet und Zuruͤſtungen zu einem ſo lange ſchon ent— 
behrten Mahl gemacht. Hr. Stuart befuͤrchtete mit Recht, daß 
feine ausgehungerten Leute ſich durch Unmaͤßigkeit ſchaden möchten; 
er ließ daher zuerſt eine Suppe kochen und vertheilen, was die gute 
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Wirkung hatte, daß niemand unwohl wurde, obſchon man bis tief 
in die Nacht hinein tafelte. 
N Am naͤchſten Morgen wurde von neuem 1 und ge⸗ 
gen Mittag brachen unſre nun wieder etwas zu Kraͤften gekommenen 
Reiſenden wieder auf, und nahmen ihren Weg auf ein Gebirge zu, 
das gegen Oſten ſich vor ihnen aufthuͤrmte und in deſſen Naͤhe ſie 
den Miſſouri zu finden hofften. Die nach allen Richtungen hin zer⸗ 
ſtreuten Gerippe von Buͤffeln bewieſen deutlich, daß die Indianer 
hier unlaͤngſt eine große Jagd gehalten hatten. Weiter hin trafen 
ſie auf eine etwa 14 Tage alte gegen Norden gehende Spur eines 
Indianerzugs, die, wie unſre Reiſenden vermutheten, von einer 
zahlreichen Bande Kraͤhen herruͤhren mochte, die ſich den Sommer 
uͤber hier mit Fleiſch verſorgt hatten. 

Am naͤchſten Morgen gingen ſie uͤber einen bedeutenden Strom, 
deſſen Ufer dicht mit Fichten beſetzt waren, und wo ſich die Spuren 
eines großen Indianerlagers, hoͤchſt wahrſcheinlich das Hauptquar⸗ 
tier der Jäger, fanden. Dieſes Lager war, dem Anſchein nach, vor etwa 
einem Monat verlaſſen worden. Im Mittelpunkte des ſelben befand 
ſich eine Huͤtte von 150 Fuß im Umkreis, von 20 gegen 12 Zoll im 
Durchmeſſer haltenden und 44 Fuß hohen Baumſtaͤmmen getragen. 
Der Raum zwiſchen dieſen Staͤmmen war mit Weiden- und Fich⸗ 
tenreiſern durchflochten. Am weſtlichen Ende, der Thuͤr gerade 
gegenüber, lagen drei Leichname, mit den Füßen gegen Oſten ge⸗ 
kehrt, in der Erde; zu Haͤupten eines jeden war ein Zweig von 
einer rothen Ceder in den Boden gepflanzt, und zu ſeinen Fuͤßen 
lag ein ſchwarz bemalter Buͤffelſchaͤdel. Zierrathen der Wilden und 
mehrere Mocaſſinen hingen an den Wänden umher. Der Größe 
des Gebaͤudes und dem Fleiß nach zu ſchließen, den man auf 
deſſen Errichtung gewendet, lagen hier wahrſcheinlich die Leichname 
beruͤhmter Krieger oder Jaͤger begraben. 

Am folgenden Tag, 17 October, kamen unſre Reiſenden uͤber 
zwei große Beifluͤſſe des Colorado, die aus den gegen Oſten ſich 
ausdehnenden ſehr hohen, ſteilen, faſt ganz kahlen, ſchwarzen und 
und zum Theil ſchon mit Schnee bedeckten Bergen des Windfluſſes 
herabſtroͤmten. An dieſem Tage ſahen ſie einige Buͤffel und Antilo⸗ 
pen, waren aber nicht ſo gluͤcklich eines dieſer Thiere zu erlegen. 
Am 18 über einen Gebirgsruͤcken kommend, ſtießen unſre Reiſenden, 
nachdem fie eine Ebene durchſchritten und über: einen der Arme des 
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Colorado gegangen waren, auf 130 Schlangenindianer, von denen 
ſie freundlich aufgenommen und in ihr Lager gefuͤhrt wurden. Es 
war ungefaͤhr drei Meilen entfernt und beſtand aus etwa 40 groͤßten⸗ 
theils aus Fichtenzweigen errichteten Wigwams. Die Indianer wa⸗ 
ren, gleich den meiſten ihres Stamms, ſehr arm, da vor kurzem 
erſt eine Horde der Kraͤhen ſie ganz ausgepluͤndert und ihnen ſo⸗ 
gar mehrere ihrer Weiber entfuͤhrt hatten. Ihrer Armuth ungeach⸗ 
tet zeigten ſie ſich doch ſehr gaſtfrei, und gaben unſern Reiſenden 
gegen einige Kleinigkeiten Fleiſch und beſonders Buͤffelfelle, deren 
ſie ſehr bedurften, um ſich Mocaſſinen zu verfertigen. Fuͤr eine 
Art, ein Meſſer und einige Spielereien uͤberließen ihnen die In⸗ 
dianer auch noch ihr einziges Pferd — zwar ein ſchon altes, werth⸗ 
loſes Thier, aber den ermuͤdeten Wanderern doch als Packpferd hoch 
willkommen. 3 

Bitter beklagten ſich dieſe armen Wilden uͤber die Kraͤhen⸗ 
indianer, die, wie ſie ſagten, unweit von ihnen gegen Oſten an einem 
Fluſſe lagerten, und ſo zahlreich ſeyen, daß ſie nicht wagen duͤrften 
Rache an ihnen zu nehmen. Sie bemuͤhten ſich ihre Gaͤſte durch Er⸗ 
zaͤhlungen von Raͤubereien und Mordthaten aufzubringen, welche 
die Kraͤhen und Schwarzfuͤße an den Weißen begangen haben ſoll⸗ 
ten, und von denen augenſcheinlich die meiſten bloße Erdichtun⸗ 
gen waren. Hr. Stuart verſicherte ſie, daß der Tag nicht mehr 
fern ſey, wo die Weißen ihre Macht durch das ganze Land fuͤhl⸗ 
bar machen und Rache fuͤr dieſe Schandthaten nehmen wuͤrden. 
Die Indianer bezeugten große Freude über dieſe Nachricht, und bo⸗ 
ten ihre Dienſte zu Unterſtuͤtzung der guten Sache an, indem ſie 
ſich vermuthlich an dem geheimen Gedanken ergdtzten, daß nun 
unter dem Schutz ſo maͤchtiger Verbuͤndeter die Reihe, Pferde zu 
ſtehlen und Weiber zu entfuͤhren, an ſie kommen werde. Ihre An⸗ 
erbietungen wurden natuͤrlich angenommen, die Friedens pfeife ward 
herbeigeholt, die beiden befreundeten Maͤchte rauchten auf ewige 
Freundſchaft, und ſchwuren den raͤuberiſchen Kraͤhen Rache. 
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Achtundvierzigſtes Capitel. 


Der fpanifche Fluß und feine Scenerie. — Spur von Krähenindianern. — 

Nachtlager unter Schneegeſtoͤber. — Die Salzebene. — Vulcaniſche Reſte. — 

Lager auf der Prairie. — Gluͤckliche Jagd. — Romantiſche Gegend. — Die 
Fiery Narrows. 


Am naͤchſten Morgen (19 October) beluden unſere Reiſenden ihr 
altes Pferd mit Buͤffelfleiſch auf fuͤnf Tage, und machten ſich, 
von den armen aber gaſtfreundlichen Schlangenindianern Abſchied 
nehmend, in einer ziemlich heitern Stimmung auf den Weg, ob⸗ 
ſchon die ſteigende Kälte und der Anblick der ſchneebedeckten Ge: 
birge, die ſie zu uͤberſteigen hatten, hinreichten, ihren Muth zu 
erſchuͤttern. Das Land laͤngs dieſem Arm des ſpaniſchen Fluſſes 
war, ſo weit das Auge reichte, vollkommen eben, und gegen Oſten 
und Weſten von hohen Gebirgen begraͤnzt. Ungefaͤhr drei Meilen 
hatten ſie gegen Suͤden zuruͤckgelegt, als ſie auf die Spur einer 
großen Horde von Kraͤhenindianern kamen, die vor etwa vier Tas 
gen dieſen Weg gegangen ſeyn mußte. Es war ohne Zweifel die— 
ſelbe raͤuberiſche Bande, welche die Schlangenindianer gepluͤndert 
hatte, und die jetzt den Berichten der letztern zufolge an einem, 
Fluß gegen Oſten lagern ſollte. Da die Spur immer gegen 
Suͤdoſt fortlief und ſo ausgetreten war, daß ſie eine foͤrmliche 
Straße bildete, ſo wurde ſie von unſern Wanderern eingehalten, 
mit dem Entſchluß, ſie ſo weit zu verfolgen, als die Sicherheit es 
geſtatten wuͤrde; denn das jetzige Lager der Kraͤhen war ſehr 
wahrſcheinlich ſchon weit entfernt, und daß dieſe Wilden auf dem: 
ſelben Weg wieder zuruͤckkommen wuͤrden, ließ ſich nicht vermuthen. 
Die Wanderer ſetzten deßhalb ihre Reiſe den ganzen Tag auf der 
Spur ihrer gefaͤhrlichen Vorgaͤnger fort, die ſie uͤber Gebirgs— 
ſtrome, auf Bergruͤcken hin und durch enge Thaͤler immer gegen 
Suͤdoſt fuͤhrte. Der Wind blies kalt aus Nordoſt und brachte 
Schneegeſtoͤber, das unſre Reiſenden veranlaßte ihr Lager bei gu— 
ter Zeit an den geſchuͤtzten Ufern eines Baches aufzuſchlagen. 
Die beiden Canadier, Vallée und Le Clerc, erlegten am Abend 
einen jungen Buͤffel, der den hungrigen Wanderern ein tuͤchtiges 
Abendeſſen verſchaffte. Die vollen Keſſel wallten und die Spieße 
drehten ſich luſtig an dem Feuer, um das unfre Reiſenden kauerten, 
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und mit Verlangen dem Augenblick entgegengeſahen, wo die wär: 
mende Speiſe zum Genuß fertig ſeyn wuͤrde, waͤhrend der pfei⸗ 
fende Wind mit den Schneeflocken ſpielte. Kein Genuß hat groͤ⸗ 
ßern Reiz als der, den man mitten unter Muͤhſalen und Gefahren 
erhaſcht, und auch unſern ermuͤdeten Wanderern hatte es vielleicht 
lange nicht fo gut geſchmeckt, als in dieſer von Schneegeftöber um: 
ſchleierten Wildniß und in der unheimlichen Naͤhe der Kraͤhen. 

Etwas ſpaͤter als gewoͤhnlich beluden die Reiſenden ihr ein⸗ 
ziges Packpferd, und traten in dem Schnee, der waͤhrend der Nacht 
gefallen war, ihre Wanderung wieder an. Sie waren noch nicht 
weit gekommen, als die Spur der Kraͤhenindianer, der ſie bisher ge⸗ 
folgt waren, ploͤtzlich ihre Richtung aͤnderte und ſich gegen Nordoſt 
wendete. Auf ihrer Wanderung bis zu dieſer Stelle hatten die Rei⸗ 
ſenden ſchon wiederholt gefuͤrchtet, von den Spionen entdeckt zu 
werden, welche dieſe raͤuberiſchen Wilden beſtaͤndig aus ſtellen; fie 
verließen daher den bisherigen Pfad, und ſetzten ihren Weg 18 Meilen 
weit in ſuͤddſtlicher Richtung durch ein ſchoͤnes huͤgeliges Land fort; 
die Hauptkette des Gebirgs zur Linken und ziemlich hohe Berge zur 
Rechten. Hier nimmt der Gebirgsrüden, welcher den Windfluß 
von den obern Gewaͤſſern des Columbia und des Colorado ſcheidet, 
ein ploͤtzliches Ende, und wird, ſich gegen Nordoſten wendend, die 
Waſſerſcheide zwiſchen einem Arm des Bighorn- und des Cheyenne⸗ 
River, ſo wie der obern Gewaͤſſer, welche ſich ner; des Landes 
der Siour mit dem Miſſouri vereinen. 

Da der Gebirgs ruͤcken rechter Hand jetzt ſehr niedrig gewor⸗ 
den war, ſo gingen unſre Reiſenden hinuͤber, und kamen in eine 
Ebene von ungefaͤhr zehn Meilen im Umkreis und bis zu mehr 
als einem halben Fuß Dicke mit Salz, ſo weiß als Schnee, be⸗ 
deckt; dieſes Salz wird von Quellen abgelagert, welche beſtaͤndig 
aufſprudeln, aus ihren Ufern treten und die ſchoͤnſten Kryſtalle 
bilden. Die Indianerſtaͤmme im Innern ſind ſehr begierig nach 
dieſem Salze, und kommen in dieſes Thal, um ſich damit zu ver⸗ 
ſorgen. Die Bewohner an der Seekuͤſte dagegen verſchmaͤhen es 
ſo ſehr, daß ſie durchaus nichts genießen wollen, was damit ein⸗ 
geſalzen oder zubereitet worden iſt. 

An dieſem Abend lagerten die Reiſenden an dem Ufer eines 
kleinen Fluſſes in der offenen Prairie. Der Nordoſtwind wehte 
kalt und ſchneidend; und da kein anderes Brennmaterial zu haben 
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war als etwas Wermuthholz, ſo blieben ſie auf ihre Decken 
beſchraͤnkt, in die gehuͤllt ſie ſich bald zur Ruhe legten. Waͤh⸗ 
rend des Abends erlegte Mae Lellan, der wieder ganz zu Kraͤf⸗ 
ten gekommen war, einen Buͤffel. Da das Wild indeß in 
ziemlicher Entfernung vom Lager gefaͤllt wurde, ſo beſchloß man, 
es erſt am naͤchſten Morgen aufzuſuchen und ſich mit Fleiſch zu 
verſorgen. 

Am folgenden Tag (21 October) hielten Kaͤlte und Schnee⸗ 
geftöber an. Die Reiſenden ſetzten ihren muͤhſamen Weg gegen 
Oſtnordoſt fort, auf ein hohes Gebirg zu, das ſie uͤberſteigen 
mußten. Ehe ſie noch den Fuß desſelben erreichten, kamen ſie 
uͤber eine andere Spur von Kraͤhenindianern, die wahrſcheinlich 
auf einem Jagdzug, weiter nach dem ſpaniſchen Fluß hinab, 
hier voruͤbergekommen waren. 

Die ſtrenge Witterung noͤthigte unſre Wanderer ſchon nach 
einem Weg von nur 15 Meilen ihr Lager am Fuß des Gebirgs aufs 
zuſchlagen, wo ſie zwar duͤrres Espenholz genug zum Feuern, aber 
kein Waſſer fanden. Mit Tagesanbruch machten ſie ſich wieder 
auf den Weg, und legten, am Gebirgsabhang hinkletternd, einen 
muͤhſamen Weg von acht Meilen zuruͤck. Aus den in Hrn. Stuarts 
Tagebuch ſich vorfindenden Andeutungen laͤßt ſich vermuthen, daß 
dieſes Gebirg den Geologen ein reiches Feld zu Forſchungen bieten 
duͤrfte. Man kam hier uͤber eine etwa drei Meilen im Durchmeſſer 
haltende Ebene, mit Bimsſteinen und andern vulcaniſchen Produc⸗ 
ten bedeckt, in deren Mitte ſich ein See befand, wahrſcheinlich vor⸗ 
mals der Krater des Vulcans. Hier fanden ſich auch an einigen 
Stellen Seemuſcheln, was zu beweiſen ſcheint, daß dieſe Gebirge 
einſt von den Wogen des Meeres bedeckt waren. 

Nach einigen Augenblicken einer mit Betrachtung der großar: 
tigen, aber wilden Scenerie zugebrachten Ruhe, begannen unſre 
Reiſenden an der Oſtſeite des Gebirgs abwaͤrts zu ſteigen. Der 
Weg war wildromantiſch und fuͤhrte durch tiefe Schluchten, uͤber 
welche ſchauerliche Klippen hereinhingen, zwiſchen denen das Big⸗ 
horn furchtlos umherſprang. Zwei dieſer Thiere wurden von den 
Schuͤtzen erlegt. e 

Am Fuß des Gebirgs angekommen, ſtießen die Reiſenden auf 
einen Bach, der aus der Erde hervorbrach, und deſſen Waſſer in Aus⸗ 
ſehen und Geſchmack dem des Miſſouri glich. Hier blieben ſie über 
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Nacht, von dem Fleiſch der erlegten Bighorns ſchmauſend, das 
ſie ſehr wohlſchmeckend fanden. 

Der Morgen war ſchoͤn, aber ſehr kalt; noch bei guter Zeit er⸗ 
reichte man einen zwiſchen niedern Hügeln von bläulicher ſtark nach 
Vitriol ſchmeckender Erde ſich fortſchlaͤngelnden Fluß. Hr. Stuart 
hielt diefen fiir einen der obern Arme des Miſſouri, und beſchloß, feinem 
Laufe zu folgen. Nach einem Marſch von 26 Meilen kam er indeß 
auf den Gipfel eines Huͤgels, son dem er eine Ausſicht hatte, die 
ihn bewog, feinen Plan zu ändern. Er uͤberſchaute gegen Suͤdoſt 
eine weite, nur vom Horizont begraͤnzte Ebene, durch die der Fluß 
in ſuͤdlicher und ſuͤdoſtlicher Richtung ſtroͤmte. Es konnte mithin 
kein Arm des Miſſouri ſeyn; er gab daher den Gedanken, ſeinem 
Lauf zu folgen, auf, und richtete ſeinen Weg einer ungefähr 60 Mei⸗ 
len entfernten, gegen Oſten ſich aufthuͤrmenden Gebirgskette zu, 
in deren Naͤhe er einen andern Fluß zu finden hoffte. 

Die Kaͤlte wurde jetzt ſo ſtreng und die Beſchwerden der Reiſe 
ſo groß, daß man einmuͤthig beſchloß, am erſten paſſenden Ort zu 
überwintern, Nachts mußte das Lager auf der offenen Prairie, an 
einem duͤrftigen Waſſerpfuhl und ohne Holz zur Feuerung aufgeſchla⸗ 
gen werden. Der Nordoſtwind pfiff ſchneidend uͤber die kahle Ebene, 
und gern brachen unſre Reiſenden noch vor Tagesanbruch aus diefer - 
ungaftlichen Nachtherberge auf. Zwei Tage lang verfolgten ſie 
ihren Weg in öftlicher Richtung, gegen ſchneidende Winde und Schnee: 
geftöber kaͤmpfend. Mangel an Waſſer verurſachte ihnen große Pein, 
und da es ganz an Weide fehlte, wurde ihr Packpferd immer kraft⸗ 
loſer. Viele Faͤhrten von Buͤffeln ſtießen ihnen auf, doch bekamen 
ſie nur wenige dieſer Thiere zu Geſicht, die ſich raſch entfernten, 
ſo wie ſie die Jaͤger erbickten. 

Am 26 October kamen die Reiſenden in oſtnorddͤſtlicher Rich⸗ 
tung durch eine bewaldete Schlucht in einem Gebirge, an deſſen 
Fuß ſie zu ihrer herzlichen Freude einen von Weiden beſchatteten Fluß 
entdeckten. Hier wurde das Nachtlager aufgeſchlagen, und da 
Ben Jones ſo gluͤcklich war, nicht nur einen Biber zu fangen, ſon⸗ 
dern auch zwei Buͤffelſtiere zu erlegen, ſo blieb die Expedition auch 
den naͤchſten Tag noch liegen, um ſich und dem abgetriebenen Roſſe 
Ruhe zu goͤnnen. i 

Der Strom, an dem die Reiſenden lagerten, war einer der 
obern Arme des Platte⸗River, der ſich in den Miſſouri ergießt, und 
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zwar die noͤrdliche Gabel dieſes Fluſſes, was ſie jedoch erſt lange 
nachher erfuhren. Den Lauf dieſes Stromes ungefähr 20 Mei- 
len weit verfolgend, kamen ſie an eine Stelle, wo er ſich zwiſchen 
einer niedern Huͤgelkette mit Cedern bedeckt hindurch in ein niederes 
Land drängte, das zahlloſen Buͤffelheerden uͤppige Weide bot. Hier 
wurden drei Kuͤhe erlegt, deren Fleiſch den Reiſenden trefflich be⸗ 
hagte, da das der Stiere, mit dem ſie bisher ſich hatten begnuͤgen 
muͤſſen, zu dieſer Jahreszeit ſehr mager iſt. 

Spaͤt am Nachmittag des 30ſten kamen ſie an Schluchten von 
200 Fuß Tiefe, in denen der jetzt zu bedeutender Größe angewach⸗ 
ſene Fluß zwiſchen Felſen von rothem Geſtein dahin brauste, und 
ſich endlich durch eine Felſenſpalte draͤngte, die den Reiſenden in der 
grauen Daͤmmerung ſchauerlich entgegengaͤhnte. Waͤhrend eines 
Theils des naͤchſten Tages fuͤhrte der Fluß auf ſeinem bizarren 
maͤandriſchen Laufe den Reiſenden ſehr oft Scenerien der uͤber— 
raſchendſten Art vor die Augen. Bald befanden fie ſich auf Hochs 
ebenen, von Heerden von Buͤffeln durchzogen, bald zwiſchen fel— 
ſigen Engpaͤſſen von Abgruͤnden umgeben, wo der ſchwarzgeſchwaͤnzte 
Hirſch von Klippe zu Klippe ſprang und das Bighorn ſich in ſchwin— 
delnder Höhe an den Strahlen der Sonne waͤrmte. 

Gegen Ende des Tages ſahen ſie ſich von einer Landschaft um⸗ 
geben, die alles bisher Geſchilderte an wilder Größe übertraf. Sie 
hatten auf eine ziemliche Strecke einen Gebirgspaß durchwandert, 
der mit dem Fluß parallel lief, der ſchaͤumend und toſend in einer 
tiefen Schlucht unter ihnen brauste. Zuweilen fuͤhrte ihr Pfad am 
Rande von Klippen hin, an deren Fuß die Wellen des Fluſſes ſich 
brachen, oder, zwiſchen Felſenmaſſen mitten im Bett, im ſchaͤumen⸗ 
den Wirbel dahinflogen. Als ſie, vorſichtig ihr Pferd am Zuͤgel 
leitend, auf der ſchwindelnden Hoͤhe dahin krochen, kamen die Wan— 
derer ploͤtzlich an eine Stelle, wo der Fluß ſich in eine Reihe von Ab— 
gründen ſtuͤrzte und unter donneraͤhnlichem Getoͤſe Wolken von Schaum 
emporſpritzte. Staunend betrachteten fie den furchtbar ſchoͤnen Ka: 
tarakt, den Hr. Stuart, der Farbe der uͤberhaͤngenden Felſen we: 
gen, den Namen der Fiery Narrows gab. 
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Neunundvierzigſtes Capitel. 


Winterſtuͤrme. — Winterquartier. — Schöner Jagdgrund. — Hr. Crooks 

und der graue Baͤr. — Der Wigwam. — Ueberfluß an Lebensmitteln. — 

Suͤße Träume. — Unwillkommene Gäfte. — Die hungrigen Wilden. — 
Abſchied von dem Winterquartier. 


Die Reiſenden ſchlugen ihr Nachtlager am Ufer des Fluſſes un⸗ 
terhalb des Katarakts auf. Die Nacht war kalt, Regen» und 
Hagelſchauer fielen. Ein duͤſterer Morgen brach an, der Himmel 
war dicht umzogen und drohte mit neuen Schauern, aber die 
kleine Reiſegeſellſchaft brach dennoch auf. Nach einem Wege von 
ungefaͤhr 30 Meilen laͤngs der Ufer des Fluſſes wurden ſie indeß 
durch die Kälte, die ſich in dieſen Gebirgen und auf dieſen kahlen 
Hochebenen ſchon ſehr zeitig einzuftellen pflegt, bald zum Anhal⸗ 
ten und zu einer reiflichen Berathung gendthigt. Alle waren 
uͤberzeugt, daß jeder Verſuch, die Reife in fo rauher Jahrs zeit 
zu Fuße fortzuſetzen, vergebens ſeyn werde. Noch viele hundert 
Meilen waren zuruͤckzulegen, bevor ſie hoffen konnten, den Haupt⸗ 
ſtrom des Miſſouri zu erreichen, und der Weg dahin fuͤhrte uͤber 
unermeßliche kahle Prairien, wo nicht der geringſte Breunftoff zu 
finden war. Es erhob ſich nun die Frage, wo man uͤberwintern, 
und ob man noch weiter flußabwaͤrts gehen koͤnne oder nicht. 
Unfre Reiſenden waren zuerſt der Meinung geweſen, daß ſie ſich 
an einem der obern Gewaͤſſer oder Beifluͤſſe des Miſſouri befaͤn⸗ 
den; dann hatten ſie geglaubt, es ſey der Rapid⸗ oder Quicourt⸗ 
River, wobei ſie der Wahrheit um nichts naͤher gekommen waren, 
und nun meinten ſie, eben ſo irrig, daß der Fluß, an dem ſie ſich 
befanden, feiner norddftlichen Richtung wegen, der Cheyenne ſeyn 
muͤſſe. War dem ſo, ſo mußten ſie, wenn ſie ihn weiter abwaͤrts 
verfolgten, zu den Indianern kommen, deren Namen der Fluß 
fuͤhrte, und unter denen ſie ſicher waren Siour⸗Indianer zu finden. 
Dieſe konnten ihre Stammverwandten, die piratiſchen Siour am 
Miſſouri, von der Ankunft der! weißen Handels leute in Kenntniß 
ſetzen, und dann waren unſre Reiſenden der Gefahr ausgeſetzt, im 
Fruͤhjahr auf ihrer Fahrt den Miſſouri abwaͤrts beraubt zu werden. 

Selbſt wenn der fragliche Fluß der Quicourt war, ſchien es 
nicht rathſam, weiter abwaͤrts an demſelben zu überwintern, weil 
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fie dann in die Nachbarſchaft der Poncas, eines eben fo gefährlichen 
Stammes als die Sioux, geriethen. Es wurde daher der Beſchluß 
gefaßt, nicht weiter abwaͤrts zu gehen, ſondern in dieſer einſamen 
Gegend zu uͤberwintern, wo ſie mindeſtens ſicher waren, unbelaͤſtigt 
zu bleiben. Der Umſtand, daß ſie bald darauf an einen Platz kamen, 
der ihnen alle nur wuͤnſchenswerthe Bequemlichkeit bot, beſtaͤrkte ſie 
noch mehr in ihrem Vorhaben. Es war dieß eine ſanfte Biegung 
des Fluſſes gegen Nordoſt, gerade unterhalb einer Stelle, wo die 
Wanderer aus dem Gebirg heraustraten. Hier fanden ſie eine 
ſchoͤne niedere Landſpitze mit Pappeln und Weiden beſetzt, die ihnen 
nicht nur Schutz und Brennſtoff, fondern auch Holz zum Bauen bo- 
ten. Der ſtark ſtroͤmende Fluß war hier gegen 150 Schritte breit. 
Gegen Suͤdoſten erhoben ſich maͤßig hohe Gebirge, von denen die 
nuaͤheſten etwa zwei Meilen entfernt lagen, die ganze Kette aber dehnte 
ſich nach Oſten, Suͤden und Suͤdweſten aus ſo weit das Auge reichte. 
Ihre Gipfel waren mit Pechtannen und hie und da mit Espen 
bedeckt, deren Laub im Winde zitterte. Weiter unterhalb breiteten 
ſich dichte Waldungen von Tannen und rothen Cedern aus, die an 
mehreren Stellen ſelbſt aus den Spalten der Felſen hervorragten. 
Die Gebirge waren zackig und ſteil, und zwiſchen den Baͤumen erhoben 
ſich ungeheure Felſenmaſſen, in deren Schluchten das Bighorn heer— 
denweiſe hauste, während es in den Waͤldern Bären und ſchwarz—⸗ 
geſchwaͤnzte Hirſche in Menge gab. Dieß, nebſt den Buͤffeln, die 
in den Niederungen umherzogen, verſprach den Reiſenden Fleiſch 
in Menge fuͤr den Winter. 

Arn 2 November ſchlugen ſie daher ihre Winterquartiere auf der 
erwähnten Landſpitze auf, und dachten dann zuvoͤrderſt daran, fich 
Vorrath an Lebensmitteln fuͤr den Winter einzulegen. Ben Jones 
und die beiden Canadier machten ſich demnach von noch zwei Jaͤgern 
begleitet auf den Weg; ihre Jagd war ungewoͤhnlich gluͤcklich, denn 
ſie erlegten binnen zwei Tagen 32 Buͤffel. Zum Gluͤck fror bald 
darauf der Fluß zu, ſo daß man die Beute mit geringer Muͤhe ins 
Lager ſchaffen konnte. An einem der folgenden Tage kam eine ganze 
Buͤffelheerde in das Gehoͤlz am Fluß, von der ebenfalls 15 Stuͤck 
erlegt wurden. 

Bald wurden indeß unſre Reiſenden gewahr, daß ſich ein Wild 
von gefaͤhrlicherer Art in ihrer Naͤhe befinde. Hr. Crooks hatte 
ſich eines Tages ungefähr eine Meile weit vom Lager entfernt und 


319 


einen Huͤgel beſtiegen, der die Ausſicht auf den Fluß beherrfchte. 
Er war ohne Flinte — ein ſeltener Fall, da man ſonſt in dieſen 
wilden Gegenden niemals unbewaffnet ſich vom Lager entfernt. 
Der Huͤgel bot die Ausſicht auf den Platz, wo die Buͤffel erlegt 
worden waren, und als er ſo rund um ſich blickte, fiel ihm un⸗ 
terhalb ein grauer Baͤr mit zwei jungen in die Augen, die gerade 
auf ihn loskamen. Ein Baum, auf den er hätte klettern koͤnnen, 
befand ſich nicht in der Naͤhe, und Davonlaufen haͤtte den Baͤr 
nur zum Verfolgen gereizt, wobei Crooks bald überholt worden 
waͤre; er warf ſich alſo flach auf den Boden und bewachte die 
Bewegungen des Thiers in der größten Spannung. Der Bär 
ſchritt bis zum Fuß des Huͤgels fort, wo er zum Gluͤck um⸗ 
kehrte und dem Walde zueilte. Hr. Crooks lief nun raſch dem 
Lager zu, herzlich froh, dießmal dem ſichern Tod entgangen zu 
ſeyn, und feſt entſchloſſen, nie wieder unbewaffnet auszugehen. 
Bald nach dieſem Vorfall erlegte Hr. Miller einen grauen Baͤr 
in / der Nähe des Lagers. 

Da die ergiebige Buͤffeljagd unſre Reiſenden hinlaͤnglich mit 
Lebensmitteln verſorgt hatte, ſo legten ſie nun Hand ans Werk, 
um ſich einen bequemen Wigwam zu bauen. Bald hallte das 
Echo die Schlaͤge der Aexte zuruͤck; mehrere hohe Baͤume wurden 
gefaͤllt, und am zweiten Abend ſchon war die Huͤtte vollendet. 
Sie war 8 Fuß breit und 18 lang, die Wände 6 Fuß hoch 
und das Ganze mit Buͤffelfellen bedeckt. Der Herd befand ſich 
in der Mitte und der Rauch entwich durch das Dach. 

Jetzt wurden die Jaͤger ausgeſandt, um Hirſchfelle zu Klei⸗ 
dern, Mocaſſinen und andern Zwecken zu ſchaffen. Die Berge 
hallten von ihren Schuͤſſen wieder, und nach zweitaͤgiger Jagd 
waren 28 Bighorns und ſchwarzgeſchwaͤnzte Hirſche erlegt. 

Unſre Einſiedler ſchwammen jetzt im Ueberfluß. Nach allem 
Ungemach, das fie durch Hunger, Kälte und beſchwerliche Fuß⸗ 
reiſen erlitten, nach allen Gefahren, denen ſie durch verraͤtheriſche 
Wilde ausgeſetzt geweſen, erfreuten ſie ſich der Ruhe in der 
warmen, ſelbſt — wie ſie glaubten — den Spaͤherblicken des in« 
dianiſchen Spions verborgenen Huͤtte, und ſahen, mit Leibes nah⸗ 
rung und Nothdurft verſehen, einem angenehmen Winter entgegen, 
den ſie am traulichen Feuer ſchwatzend und unter Verfertigung von 
Canots von Buͤffelfellen hinzubringen gedachten, mit denen fie, 


320 


wenn erſt der Frühling die Natur aus ihrem Winterſchlafe geweckt 
haben wuͤrde, den Fluß hinabfahren koͤnnten. 

Aus ſolchen angenehmen Traͤumen wurden ſie eines Morgens 
mit Tagesanbruch durch einen indianiſchen Ruf geweckt. Alle 
ſprangen auf und ergriffen ihre Flinten, waͤhrend der Ruf von zwei 
oder drei Stimmen wiederholt wurde. Vorſichtig aus der Huͤtte 
blickend, ſahen ſie zu ihrem Schrecken mehrere indianiſche Krieger 
zwiſchen den Baͤumen, alle bewaffnet und kriegeriſch bemalt, und 
allem Anſchein nach nichts Gutes im Schilde führend. Miller er: 
blaßte ob dieſem Anblick. „Da ſind wir ſchoͤn in der Patſche,“ 
fluͤſterte er feinen Gefährten zu, das find einige von den ſchurkiſchen 
Arapahays, die mich im vergangenen Jahr auspluͤnderten.“ Die 
Uebrigen erwiderten kein Wort, ſondern ruͤſteten ſich zum Kampf. 
Mac Lellan, der fein Gewehr am vergangenen Tage auseinander⸗ 
genommen hatte, ſetzte es eilig wieder zuſammen. Er ſchlug vor, 
Löcher in die Thonerde zu ſchlagen, mit der, die Wände überzogen 
waren, und ſich ihrer als Schießſcharten zu bedienen. 

„Noch nicht,“ erwiederte Hr. Stuart, „ehe wir Furcht oder 
Mißtrauen zeigen, muͤſſen wir mit dem Feind ſprechen. Einige 
von uns muͤſſen hinaus und ihnen als Freunde entgegen gehen.“ 
Wer ſollte aber das gefährliche Wagſtuͤck unternehmen? „Der Un: 
fuͤhrer,“ ſagte Miller, „hat ſtets den Vortritt.“ — „Gut!“ er⸗ 
wiederte Hr. Stuart, „ich bin bereit.“ Raſch trat er hinaus, von 
einem der Canadier gefolgt, während die übrigen in der Huͤtte blie— 
ben, um die Wilden im Schach zu halten. 

Stuart ſchritt vorwärts, in der einen Hand die Flinte hal: 
tend, und die andere dem Wilden entgegen ſtreckend, den er fuͤr 
den Haͤuptling hielt. Der letztere ging ihm entgegen, die dargebotene 
Rechte ergreifend, waͤhrend ſeine Leute ihm folgten und alle nach 
der Reihe Hrn. Stuarts Hand ſchuͤttelten. Die Wilden erklaͤrten 
ſich jetzt naͤher; ſie waren Krieger der Arapahays, aus einem meh— 
rere Tagreiſen gegen Oſteu an einem Fluß gelegenen Dorfe, das 
während ihrer Abweſenheit von einer Bande Kraͤhenindianer über: 
fallen und zerflört worden war. Nicht damit zufrieden, hatten die 
Raͤuber auch noch mehrere Weiber und ſaͤmmtliche Pferde mit ſich 
fortgeſchleppt. Die Arapahays waren ausgezogen, um Rache zu 
nehmen; ſechzehn Tag lang hatten ſie die Spur der Raͤuber in den 
Gebirgen fruchtlos verfolgt, und waren, da ſie nur wenig Wild auf 
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ihrem Wege gefunden, halb verhungert. Zwei Tage zuvor war der 
Knall der Schuͤſſe aus dem Lager unſrer Einſiedler zu ihren Ohren 
gedrungen, und dieſe Richtung verfolgend, hatten ſie eine Stelle 
erreicht wo ein Hirſch getoͤdtet worden war, von wo aus ſie mit 
leichter Muͤhe den Weg zur Huͤtte fanden. 

Hr. Stuart lud jetzt den Haͤuptling nebſt einem Indianer, der 
ſein Lieutenant zu ſeyn ſchien, in die Huͤtte ein, waͤhrend er den 
uͤbrigen, 23 an der Zahl, vor der Thuͤr zu bleiben befahl. Alle 
waren mit Bogen und Pfeilen, Tomahawks und Skalpiermeſſern 
und nur einige wenige mit Flinten bewaffnet. Hr. Miller erkannte 
unter ihnen mehrere von denen, die ihn im Jahr zuvor beraubt hat⸗ 
teu, und bezeichnete fie feinen Cameraden. Unſere Reiſenden hiel⸗ 
ten ſich bereit, den erſten feindſeligen Angriff zuruͤckzuweiſen, indeß 
benahmen ſich die Wilden ſehr ruhig und beſcheiden. 

Beim Eintritt in die Huͤtte warfen der Haͤuptling und ſein 
Lieutenant luͤſterne Blicke auf den Fleiſchvorrath unſrer Reiſenden, 
und Hr. Stuart machte aus der Noth eine Tugend, indem er ſeine 
Gaͤſte einlud, ſichs ſchmecken zu laſſen. Nun begann ein gaſtrono⸗ 
miſches Schauſpiel, von dem nur der ſich einen Begriff machen 
kann, der die bei einem Indianer ſtets rege und hier durch langes 
Faſten noch mehr geſchaͤrfte Eßluſt kennt. Der Haͤuptling und ſein 
Lieutenant uͤbertrafen alle Uebrigen an Kraft und Ausdauer ihrer 
Kinnladen, und Hr. Stuart ermangelte nicht, fie durch die ausgeſuch— 
teſten Biſſen bei ſich feſtzuhalten, weil ſie ihm als Geiſeln fuͤr das 
gute Betragen der andern dienen mußten. Nur Einmal während 
des Tags ging der Häuptling hinaus, und wurde von Hrn. Stuart 
und noch einem Bewaffneten begleitet, ohne jedoch das geringſte 
Mißtrauen blicken zu laſſen. Der wackere Eſſer kehrte indeß bald 
zuruͤck und ſetzte nun, ſammt feinen würdigen Genoſſen, die Angriffe 
auf die gefüllten Fleiſchtöpfe fo lange fort, bis beide ſich nicht mehr 
ruͤhren konnten. 

Gegen Abend machten die Indianer ihre Zuruͤſtungen zum Nachts 
lager, wie ſie im Felde zu thun pflegen. Sie warfen naͤmlich in 
der Naͤhe der Huͤtte zwei Bollwerke auf, innerhalb welcher ſie ſich 
bei Zeiten zur Ruhe legten, und bald wie die Murmelthiere ſchliefen. 
Der Häuptling und fein Lieutenant brachten die Nacht in der Hütte 
zu, ſtanden aber noch zwei oder dreimal auf um zu eſſen. Unſere 


Reiſenden hielten abwechſelnd Wache bis zum Morgen. 
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Kaum graute der Tag, als auch die Wilden ſchon wie der zu 
eſſen begannen, was ſie bis gegen 10 Uhr fortſetzten, wo ſie ſich 
zum Aufbruch ruͤſteten. Noch ſechs Tagreiſen hatten ſie, ihrer An— 
gabe zufolge, zuruͤckzulegen, ehe fie hoffen durften, die Kraͤhenindianer 
zu erreichen, die an einem Fluſſe gegen Norden lagern ſollten. Ihr 
Weg fuͤhrte durch ein Land des Hungers, wo es kein Wildpret gab; 
Hr. Stuart erbot ſich daher, ſie mit Lebensmitteln zu verſorgen, was 
mit Begierde angenommen wurde. Nachdem ſie ſich reichlich mit 
Fleiſch beladen hatten, war ihre naͤchſte Bitte, daß man ihnen doch 
Munition ablaſſen moͤchte, da ſie wohl Flinten, aber weder Pulver 
noch Kugeln haͤtten. „Wir ſind jetzt arm,“ ſagten ſie, „und muͤſ— 
ſen zu Fuße gehen. Aber bald werden wir mit Beute beladen und 
alle beritten zuruͤckkehren; dann ſollt ihr jeder ein Pferd haben, da: 
mit ihr nicht mehr noͤthig habt euch muͤde zu laufen.“ 
„Gut,“ erwiederte Hr. Stuart, „bringt ihr die Pferde, ſo 
ſollt ihr Pulver und Blei haben, aber eher nicht.“ Da die India— 
ner dem entſchloſſenen Ton, womit dieſe Worte geſprochen wur— 
den, wohl anmerkten, daß alle weiteren Bitten fruchtlos ſeyn wuͤr— 
den, ſo machten ſie ſich, von innen und außen wohl mit Lebens— 
mitteln verſorgt, auf den Weg, mit dem Verſprechen, in 14 Tagen 
wieder zu kommen. Kaum waren ſie fort, als unſre Reiſenden 
abermals Rath hielten. Die getraͤumte Sicherheit ihrer Huͤtte 
war zu Ende; ſie befanden ſich jetzt zwiſchen zwei Feuern. Auf 
der einen Seite ihre alten Feinde, die Kraͤhen, und auf der andern 
die nicht minder gefaͤhrlichen Arapahays. Es wurde daher beſchloſ— 
ſen, die Ruͤckkehr der letztern gar nicht abzuwarten, ſondern ſich ſo 
ſchnell als moͤglich aus dem Staube zu machen. Der eben gehabte 
Beſuch beſtaͤrkte unſre Reiſenden in der irrigen Meinung, daß ſie 
ſich am Quicourt befaͤnden. Sie beſchloſſen daher an demſelben 
abwaͤrts bis zu ſeiner Vereinigung mit dem Miſſouri zu gehen; 
ſollte ihnen aber die rauhe Jahreszeit nicht geſtatten, ſo weit zu kom— 
men, fo wollten fie wenigſtens bis zu einer Stelle des Fluſſes vor: 
zudringen ſuchen, wo ſie Mittel finden würden, ſich ftärfere Canots 
als aus Buͤffelfellen zu bauen. 
Am 13 December trennten ſie ſich mit ſchweren Herzen von 

ihrem bequemen Winterquartier, wo fie fünf Wochen lang alle An- 
nehmlichkeiten der Ruhe und eingebildeter Sicherheit genoſſen hatten. 
Noch immer waren ſie von ihrem alten Packpferd begleitet, das die 
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Arapahays zu ſtehlen unterlaſſen hatten, entweder weil ſie es bei 
der Ruͤckkehr mitzunehmen dachten, oder weil ſie es des Stehlens 
nicht werth achteten. | 


Fünfzigſtes Capitel. 
Beſchwerliche Winterreiſe. — Eine weite oͤde Ebene. — Zweites Winter⸗ 
quartier. — Neujahrsfeſt. — Ruͤckkehr des Frühlings. — Canots werden 
gebaut. — Schlechte Fahrt. — Neue Wanderung zu Fuß. — Ein einſames 
Lager. — Weiber der Pawnees. — Ein Otto⸗Indianer. — Kriegsnachrichten.— 
Der Miſſouri. — Fort Oſage. — Ankunſt in St. Louis. 


Die Ruhe und Bequemlichkeit welche unſre Reiſenden in ihrem 
Wigwam genoſſen hatten, machten ihnen, waͤhrend der erſten beiden 
Tagereiſen, die ſich wieder erneuernden Beſchwerden faſt unertraͤg⸗ 
lich. Der Schnee lag ſehr tief und war auf der Oberflaͤche gefroren, 
jedoch nicht hinlaͤnglich, um ſie tragen, ſie brachen daher bei jedem 
Schritt ein, was natuͤrlich ſehr dazu beitrug, ihre Ermuͤdung zu ver⸗ 
mehren. Bald waren alle ſo erſchoͤpft und entmuthigt, daß ſie 
meinten, ſie haͤtten beſſer gethan, auf die Gefahr hin, von den 
Indianern getoͤdtet zu werden, in der Huͤtte zu bleiben, als am Wege 
umzukommen. Dem elenden Pferde ging es nun nichts beſſer als 
ſeinen Herren ſelbſt, denn es hatte die erſten beiden Tage kein an⸗ 
deres Futter als die Spitzen der Weiden: und Pappelzweige. 

Je weiter indeß unſre Wanderer vorwaͤrts kamen, um ſo mehr 
gewannen ſie ihre fruͤhere Ausdaner wieder, und ſo legten ſie denn 
binnen vierzehn Tagen ungefaͤhr 130 Meilen zuruͤck. Einige Tage⸗ 
reiſen weit liefen die Gebirge, die ſie in der Naͤhe ihres Wigwams 
geſehen, in geringer Entfernung parallel mit dem Fluß, ſanken aber 
endlich zu bloßen Huͤgeln herab. Zuweilen war der Strom von 
Alluvialboden begraͤnzt, auf dem Weiden und Pappeln wuchſen, oft 
aber war das umliegende Land ganz kahl und unfruchtbar. An einer 
Stelle wand ſich der Fluß auf eine bedeutende Strecke durch Felſen 
und Vorgebirge, mit Cedern und Fichten bedeckt und von Bighorns 
und Gebirgshirſchen bevölkert, und dann ſtroͤmte er wieder durch 
Prairien von Autelopen und Buͤffeln belebt. Je weiter unſre Wan⸗ 
drer flußabwaͤrts kamen, um ſo mehr Eſchen und weiße Eichen be⸗ 
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merkten fie zwiſchen den Weiden, und endlich erblickten fie auch 
wilde Pferde auf fernen Prairien. Die Witterung war ſehr veraͤn— 
derlich; bald lag tiefer Schnee, bald ſtellten ſich einige heitere milde 
Tage ein, und dann fror der Fluß wieder ſo feſt, daß man hinuͤber— 
gehen konnte. 
Waͤhrend der letzten drei Tage der vierzehntaͤgigen Reiſe, 
aͤnderte ſich jedoch die Phyſiognomie des Landes gaͤnzlich. Des 
Holzes wurde immer weniger, und kaum konnte noch ſo viel zuſam— 
mengebracht werden, als man zum Kochen bedurfte. Das Wild wurde 
immer ſeltener und bald war nichts zu ſehen, als einige magere 
Buͤffelſtiere, des Pulvers nicht werth um fie zu ſchießen. Der 
Schnee lag 15 Zoll hoch, und das Gehen wurde außerordentlich 
beſchwerlich. Endlich kamen die Wanderer auf eine unermeßliche 
Ebene, wo keine Spur von Holz zu ſehen war, und wo auch nicht 
ein einziges vierfuͤßiges Thier die ode Landſchaft belebte. Hier 
ſank ihnen der Muth und eine neue Berathung wurde gehalten. 
Die Breite des Fluſſes, die mehr als eine Meile betrug, ſeine außer— 
ordentliche Seichtigkeit, der haͤufige Triebſand und andere Kennzeichen 
hatten die Reiſenden endlich von dem Irrthum uͤberzeugt, in dem 
ſie ſich bisher hinſichtlich dieſes Stromes befanden, und ſie kamen 
nun zu dem richtigen Schluß, daß ſie ſich an dem Ufer des Platte— 
oder Uvallo-River befaͤnden. Was war jetzt zu thun? Seinen 
Lauf bis zum Miſſouri in dieſer Jahrszeit zu verfolgen, ſchien außer— 
ordentlich gefährlich. Auf Nahrung und Holz war durchaus keine 
Hoffnung; an Baͤumen fehlte es gaͤnzlich, und obſchon vielleicht 
Treibholz laͤngs der Ufer liegen mochte, ſo war es doch zu tief im 
Schnee begraben, als daß man es haͤtte finden koͤnnen. Das Wet— 
ter drohte zudem ſich zu aͤndern, und ein Schneegeſtoͤber in dieſer 
graͤnzenloſen Eindde konnte leicht fo verderbenbringend werden, als 
ein Wirbelwind in der arabiſchen Wuͤſte. Nach einer traurigen Be— 
rathung wurde endlich beſchloſſen, die letzten drei Tagereiſen von 
27 Meilen wieder bis zu einer Stelle zurück zu machen, welche die 
Reiſenden ſich gemerkt hatten, und wo ſich ein Gehoͤlz befand. in 
dem es Ueberfluß an Wildpret gab. Hier wollten ſie noch einmal 
ein Winterquartier aufſchlagen und das Fruͤhjahr erwarten, um dann 
in Canots den Fluß hinab zu fahren. * 
Am 27 December wurde der Ruͤckweg angetreten, und am 30 
hatten unſre Wanderer die bezeichnete Stelle erreicht. Hier war der 


Alluvialboden gegen zwei Meilen breit und dicht mit Bäumen be 
ſetzt, während Heerden von Buͤffeln die benachbarte Prairie durch⸗ 
zogen. Am Ufer des Fluſſes in einem Gehoͤlz, wo es große Baͤume 
zu Canots gab, wurde das Lager aufgeſchlagen, und augenblicklich 
Hand an Erbauung einer Huͤtte gelegt. Der Neujahrstag brach 
an, ohne daß mehr als eine einzige Wand der neuen Wohnung 
fertig geweſen waͤre, aber dennoch durfte der feierliche Tag nicht 
unbegangen bleiben. Alle Arbeit wurde eingeſtellt, und geſotten 
und gebraten. Buͤffelzungen und Keulen nebft den ſchoͤnſten Mark: 
beinen wurden aufgetragen und als ein beſonderes Regal manche Pfeife 
von dem noch uͤbrigen wenigen Tabak verdampft. Dem Ueberfluß 
im Schoße, vergaßen unſre Reiſenden alle vergangenen und noch 
kommenden Muͤhſale und ihr einſamer Wigwam hallte von lauter 
Froͤhlichkeit wieder. 

Am naͤchſten Tage wurde der Bau fortgeſetzt und am 6 Jan. 
vollendet. Dann ward eine große Niederlage unter den Buͤffeln an⸗ 
gerichtet und Vorrath an Fleiſch aufgehaͤuft. Unſre Reiſenden 
waren in ihrem zweiten Quartier gluͤcklicher als im erſten. Der 
Winter ging ohne Beſuch von Indianern voruͤber und an Wildpret 
herrſchte ſtets Ueberfluß. Zwei große Baͤume wurden gefaͤllt und 
zu Canots geſtaltet, und kaum hatte der Fruͤhling ſich eingeſtellt 
und das Eis zu ſchmelzen begonnen, das den Fluß bedeckte, ſo 
wurden auch alle Anſtalten zum Einſchiffen getroffen. Am 8 Maͤrz 
ließen die Reiſenden ihre Canots ins Waſſer hinab, fanden aber 
bald, daß der Fluß ſelbſt fuͤr ſo kleine Fahrzeuge noch zu ſeicht ſey. 
Er dehnte ſich in einen zwar breiten aber ſeichten Strom mit vielen 
Sandbarren und Canaͤlen aus. Mit großer Muͤhe gelang es ihnen, 
ihre Fahrzeuge, meiſt im Waſſer watend und ſie nach ſich ziehend, 
einige Meilen weit flußabwaͤrts zu bringen, und endlich mußten ſie 
jeden weitern Verſuch aufgeben und mit Huͤlfe ihres alten Pad: 
pferdes, das während der Ruhe des Winters wieder zu Kräften ges 
kommen war, ihren Weg nochmals zu Fuße fortſetzen. 

Eine ſtrengere Witterung als ſelbſt waͤhrend des Winters, die 
ſich auf einige Tage eingefunden hatte, verurfachte einen kurzen 
Aufenthalt, am 20 Maͤrz aber wurde die Reiſe aufs neue fort⸗ 
geſetzt. Nach Verlauf von zwei Tagen erreichten die Reiſenden 
jene kahle Prairie, deren trauriger, winterlicher Anblick fie im Des 
cember zur Umkehr vermocht hatte. Sie war jetzt mit dem friſchen 
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Grün des Frühlings bekleidet, und von Schaaren von Wildpret 
belebt. Noch immer fanden jedoch die Reiſenden die Nacht unter 
freiem Himmel, bei dem duͤrftigen Feuer von Buͤffeldung zuge⸗ 
bracht, ſehr kalt. Einſt ſtrich eine Buͤffelheerde ſo nahe an ihrem 
Nachtlager voruͤber, daß die Jaͤger drei erlegten, und zwar 
groͤßtentheils der Felle wegen, deren ſie ſich zu Decken fuͤr die 
Nacht zu bedienen gedachten. 

Mehr als hundert Meilen wurden auf dieſer ungeheuren Prai⸗ 
rien zuruͤckgelegt, die ſich immer weiter auszudehnen ſchienen, je 
ruͤſtiger die Wanderer voranſchritten. Kleine Huͤgel unterbrachen 
wohl zuweilen den eintoͤnigen Weg, aber kein Baum war zu ſehen. 
Einſt wurde ein Rudel von ungefaͤhr 60 wilden Pferden ſichtbar, 
ſonſt aber belebten nur Buͤffel die weite Ebeue. An den großen 
Suͤmpfen, die ſich hie und da ausdehnten, gab es wilde Gaͤnſe und 
anderes Waſſergefluͤgel, worunter auch einige Schwäne und eine un— 
endliche Menge von Enten der verſchiedenſten Art. Der Fluß ſetzte 
feinen gekruͤmmten Lauf gegen Oftnordoft fort, blieb aber immer 


noch zu ſeicht fuͤr die Schifffahrt. Das Land war ringsum nichts 


als eine unendliche nur vom Horizont begraͤnzte Flaͤche — gegen 
Norden ausgenommen, wo eine Kette von Huͤgeln gleich einem 
langen Vorgebirge ſich ausdehnte. Die ermuͤdende Eintdnigkeit 
der Prairie begann unſern Reiſenden außerordentlich laͤſtig zu wer— 
den. Mit innigem Verlangen ſahen ſie einem Wald oder auch nur 
einer einzelnen Baumgruppe entgegen, und mit Begierde wurde je— 
der Gegenſtand aufgefaßt, der hoffen ließ, daß ſie ſich dem Ende 
der traurigen Wildniß naͤherten. So wurde das Vorkommen einer 
beſondern Grasart freudig begruͤßt, welche anzudeuten ſchien, daß 
man ſich nicht weit mehr vom Gebiet des Miſſouri befinde, und mit 
Jubel bemerkte man mehrere Prairiehennen, eine Art Rebhuͤhner, 
die nur ſelten weit im Innern gefunden werden. An einigen Stuͤcken 
des Treibholzes, das man zum Kochen auflas, zeigten ſich Spuren 
einer Axt, was zu vielen Vermuthungen, hinſichtlich der Perſonen, 
von denen und uͤber die Zeit, wann dieſes Holz gefaͤllt worden 


ſeyn mochte, Anlaß gab. Es ging unſern Wanderern wie den 


Seefahrern, die auf jedes treibende Schilf, und auf jeden Vogel 
— den Vorboten des nahenden Landes — lauſchen. 

Gegen Ende des Monats ward die Witterung außerordentlich 
mild, ſo daß den ſchwerbeladenen Reiſenden um Mittagszeit oft 
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warm genug wurde. Am 30 kamen ſie zu drei verlaſſenen Jagd⸗ 
lagern der Pawnees oder Ottoes, um welche herum eine Menge 
von Buͤffelſchaͤdeln zerſtreut lagen. Wahrſcheinlich hatten jene 
Indianer im Herbſt zuvor hier gejagt. Mehrere Tage lang ver⸗ 
folgten unſre Wanderer ihren Weg, auf jedes Zeichen merkend, das 
ihnen andeuten konnte, wo oder wie weit fie ſich noch vom Miſ⸗ 
ſouri entfernt befaͤnden. Alle Faͤhrten von Jagdzuͤgen, die ihnen 
aufſtießen, waren ſaͤmmtlich nicht aus neuerer Zeit. Das ganze 
Land ſchien veroͤdet, und die einzigen menfchlichen Weſen, die ihnen 
aufſtießen, waren drei Weiber der Pawnees in einer Huͤtte, mitten 
in einem verdoͤdeten Lager. Alle ihre Leute waren gegen Süden auf 
die Büffeljagd gegangen und hatten dieſe armen Geſchoͤpfe, die zu 
krank oder ſchwach waren, als daß fie hätten folgen konnen, zuruͤck⸗ 
gelaſſen. Es iſt eine bei den Pawnees und wahrſcheinlich bei allen 
umherziehenden Staͤmmen herrſchende Sitte, bei jeder Expedition 
in ferne Gegenden, die weder langen Aufenthalt noch Hemmniſſe 
irgend einer Art duldet, die Alten und Kranken mit einem Vorrath 
von Lebensmitteln zuruͤckzulaſſen. Iſt dieſer aufgezehrt, ſo muͤſſen 
fie verhungern, wenn ihren Leiden nicht etwa früher ſchoͤn von um⸗ 
herziehenden Raͤubern ein Ende gemacht wird. 

Die armen Weiber erwarteten von den Weißen eine gleiche Be: 
gegnung, und obſchon fie von dieſen auf das liebreichſte angeredet 
und mit Buͤffelfleiſch beſchenkt wurden, ſo wollte es dennoch nicht 
gelingen, ſie zu beruhigen, oder irgend eine Auskunft hinſichtlich 
des Wegs von ihnen zu erhalten. 

Die erſte Landmarke, welche unſre Reiſenden in den Stand 
ſetzte, mit einiger Gewißheit die Gegend zu beſtimmen, wo ſie ſich 
befanden, war eine ungefaͤhr 70 Meilen lange Inſel, die, wie 
ſie vermutheten, die „Große Inſel“ ſeyn koͤnnte. War dem wirk⸗ 
lich ſo, ſo befanden ſie ſich noch 140 Meilen vom Miſſouri. Mit 
neuem Muth ſetzten ſie daher ihre Reiſe fort, und begegneten nach 
Verlauf von drei Tagen einem Otto-Indianer, der ihre Vermuthun⸗ 
gen beſtaͤtigte. Von demſelben Wilden erhielten ſie jedoch auch eine 
Nachricht von nicht ſo angenehmer Art; ſeinen Berichten zufolge 
war Krieg zwiſchen den Vereinigten Staaten und England, der 
ſchon ein Jahr gedauert hatte, während deſſen unſre Reiſenden 
ſich ganz außer dem ware aller Kunde von der civiliſirten Welt 


befanden, 
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Der Otto führte fie in fein unweit des Platte= River gelegenes 
Dorf, wo fie zu ihrer Freude zwei Weiße, die HH. Dornin und 
Roi, zwei unlängft von St. Louis gekommene Handelsleute, trafen, 
von denen ſie Auskunft uͤber Alles erhielten, was ſich, ſeit ſie in der 
Wildniß begraben geweſen, zugetragen hatte. Unſre Reiſenden 
ruͤſteten ſich * die traurige Landreiſe aufzugeben und ſich einzu— 
ſchiffen. Ein Tauſch wurde mit Hrn. Dornin geſchloſſen, der ſich 
anheiſchig machte, ſie mit einem Canot und mit Lebensmitteln fuͤr 
die Reiſe zu verſehen, wenn ſie ihm ihren alten wohl gepruͤften 
Gefaͤhrten — das Pferd von den Schlangenindianern — ablaſſen 
wollten. Die von Hrn. Dornin gemietheten Indianer bauten dem— 
zufolge ein 20 Fuß langes, 4 Fuß breites und 18 Zoll tiefes Canot. 
Das Geripp beſtand aus Pfaͤhlen und Weidenruthen und der Ueber: 
zug aus mit Sehnen zuſammengenaͤhten Elen- und Buͤffelfellen. 
Die Naͤthe waren mit einer fettigen Erde kalfatert. In dieſem 
Fahrzeug ſchiffte ſich Hr. Stuart mit ſeinen Leuten ein und fuhr 
zehn Meilen weit ſtromabwaͤrts, wo gelandet wurde, um die Ruder 
zu verfertigen, die man in dem indianiſchen Dorfe nicht hatte be— 
kommen koͤnnen. 


Nach einer abermaligen Fahrt von 35 Meilen kamen unſre 
Abenteurer in die breite Stroͤmung des Miſſouri, von der ſie raſch 
dahin getragen wurden. Ihr gebrechliches Fahrzeug begann je— 
doch nach einer Fahrt von ein paar hundert Meilen aus ſeinen 
Fugen zu weichen; indeß erreichten fie glücklich ein ddes Winter: 
lager irgend einer Jagdexpedition, wo ſie zwei alte hoͤlzerne Ca— 
nots fanden, von denen ſie das groͤßte ſich zueigneten, und end— 
lich nach 55 weiter zuruͤckgelegten Meilen, Fort Oſage erreichten. 
Hier fanden fie den Lieutenant Brownfon, der Hru. Hunt und feine Leute 
ſo gaſtlich aufgenommen hatte, noch immer im Commando, und er— 
freuten ſich einer gleichen freundlichen Aufnahme von dem alten 
Krieger. Das groͤßte Vergnuͤgen machte den Reiſenden der Ge— 
nuß des ſo lange entbehrten Brodes. Ihr Aufenthalt im Fort 
war kurz; bald ſchifften ſie ſich wieder ein, und kamen am 30 April 
gluͤcklich nach St. Louis, nachdem ſie 10 Monate auf ihrer ge— 
fahrvollen Expedition von Aſtoria aus zugebracht hatten. Ihre 
Ankunft machte Aufſehen in St. Louis, weil man von ihnen die 
erſte Nachricht von der gluͤcklichen Reiſe des Hrn. Hunt uͤber die 
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Rocky Mountains, und von der neuen Colonie am Geſtade des 
ſtillen Oceans erhielt. 


Einund fünfzigſtes Capitel. 


Uebereinkunft zwiſchen Aſtor und der ruſſiſchen Pelzhandel-⸗ Compagnie. — 

Krieg zwiſchen den Vereinigten Staaten und England. — Inſtructionen 

fuͤr Capitaͤn Sowle. — Der Lark wird ausgeruͤſtet. — Nachrichten von der 
Ankunft Hrn. Stuarts. 


Wir muͤſſen nun nach dieſem Ausflug zu Aſtor und feinem Un- 
ternehmen zuruͤckkehren. Sein Plan, hinſichtlich der ruſſiſchen 
Colonien längs der Nordweſtkuͤſte, wurde eifrig verfolgt. Der von 
ihm nach St. Petersburg geſendete Agent, der in ſeinem Namen, 
als Praͤſident der amerikaniſchen Pelzhandel-Compagnie, unterhan⸗ 
deln ſollte, hatte unter Genehmigung der ruſſiſchen Regierung be: 
reits ein vorlaͤufiges Uebereinkommen mit der ruſſiſchen Compag⸗ 
nie getroffen, das im Jahr 1813 von Aſtor ratificirt wurde, und 
welchem zufolge die beiden Compagnien ſich verpflichteten, weder 
Eingriffe auf ihre gegenſeitigen Handels- oder Jagdgebiete ſich zu 
erlauben, noch den Indianern Waffen oder Munition zu liefern. 
Der americaniſchen Compagnie ſollte das ausſchließliche Recht zu: 
ſtehen, die ruſſiſchen Poſten mit ihren Beduͤrfniſſen zu verſehen, 
und Pelzwerk zu beſtimmten Preiſen dafuͤr zu empfangen. Auch 
ſollte ſie, wenn der ruſſiſche Gouverneur es verlangen wuͤrde, die 
Pelzwaaren der ruſſiſchen Compagnie nach Canton fuͤhren, ſie dort 
in Commiſſion verkaufen, und für den Erlös Waaren als Ruͤck— 
fracht nehmen, wie fie je nach Zeit und Umſtaͤnden vorgefchrie- 
ben werden wuͤrden. Dieſer Vertrag ſollte vier Jahre in Kraft 
beſtehen, und nach deren Verlauf auf eine aͤhnliche Zeit erneuert 
werden, wofern nicht unvorhergeſehene Umſtaͤnde eine enden 
nöthig machen würden. 

Als weſentlich nutzbringend für die aufblühende Colonie Aſto⸗ 
ria wurde erachtet, der feindſeligen Rivalitaͤt von Seite fremder 
Compagnien in der Naͤhe von Aſtoria ein Ende zu machen, und 
dem ungeregelten Handel laͤngs der Kuͤſte einen maͤchtigen Schlag 
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zuverſetzen. Aſtor ging deßhalb damit um, eigene, nicht tief im Waſſer 
gehende Kuͤſtenfahrzeuge von geringem Tonnengehalt anzuſchaffen. 
Dieſe, im Hafen von Aſtoria geſchuͤtzt, konnten bei gutem Wetter 
kurze Reiſen an der Kuͤſte machen, und hatten dadurch, daß ſie 
ſich ſtets an Ort und Stelle befanden, vor andern großen Schiffen, 
die mit zahlreicher Mannſchaft lange Fahrten machen mußten und 
ſich nur zu gewiſſen Jahrszeiten der Kuͤſte naͤhern konnten, große 
Vortheile voraus. Aſtor hoffte auf dieſe Art ſeine Colonie zu dem 
großen Emporium des americaniſchen Pelzhandels im ſtillen Ocean 
und zu einem Kern zu machen, aus dem mit der Zeit ein maͤch— 
tiger americaniſcher Staat ſich bilden koͤnnte. Leider brach aber, 
wie bereits bemerkt, ein Krieg zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Großbritannien aus, und Aſtor befand ſich dadurch in einer 
ſehr gefährlichen Lage. Der Hafen von New-Pork wurde aller 
Wahrſcheinlichkeit nach blokirt, und dadurch die jährlich auf den 
Herbſt beſtimmte Abfahrt eines Proviantſchiffes unmoͤglich. 

In dieſer Noth ſchrieb Aſtor an den Capitaͤn Sowle, Be— 
fehlshaber des Bibers. Das Schreiben wurde nach Canton ge— 
richtet, und dem Capitaͤn darin die Weiſung ertheilt, ſich nach 
der Factorei an der Muͤndung des Columbia zu begeben, und ſolche 
Gegenſtaͤnde mit ſich dahin zu nehmen, wie die Colonie fie brau— 
chen koͤnnte. Uebrigens ſolle er dort bleiben und den Weiſungen 
Hrn. Hunts folgen, wenn naͤmlich derſelbe die Leitung der Colonie 
bereits angetreten haben wuͤrde. N 
Der Krieg dauerte fort. Noch waren keine Nachrichten von 
Aſtoria eingelaufen, denn Hr. Reed hatte, wie wir geſehen haben, 
feine Depeſchen an den Fällen des Columbia verloren, und die 
Ankunft Hrn. Stuarts war durch den Verluſt feiner Pferde ver: 
ſpaͤtet worden. Gleiche peinliche Ungewißheit herrſchte hinſichtlich 
Hrn. Hunt's und ſeiner Leute. Seit ihrer Abreiſe aus dem Dorfe 
der Aricaras hatte man nichts von ihnen vernommen; Liſa, der ſich 
dort von ihnen trennte, ſagte ihren Untergang voraus, und meh— 
rere Handelsleute der Nordweſtcompagnie hatten wirklich das Ge: 
ruͤcht verbreitet, daß ſie von den Indianern ermordet worden 
ſeyen. Es war daher ein kraͤftiger Beweis von dem Muth und der 
Ausdauer eines Privatmannes, jetzt noch, nachdem er bereits ſo viel 
aufgewendet, und wo die Gefahr des Verluſtes immer augenfälli- 
ger wurde, noch eine zweite koſtſpielige Expedition auszuruͤſten. 
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Dennoch beſchloß Aſtor noch ein Schiff nach feiner Colonie abzu⸗ 
ſenden. Er waͤhlte zu dieſem Zweck einen Schnellſegler, den Lark, 
der jedoch durch die Zeitumſtaͤnde ſo aufgehalten wurde, daß er 
noch im Februar im Hafen lag. 

Waͤhrend dieſer Zeit erfuhr Aſtor, daß die Nordweſtcompagnie 
ein Schiff, Namens Iſaak Todd, von 20 Kanonen ausrüfte, 
um eine Niederlaſſung an der Mündung des Columbia zu begruͤn⸗ 
den; eine Nachricht, die ihn nicht wenig beunruhigte. Ein bedeu⸗ 
tender Theil der in feinen Dienſten ſtehenden Leute waren Schot⸗ 
ten und Canadier, und mehrere von ihnen hatten bereits in Dien⸗ 
ſten der Nordweſtcompagnie geſtanden. Befand Hr. Hunt ſich 
noch nicht in Aſtoria, fo ſtaud die Niederlaffung unter der Leitung 
des Hrn. Mac Dougal, von deſſen Treue Capitaͤn Thorn ſehr nach⸗ 
theilig geſprochen hatte. Zudem konnte die brittiſche Regierung ſich 
veranlaßt ſehen, eine Kriegsmacht gegen Aſtoria abzuſchicken, wozu 
ſie uͤberdieß vor einiger Zeit ſchon von der Nordweſteompagnie auf: 
gefordert worden war. 

Unter dieſen Umſtaͤnden ſchrieb Aſtor an den damaligen Staats: 
fecretär Monroe und verlangte Schutz von der Unions regierung. Er 
ſtellte die Wichtigkeit ſeines Unternehmens in commercieller Hinſicht 
vor, und machte auf den Schutz aufmerkſam, den es americaniſchen 
Schiffen in jenen Gegenden bieten koͤnne. Alles was er verlangte 
war, daß die Regierung 40 bis 50 Mann in das Fort von Aſtoria 
legen moͤchte, was zu ſeiner Vertheidigung hinreichen wuͤrde, bis 
er ſich im Stande ſehe, Verſtaͤrkungen zu Lande zu abzuſchicken. 

Vergebens wartete er auf eine Antwort auf ſein Schreiben, die 
ohne Zweifel wegen der damals ungewoͤhnlich ſich haͤufenden Ge— 
ſchaͤfte ausblieb. Im Maͤrz erhielt der Lark von Aſtor den Be— 
fehl, in See zu gehen. Der das Schiff commandirende Officier 
weigerte ſich, unter fo gefährlichen Umſtaͤnden dem Verlangen fei:- 
nes Patrons zu genügen, und fo ſah dieſer ſich genöthigt, den Be: 
fehl an Hrn. Northrop, den Steuermann, zu übertragen; Hr. Ni: 
colaus G. Ogden, ein Mann von hoher Rechtſchaffenheit und großen 
Talenten, machte die Fahrt als Supercargo mit. Der Lark ſe⸗ 
gelte Anfangs Maͤrz 1813 ab. 

Aſtor ſchrieb bei dieſer Gelegenheit an Hrn. Hunt: „Ich lebe 
der Hoffnung, daß Sie ſich wohl befinden, und daß ich Sie wie⸗ 
derſehen werde.“ Dann warnte er ihn, gegen etwaigen Ueberfall 
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von Seite der Nordweſtcompugnie auf feiner Hut zu ſeyn, und 
ſprach ſich unwillig uͤber das unwuͤrdige Benehmen aus, das dieſe 
Geſellſchaft ſeinen offenen, redlichen Antraͤgen entgegenſetze. „Waͤre 
| ich an Ort und Stelle,“ fuhr er fort, „und haͤtte ich die Leitung 
der Angelegenheiten, ſo wuͤrde ich Allem Trotz bieten. So aber 
beruht alles auf Ihnen und Ihren Freunden. Unſer Unternehmen 
iſt groß und verdient Erfolg, und ich hoffe, Gott wird uns dieſen 
verleihen. Haͤtte ich bloßen Gewinn im Auge, ſo wuͤrde ich ſagen, 
es waͤre am beſten, wenn wir retteten was zu retten iſt, und den 
Platz verließen; allein, da dieß der Fall nicht iſt, ſo gibt der bloße 
Gedanke an ſolch ein Ende mir einen Stich ins Herz.“ 

Woche auf Woche, Monat auf Monat verftrich, ohne daß die 
auf dem Unternehmen laſtende Ungewißheit ſich aufgeklaͤrt haͤtte. 
Obſchon ein Mann von entſchloſſenem und nicht ſo leicht zu erſchuͤt— 
terndem Gemuͤth, begann Aſtor dennoch nach und nach muthlos zu 
werden, wenn er die Gefahren uͤberſchaute, die er gegen ſeinen Lieb— 
lingsplan ſich erheben ſah. So ſaß er eines Abends am Fenſter, an 
das ungluͤckliche Schickſal des Tonquin und feine Mannſchaft den— 
kend, und ein aͤhnliches fuͤr die Abenteurer befuͤrchtend, die den 
Weg uͤber die Rocky Mountains eingeſchlagen hatten, als man ihm 
die Zeitungen brachte. Der ihm zuerſt in die Augen fallende Ar— 
tikel berichtete die Ankunft Hrn. Stuarts und feiner Begleiter in 
St. Louis und enthielt zugleich die Nachricht, daß Hr. Hunt mit 
ſeinen Leuten gluͤcklich an der Muͤndung des Columbia eingetroffen 
ſey. Dieß war der erſte Sonnenſtrahl, der durch die duͤſtre Wolke 
der Ungewißheit brach, und mit neuer Hoffnung blickte Aſtor nun 
der Ausfuͤhrung aller ſeiner Plaue entgegen. 
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Zweiundfünfzigſtes Capitel. 


Die Ufer des Wallah-Wallah. — Abreiſe David Stuarts nach dem Oakina— 
gan. — Hrn. Clarks Weg nach dem Lewis-River. — Die Nez Perces. — 
Ihre Sitten und aͤußere Erſcheinung. — Ein neuer Handelspoſten. — 
Mac Kenzie und ſeine Expedition. — Reed's Reiſe zu den Caches. — 
Abenteuer wandernder Jaͤger und canadiſcher Reiſenden. 


Wir kommen jetzt im Verlauf unſrer Erzählung in die Gegenden jenſeits 
der Gebirge zuruͤck, um die verſchiedenen Abtheilungen auf ihrem Wege 
zu begleiten, die mit Hrn. Robert Stuart von Aſtoria qufbrachen 
und die er an den Ufern des Wallah-Wallah zuruͤckließ. Bald nach 
ſeiner Abreiſe trennten auch ſie ſich, um ihren verſchiedenen Beſtim— 
mungen entgegenzugehen, nachdem ſie vorher noch Abrede genom— 
men, ſich Anfangs Junius des kommenden Jahres mit dem im 
Innern geſammelten Pelzwerk wieder an den Ufern des Wallah— 
Wallah zu treffen, um dann vereint die gefaͤhrlichen Stellen am 
Columbia zu paſſiren. 

Hr. David Stuart, der Fuͤhrer einer der Parteien, begab ſich 
mit ſeinen Leuten nach dem von ihm errichteten Poſten am Oakina— 
gan. Nachdem er dieſen mit den erforderlichen Waaren zum Tauſch— 
handel und mit Munition verſehen hatte, ging er noch 300 Mei— 
len am Fluß aufwaͤrts, und errichtete in einer fuͤr den Handel be— 
quem gelegenen Gegend einen zweiten Poſten. 

Hr. Clarke, ein anderer Theilhaber, führte feine kleine Ab— 
theilung am Lewis fluſſe hinauf bis zur Muͤndung eines kleinen 
von Norden her in denſelben fallenden Stromes, dem die Ca— 
nadier den Namen Pavion gaben. Hier fanden ſie ein Lager oder 
Dorf von vierzig Zelten oder Huͤtten mit Matten bedeckt, und 
bewohnt von Nez Percés, oder Indianern mit durchbohrten Na— 
ſen, wie ſie von den Handelsleuten genannt werden; ſie ſelbſt aber 
nennen ſich Chipunniſh. Dieſe Indianer ſind ein kuͤhner, arbeit— 
ſamer aber dabei diebiſcher Stamm, der ein ſehr precaires Leben 
fuͤhrt, waͤhrend des Sommers und Herbſtes fiſcht und Wurzeln graͤbt, 
im Winter mit Schueeſchuhen an den Fuͤßen Hirſche jagt, und 
im Fruͤhjahr über die Rocky-Mountains geht, um von den Ja⸗ͤ⸗ 
gerſtaͤmmen am Miſſouri Buͤffelfelle einzuhandeln. Auf dieſen 
Wanderungen werden fie häufig von den wegelagernden Schwarz: 
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fuͤßen und andern raͤuberiſchen Staͤmmen angegriffen und oft mit 
Verluſt ihrer Pferde und vieler ihrer Cameraden uͤber die Gebirge 
zuruͤckgetrieben. i 

Eine fo unſeßhafte und precaire Lebensweiſe muß den Men⸗ 
ſchen eigennuͤtzig machen, und ſo fand denn auch Hr. Clarke die 
Bewohner dieſes Dorfes, die der gewoͤhnlichen Gaſtfreiheit der 
Indianer gaͤnzlich ermangelten, alles nur mit Widerwillen herga— 
ben und durchaus weder Wohlwollen noch Theilnahme blicken lie— 
ßen. Zur Zeit ſeiner Ankunft fand er ſie eben beſchaͤftigt, Salme 
zu fangen und einzuſalzen. Die Maͤnner waren kraͤftige, ge— 
wandte und gut ausſehende Geſtalten, und die Weiber huͤbſcher 
als die von den Staͤmmen naͤher an der Kuͤſte. Es lag im Plane 


Hru. Clarke's, feine Boote hier zu laſſen, und ſich zu Lande an 


den Ort ſeiner Beſtimmung zu begeben, der bei den Indianern 
am Spokan war, bis wohin er noch eine Entfernung von unge— 
faͤhr 150 Meilen zu durchwandern hatte. Er verſuchte demnach 
Pferde zu bekommen, fuͤr welche ihm jedoch ſo hohe Preiſe abver— 


langt wurden, daß fieben Tage verloren gingen, bis es ihm ge 


lang, die erforderliche Anzahl einzuhandeln. Waͤhrend dieſer Zeit 
wurden ihm zu ſeinem großen Verdruß mehrere Gegenſtaͤnde ge⸗ 
ſtohlen, die er durchaus nicht wieder bekommen konnte. Der 
Haͤuptling verſprach zwar fuͤr deren Herbeiſchaffung zu ſorgen, 
entſchuldigte ſich aber endlich damit, daß die Diebe einem entfern, 
ten Stamme angehoͤrten und ſich bereits aus dem Staube gemacht 
haͤtten. Mit dieſer Ausrede mußte ſich Hr. Clarke vor der Hand 
begnuͤgen, faßte aber gegen den ganzen Stamm mit den durch— 
bohrten Naſen einen heftigen Groll, den er ſpaͤter Gelegenheit fand, 
dieſen Indianern auf ausgezeichnete Weiſe fuͤhlen zu laſſen. 
Nachdem alle Anſtalten zur Abreiſe getroffen waren, brachte 
Hr. Clarke ſeine Canots an einem ſichern Ort, am Ufer einer klei— 
nen mit Gebuͤſch bewachſenen Bai, unter, und uͤbergab ſie der Obhut 


des Haͤuptlings der Nez Percés, dem er eine reiche Belohnung 
verſprach. Dann beſtieg er ſein Pferd, ſtellte ſich an die Spitze 


der kleinen Karawane, und ſchuͤttelte vor dem Dorfe dieſer Beu— 
telſchneider den Staub von ſeinen Fuͤßen. Wir wollen ihm auf 
feiner Reife, die ihn bald über ſteile Felſen, bald durch Schluch—⸗ 
ten und Abgruͤnde, und dann wieder uͤber kahle ſonnenverbrannte 
Ebenen voller Klapperſchlangen fuͤhrte, und wo er von Hitze und 
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Durſt zu leiden hatte, nicht Schritt vor Schritt folgen, ſondern 
uns begnuͤgen zu ſagen, daß er den Ort ſeiner Beſtimmung gluͤck⸗ 
lich erreichte. Die Stelle, wo er ſeinen Handelspoſten errichtete, 
war eine ſchoͤne Landſpitze am Zuſammenfluß des Pointed-Heart⸗ 
und Spokan⸗River. Dieſe Factorei ſollte einen nicht fern davon 
gelegenen Handelspoſten der Nordweſtcompagnie hinſichtlich des 
Handels mit den Indianern am Spokan, ſo wie mit den Cotto⸗ 
nais und den Flachkoͤpfen im Schach halten. Hier wollen wir 
Hrn. Clarke vor der Hand verlaſſen. 

Hr. Mac Kenzie, der die dritte Abtheilung vom Wallah-Wallah 
aus fuͤhrte, fuhr mehrere Tage den ſuͤdlichen Arm des Columbia 
aufwärts, von den Eingebornen Camoénum, gewoͤhnlich aber 
zu Ehren feines Entdeckers der Lewis-River genannt. Herum⸗ 
ziehende Banden von mehrern Staͤmmen wurden laͤngs dieſem 
Fluſſe geſehen, die ſich nach verſchiedenen Richtungen wendeten — 
denn die Indianer find ſehr unruhigen Geiſtes, ſtets auf Kriegs, 
Jagd- oder Handelsunternehmungen begriffen. Einige dieſer Hor— 
den fuͤhrten große Zuͤge von Pferden mit ſich. Nachdem Hr. Mae 
Kenzie an der Muͤndung des Shahaptan angekommen war, ging er 
bis auf eine gewiſſe Entfernung an dieſem Fluß aufwaͤrts, und 
errichtete ſeinen Handelspoſten an deſſen Ufern. Es ſchien hier 
eine große Paſſage für die Stämme in der Nähe der Fälle des Co— 
lumbia zu ſeyn, an der fie auf ihren Kriegszuͤgen gegen die Staͤm— 
me der Rocky Mountains und auf ihren Handelserpeditionen vor⸗ 
uͤberkamen. Es war eben die Zeit dieſer Wanderungen, und In⸗ 
dianerhorden von verſchiedenen fernen Stämmen begegneten den 
Reiſenden. 

Hr. Mac Kenzie ſchickte jetzt einen kleinen Theil ſeiner Leute 
unter Anfuͤhrung des Hrn. Reed ab, um die von Hrn. Hunt am 
Caldron Linn angelegten Caches aufzuſuchen, und deren Inhalt nach 
ſeinem Poſten zu bringen, da er hinſichtlich ſeines Bedarfs an 
Waaren und Munition zum großen Theil auf ſie angewieſen war. 
Noch nicht acht Tage befand ſich Hr. Mac Kenzie nach der Tren— 
nung von Hrn. Reed auf der Reiſe, als ihm zwei Indianer vom 
Stamm der Pallatapalla begegneten, die an einem Fluſſe gleiches 
Namens wohnten. Von dieſen erhielt er die unwillkommene Nach- 
richt, daß die Caches geplündert worden ſeyen. Einige ihres Stam⸗ 
mes haͤtten, ihrer Angabe zufolge, im Fruͤhjahr zuvor, die Reiſe 
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über die Gebirge gemacht, die fie vom Schlangenfluß trennten, um 
Pferde an die Indianer jener Gegend zu verhandeln, fuͤr die ſie 
von denſelben Teppiche und andere Waaren bekommen haͤtten, die 
von den Schlangenindianern aus Caches geholt worden waͤren, zu 
denen einige weiße Männer fie geführt, und die fie dann über die 
Rocky Mountains begleitet haͤtten. Dieſe Nachricht war fuͤr Hrn. 
Mac Kenzie hoͤchſt niederſchlagend, doch konnte er wenigſtens au 
ihrer theilweiſen Wahrheit nicht laͤnger zweifeln, da ihm die India— 
ner einen engliſchen Sattel und Zaum brachten, die man fuͤr das 
Eigenthum des Hrn. Crooks erkannte. Die Treuloſigkeit der weißen 
Maͤnner, die das Geheimniß der Caches verrathen hatten, war 
Allen ein Raͤthſel, das wir ſogleich erklaͤren wollen, indem wir zu— 
gleich Bericht von der Expedition des Hrn. Reed erſtatten. 

Dieſer wuͤrdige Ire ging mit ſeiner gewoͤhnlichen Munterkeit 
an ſeine Miſſion. Seine Reiſen im Jahr zuvor hatten ihm eine 
ziemliche Kenntniß des Landes verſchafft, und er erreichte den 
Schlangenfluß ohne große Schwierigkeit. Hier, in einem Lager 
der Eingebornen, traf er ſechs weiße Maͤnner von der Expedition 
des Hrn. Hunt, die ſich nach mancherlei Unfällen und Abenteuern 
gluͤcklich hier zuſammen gefunden hatten. Drei von dieſen Weißen 
waren Turcotte, la Chapelle und Francis Landry, jene canadiſchen 
Reiſenden, die, wie man ſich erinnern wird, Hrn. Crooks in der 
Naͤhe des Schlangenfluſſes verlaſſen hatten, weil ſie fuͤrchteten, Hun— 
gers ſterben zu muͤſſen, und nach dem Lager der Schlangenindianer 
zuruͤckgekehrt waren, wo ſie den Reſt des Winters zubrachten. 

Im Anfang des Fruͤhjahrs, von Allem entbloͤßt, beſchloſſen fie, 
nachdem die Gaſtfreundſchaft der Schlangenindianer lauer zu werden 
begann, von den in den Caches verborgenen Schaͤtzen Nutzen zu 
ziehen. Sie entdeckten demnach den Haͤuptlingen, daß ſie wuͤßten, 
wo eine große Menge von Waaren verborgen ſey, welche hinreiche, 
den ganzen Stamm in Ueberfluß zu verſetzen, und erboten ſich, ſie 
dahin zu fuͤhren, wenn man ſie mit Pferden und Lebensmitteln ver— 
ſehen wolle. Die Haͤuptlinge verbuͤrgten ſich mit ihrer Ehre als 
große Maͤnner und Schlangenindianer fuͤr die Erfuͤllung der Bedingung 
und wurden nun von den Canadiern an den Caldron Linn ge— 
führt. Auf dieſe Weiſe erhielten die Wilden Kenntniß von den 
Caches, und nicht, wie Hr. Stuart geglaubt hatte, indem ſie den 
Faͤhrten von Woͤlfen folgten. Noch nie vielleicht zog ein Schatz⸗ 
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gräber mit größerer Begier die im Schooß der Erde vergrabenen 
Schaͤtze eines Geizhalſes hervor, als dieſe Indianer den Inhalt der 
Caches. Decken und Tuͤcher, meſſingene Spielereien und blaue 
Glasperlen wurden jauchzend emporgehalten, und als man an die 
Streifen von Scharlachtuch kam, erhob ſich ein een Freu⸗ 
dengeſchrei. 

Der aus den Caches gezogene Raub bewirkte eine gaͤnzliche 
Umgeſtaltung der Verhaͤltniſſe dieſer Wilden. Sie waren jetzt beſſer 
gekleidet und ausgeruͤſtet, als Schlaugenindianer noch je geweſen. 
Die drei Canadier wurden mit Pferden und Waffen verſehen und 
warteten nur auf eine Gelegenheit, um aufbrechen zu koͤnnen. Dieſe 
bot ſich bald. Die Indianer beſchloſſen einen Jagdzug auf die 
Prairien, um Vorrath an Fleiſch zu holen, damit fie im Ueber⸗ 
fluß leben konnten, wie es Männern von fo guten Gluͤcksumſtaͤnden 
beguͤnſtigt gezieme. Die drei Canadier mußten ſie begleiten. Alle 
kamen gluͤcklich uͤber die Rocky Mountains, ſtiegen bis zu den obern 
Gewaͤſſern des Miſſouri hinab, und richteten ein großes Blutbad un⸗ 
ter den Buͤffeln an. 

Bald war das Lager mit Fleiſchvorraͤthen angefuͤllt, und nun 
begann ein Wohlleben auf aͤcht indianiſche Weiſe, indem nebenbei 
eine große Menge Fleiſch fuͤr den Winter getrocknet wurde. Mit⸗ 
ten in dieſen angenehmen Beſchaͤftigungen ward aber das Lager von 
den Schwarzfuͤßen uͤberfallen, viele von den Schlangenindianern er⸗ 
ſchlagen und die übrigen nebſt den drei Canadiern mußten rein aus⸗ 
geplündert in die Gebirge fluͤchten. Sie eilten, aͤrmer als je, in 
das alte Lager am Schlangenfluß zuruͤck, gluͤcklich genug mit dem 
Leben davon gekommen zu ſeyn. Die Canadier hatten dieſe Frei— 
ſtatt noch nicht lange wieder erreicht, als ſie durch den Anblick eines 
Ungluͤcksgefaͤhrten, ihres Landsmannes Dubreuil erfreut wurden, 
der Hru. Crooks, zu großer Erſchoͤpfung wegen, nicht weiter hatte 
folgen konnen. Bald darauf fanden ſich noch drei andere verfprengte 
Mitglieder der Expedition des Hrn. Hunt ein, naͤmlich Carſon, 
St. Michel und Pierre Delaunay, die Hr. Hunt im September des 
vergangenen Jahrs in den Gebirgen zuruͤckgelaſſen hatte, um Biber 
zu fangen. Sie waren, wie wir wiſſen, mit Pferden und Allem 
wohl verſehen worden, was ſie bedurften, kamen aber zu Fuße und 
ganz abgeriſſen im Lager der Schlangenindianer an. Nachdem ſie 
ihre Jagd geendet, hatten ſie im Fruͤhjahr den Weg nach dem 
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Miſſouri eingefchlagen, auf dem fie von einer Bande Kraͤhen uͤber— 
fallen und ausgepluͤndert wurden. Auf das aͤußerſte ſich verthei- 
digend, lagen ſieben ihrer Feinde bereits am Boden als ſie endlich 
der Uebermacht erliegen mußten. Pierre Detayé war erſchlagen, 
die übrigen aber ausgepluͤndert und dann gendthigt worden, den 
Weg uͤber die Gebirge zuruͤck zu ſuchen, wo ſie mit ihren alten 
Cameraden zuſammentrafen. Noch muß bemerkt werden, daß Pierre 
Delaunay, des Cdlibats muͤde, unterwegs eine Indianerin aufge⸗ 
leſen hatte, die treu bei ihm aushielt. 

Die ſieben Abenteurer, die ſich fo unvermuthet an den Ufern 
des Schlangenfluſſes zuſammengefunden hatten, trafen eben Vor— 
bereitungen, um nochmals uͤber die Gebirge zu gehen, als einige in— 
dianiſche Spione Nachricht von der Annaͤherung Hrn. Reed's und 
ſeiner Leute brachten. Kaum hatte dieſer die Erzaͤhlung ihrer ver— 
ſchiedenen Abenteuer angehoͤrt, als er ſie Alle unter ſeine Obhut 
nahm und nach dem Caldron Linn aufbrach, um den Inhalt der 
drei noch unverletzten Caches abzuholen. Dort traf er Robinſon 
den Kentuckyer, mit feinen beiden Cameraden Rezuer und Hoback, 
die Hr. Stuart dort gelaſſen hatte. Dieſes abenteuerliche Kleeblatt 
ſtellte höher am Fluß hinauf feine Fallen, Robinſon aber war in 
einem Canot herabgekommen, um Hrn. Reed zu erwarten, und 
Pferde und andere Beduͤrfniſſe von ihm in Empfang zu nehmen. 
Er erzaͤhlte dieſem die Geſchichte von der Beraubung ſeiner Partei 
durch die Arapahays, wich jedoch in dem Hrn. Stuart davon ers 
ſtatteten Bericht darin ab, daß er ſagte, Caß ſey in dem Gefechte 
mit den Arapahays getoͤdtet worden, waͤhrend er gegen Hrn. 
Stuart geaͤußert hatte, Caß habe ſeine Gefaͤhrten verlaſſen, und 
noch dazu ein Pferd mitgenommen. Dieſe Verſchiedenheit in der 
Aus ſage, von der Hr. Reed damals noch keine Kenntniß haben 
konnte, trug, nebſt andern Umſtaͤnden, mit dazu bei, ſpaͤter dunkle 
Vermuthungen uͤber das wahre Schickſal des Caß hervorrufen, die 
wir jedoch, als der Beſtaͤtigung ermangelnd, nicht wiederholen wollen. 

Nachdem Hr. Reed die noch uͤbrigen Waaren aus den Caches 
genommen batte, ſtellte er ſich an die Spitze ſeiner durch ſieben 
Mann und das Weib Delaunay's verſtaͤrkten Expedition, und er⸗ 
reichte wohlbehalten den Poſten des Hrn. Mac Kenzie am Sha⸗ 
haptan. 
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Dreiundfünfzigſtes Capitel. 


Abreiſe Hrn. Hunts mit dem Biber. — Vorfichtsmaßregeln in Aſtoria. — 
Eine Brigade geht nach dem Wallamut ab. — Befuͤrchtungen. — Ankunft 
Mac Kenzie's. — Vorfaͤlle am Shahaptan. — Kriegsnachrichten. — Klein⸗ 
muth Mac Dougal's. — Aſtoria ſoll verlaſſen werden. — Abreiſe Mac 
Kenzie's nach dem Innern. — Abenteuer an den Fällen. — Beſuch bei 
den Raͤubern von Wiſh-⸗ ram. — Zufammentreffen mit Mac Taviſh. — 
Ankunft am Shahaptan. — Gepluͤnderte Caches. — Ankunft Clarke's bei 
den Nez Perce's. — Der filberne Becher. — Eine Execution. — Ankunft 
der Wintertheilhaber in Aſtoria. 


Nach der Abreiſe der verſchiedenen Abtheilungen oder Brigaden, 
wie fie von den Pelzhaͤndlern genannt werden, ruͤſtete ſich der Bi- 
ber zu einer Fahrt laͤngs der Kuͤſte, und zu einem Beſuch der 
ruſſiſchen Colonie Neu-Archangel, wohin er Zufuhren verſchiedener 
Art bringen ſollte. Im Rathe der Theilhaber zu Aſtoria war be— 
ſchloſſen worden, daß Hr. Hunt die Reife mitmachen ſollte, theils 
um ſich mit dem Kuͤſtenhandel bekannt zu machen, theils um ver— 
ſchiedene Verabredungen mit dem Befehlshaber des ruſſiſchen Po— 
ſtens zu treffen. Im October ſollte ihn dann der Biber, auf ſei— 
ner Fahrt nach den Sandwichsinſeln und Pd Canton, wieder 
nach Aſtoria zuruͤck bringen. 

Der Biber ging im Auguſt unter Segel, und durch feinen 
und den Aufbruch der verſchiedenen Brigaden blieb nur eine kleine 
Beſatzung in Aſtoria zuruͤck. Kaum hatten dieß einige der benach— 
barten Indianerſtaͤmme bemerkt, als ſie auch unverſchaͤmter und 
feindſeliger in ihrem Benehmen gegen die Weißen wurden. Es war 
gerade die Zeit des großen Fiſchfangs, wo die Staͤmme von der 
nördlichen Kuͤſte in die Nähe von Aſtoria zu kommen pflegten; dieſe 
waren nicht nur eben ſo kriegeriſch als treulos, ſondern auch wegen 
der Angriffe bekannt, die fie nicht felten auf Handels fahrzeuge unters 
nahmen. Viele von den Neweetees, dem wilden Stamme, der 
die Mannſchaft des Tonquin ermordet hatte, befanden ſich 
unter ihnen. 

Auf der Factorei wurden daher alle nur möglichen Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen, um ſich gegen einen etwaigen Ueberfall ſicher 
zu ſtellen. Unſre Coloniſten legten nicht nur Gänge innerhalb der 
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Palliſaden an, ſondern erhoͤhten auch die Baſtionen, und Tag und 
Nacht wurden Schildwachen ausgeſtellt. Zum Gluͤck gaben die Chi— 
nooks und andere in der unmittelbaren Nähe der Factorei wohnen 
den Staͤmme die friedlichſten Geſinnungen kund, denn der alte 
Comcomly, der ſie unter ſeiner Botmaͤßigkeit hielt, war ein ſchlauer 
Rechenmeiſter. Er wußte die Vortheile welche fuͤr ihn daraus 
entſprangen, die Weißen zu Nachbarn und Verbuͤndeten zu haben, 
gar ſehr zu ſchaͤtzen, und hatte bereits erfahren, welchen Nutzen er 
und ſeine Leute davon hatten, wenn ſie als Unterhaͤndler zwiſchen 
den Coloniſten und den entferntern Stämmen auftraten. Er war 
daher ein treuer Freund der Aſtorianer geworden, und bildete eine 
Schutzmauer zwiſchen ihnen und den feindſeligen Staͤmmen gegen 
Norden. . = 

Der Sommer des Jahres 1812 ging ohne alle Feindſeligkeit 
voruͤber; die Neweetees und andere der gefuͤrchteten Gaͤſte endeten 
ihren Salmenfang in Frieden und kehrten ruhig in die Heimath 
zuruͤck. Die Bewohner von Aſtoria ſahen ſich mithin von dieſer 
Seite in Sicherheit; allein bald wurde es noͤthig, gegen andere Uebel 


Vorkehrung zu treffen. Die Zeit des Mangels begann, die im. 


October anfing und bis Ende Januars dauerte. Die Schaluppe 
wurde daher ausgeruͤſtet, um eine Fahrt laͤngs der Ufer des Fluſſes zu 
unternehmen und zu fouragiren. Außerdem erhielt ein Theil der 


Mannſchaft Befehl, ſich unter Anfuͤhrung eines der Commis an die. 


Ufer des Wallamut — der Multnomah von Lewis und Clarke — zu 
begeben — ein ſchoͤner Fluß, der ſich ungefaͤhr ſechs Meilen oberhalb 
Aſtoria in den Columbia ergießt. Das Land in der Naͤhe desſelben 
bietet eine ſchoͤne Abwechslung von Huͤgeln, Prairien und Waldun— 
gen von Eichen, Eſchen, Ahorn und Cedern. In dieſen hausten 
damals eine Menge Hirſche und Elens, und die Ufer des Fluſſes 
waren von einer Unzahl von Bibern bewohnt. Hier ſollten die Jaͤ— 
ger einen Vorrath von getrocknetem Fleiſch einthun, und dieſes in 
Canots nach Aſtoria ſenden. 

Der October verging, ohne daß der Biber zuruͤckgekehrt waͤre. 
Auch der November, December und Januar verſtrichen, und noch ims 
mer wollte das Schiff ſich nicht einfinden. Unſere Coloniſten be— 
gannen zu befürchten, daß es auf feiner Kuͤſtenfahrt entweder ge— 
ſcheitert ſeyn oder ein dem Tonquin aͤhnliches Schickſal gehabt ha— 

ben koͤnnte. Niemand hing ſolchen Beſorgniſſen mehr nach als 


341 


Mac Dougal, dem jetzt die Leitung der Anſtalt oblag. Er zeigte 
nicht mehr jenes geſchaͤftige Vertrauen und jene Munterkeit, die ihn 
ſonſt auszeichneten; der Oberbefehl ſchien allen Reiz fuͤr ihn verloren 
zu haben, er gab ſich dem groͤßten Kleinmuth hin, verwuͤnſchte das 
ganze Unternehmen, vergroͤßerte jedes kleine widrige ez und 
prophezeyte nichts als Unheil. 

In dieſer mißmuthigen Stang wurde er am 16 Januar 
durch die unverhoffte Ankunft Mac Kenzie's uͤberraſcht, der ſich, 
erſchoͤpft von ſeiner langen Winterreiſe von ſeinem Poſten am Sha⸗ 
haptan einfand, und deſſen Geſicht ſchon, fo zu ſagen, das Titel⸗ 
blatt zu einem ganzen Band von Ungluͤcksfaͤllen zu ſeyn ſchien. Mac 
Kenzie hatte ſich hinſichtlich des Poſtens in ſeinen Erwartungen gar 
ſehr getaͤuſcht. Er war von den Tuſhepaws, einer mächtigen Fries 
geriſchen und in viele Staͤmme unter eigenen Haͤuptlingen getheilten 
Nation, umgeben, die eine Menge Pferde hielten, ſich aber mit 
dem Biberfang nicht abgaben und daher auch kein Pelzwerk zu vers 
kaufen hatten. Da Wildpret aͤußerſt ſelten war, fo hatte Mac 
Kenzie ſich faſt ganz auf Pferdefleiſch beſchraͤukt geſehen, und kaum 
waren die Indianer dieß inne geworden, ſo ließen ſie es nur zu einem 
uͤbermaͤßig hohen Preis ab, wohl wiſſend, daß den Weißen keine 
andere Wahl blieb, als das theure Fleiſch zu kaufen oder Hungers 
zu ſterben. Auf dieſe Weiſe waren faſt alle die Artikel, die er bei 
ſich gehabt hatte, um Biberfelle einzutauſchen, fuͤr Pferdefleiſch 
daraufgegangen. Zwar hatte er ſeine Jaͤger in der ganzen Gegend 
umher geſchickt um Fallen zu ſtellen, allein dieſe fanden nirgends 
mehr Biber als in der Naͤhe ihrer Station, und ſo begann er denn 
daran zu denken, feinen keinen Nutzen verſprechenden Poſten zu ver— 
laſſen und nach Aſtoria zuruͤckzukehren, um ſich zu einer audern 
Beſtimmung verwenden zu laſſen. In dieſer Abſicht begab er ſich 
nach dem Poſten des Hrn. Clarke, um ſich mit dieſem zu bera— 
then. Waͤhrend die beiden Theilhaber beiſammen waren, fand ſich 
ein hoͤchſt unerwarteter Beſuch in dem Wigwam Clarke's ein. 
Es war dieß Hr. John George Mac Taviſh, einer der Theilha— 
ber der Nordweſtcompagnie, der einem in der Nähe errichteten 
rivaliſirenden Poſten vorſtand. Er war am See Winnipeg ge⸗ 
weſen, wo er eine Stafette aus Canada mit der Kriegserklaͤrung 
nebſt der Proclamation des Praͤſidenten Madiſon erhalten hatte, 
die er den HH. Clarke und Mac Kenzie mit dem Bemerken ein⸗ 
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haͤndigte, daß er von den Poſten der Nordweſtcompagnie auf der 
andern Seite der Gebirge friſche Zuführen erhalten habe und nun 
zu einer kraͤftigen Oppoſition gegen die Anſtalten der amerifani- 
ſchen Compagnie geruͤſtet ſey. Seinen kriegeriſchen Nachrichten 
ſetzte er dadurch die Krone auf, daß er den beiden Aſtorianern an: 
kuͤndigte, daß ſich das Kriegsſchiff Iſaak Todd Anfangs März 
an der Muͤndung des Columbia einfinden werde, um den Handel 
am Fluß an ſich zu reißen, und daß er Befehl erhalten habe, ſich 
um die genannte Zeit daſelbſt einzufinden. 8 

Dieſe Nachrichten befeſtigten Mac Kenzie in ſeinem Entſchluß. 
Sogleich kehrte er nach dem Shahaptan zuruͤck, brach ſeinen Poſten 
ab, verbarg die noch uͤbrigen Waaren in Caches, und eilte mit ſeinen 
Leuten nach Aſtoria. Auf Mac Dougal machten dieſe Nachrichten 
einen ſo tiefen Eindruck, daß ihn eine Art von Geiſtesverwirrung 
zu befallen ſchien. Er hielt einen Kriegsrath mit Mac Kenzie, dem 
einige Commis beiwohnten, die aber natuͤrlich keine Stimme dabei 
hatten. Alle Hoffnung, Aſtoria ferner behaupten zu koͤnnen, wurde 
aufgegeben; der Biber ſchien ihnen verloren und aus den Ver— 
einigten Staaten war keine Huͤlfe zu erwarten, da dort wahrſchein— 
lich alle Haͤfen blokirt wurden. Von Seite Englands mußte man 
ſich auf Feindſeligkeiten gefaßt machen, und ſo ward denn be— 
ſchloſſen, Aſtoria im naͤchſten Fruͤhjahr zu verlaſſen, und uͤber die 
Rocky Mountains zuruͤckzugehen. 

In Folge dieſes Beſchluſſes wurde aller Handel mit den Einge— 
bornen, der um Lebensmittel ausgenommen, abgebrochen, da man 
bereits mehr Pelzwerk aufgeſpeichert hatte, als man fortbringen 
konnte, und der noch uͤbrigen Waaren zur Kleidung und zum Unter— 


halt der eignen Leute waͤhrend der Zeit des Aufenthalts und auf der 


Reiſe über die Gebirge bedurfte. Die Abſicht, Aſtoria zu verlaffen, 
wurde vor der Mannſchaft geheim gehalten, weil dieſe fonft leicht 


alle Arbeit haͤtte aufgeben und unruhig oder ungehorſam werden 


koͤnnen. x 

Mac Kenzie brach mittlerweile nach dem Poſten am Shahap— 
tan auf, um die dort in den Caches niedergelegten Waaren abzu— 
holen und fuͤr dieſelben Lebensmittel und Pferde zur Reiſe uͤber die 
Gebirge einzuhandeln. Zugleich wurde er von Mac Dougal mit 
Depeſchen für die HH. Stuart und Clarke verſehen, durch die die: 
ſen die Nachricht von der beabſichtigten Auswanderung mitgetheilt 
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und zugleich die Weiſung gegeben ward, ſich bei Zeiten zum ee 
bruch zu ruͤſten. 

Mac Kenzie wurde von den beiden Commis John Reed dem 
Iren und Alfred Seton von New-Pork begleitet. Sie ſchifften 
ſich mit ſiebzehn Mann in zwei Canots ein und ſetzten, bis in die 
verhaͤngnißvolle Naͤhe der Faͤlle, ihre Fahrt ohne bemerkenswerthes 
Ereigniß fort. Sie legten die Landfahrt an den Stromengen und 
den Faͤllen Nachmittags bei guter Zeit zuruͤck, und hatten nun einen 
langen Abend vor ſich. Am jenſeitigen Ufer des Fluſſes lag das 
Dorf Wiſh⸗ ram, raͤuberiſchen Andenkens. Dort wohnten die Wil⸗ 
den, die den armen Reed um ſeiner blechernen Capſel voll Depe⸗ 
ſchen halber mißhandelt hatten. Man wußte, daß dieſe Buͤchſe 
noch vorhanden war, und im Dorf als eine Trophaͤe aufbewahrt 
wurde. Mac Kenzie erbot ſich, uͤber den Fluß zu gehen und die 
Auslieferung des Raubes zu fordern, wenn ihn jemand begleiten 
wolle. Es war ein hoͤchſt unbeſonnenes Wageſtuͤck und dennoch 
meldeten ſich zwei Freiwillige, naͤmlich Alfred Seton und Joe de 
la Pierre der Koch. Das heldenmuͤthige Kleeblatt befand ſich bald 
am jenſeitigen Ufer des Fluſſes. Ans Land geſtiegen, wurden Flin⸗ 
ten und Piſtolen in Stand geſetzt, und der ungefaͤhr hundert Schritt 
weit zwiſchen Felſen ſich fortwindende Pfad nach dem Dorfe einge⸗ 
ſchlagen. Man ſchien von ihrer Ankunft durchaus keine Notiz zu 
nehmen; kein menſchliches Weſen ließ ſich ſehen, und ſogar die Hunde, 
die groͤßte Pein in indianiſchen Doͤrfern, hielten ſich ruhig. Als 
unſre fahrenden Ritter das Dorf betraten, erſchien ein Knabe, der 
auf ein Haus von größerm Umfang als die übrigen deutete. Sie 
gingen darauf zu, hatten aber kaum die Schwelle uͤberſchritten, als 
der enge Raum hinter ihnen ſich plöglich mit Indianer anfuͤllte, die 
ſich vorher verborgen gehalten hatten. 

Mac Kenzie und ſeine Gefaͤhrten befanden ſich jetzt in einem 
Gemach von etwa 25 Fuß Laͤnge und 20 Fuß Breite. An dem 
einen Ende brannte ein Feuer, in deſſen Naͤhe der etwa 60 Jahre 
alte Haͤuptling ſaß. Eine Menge Indianer, in Maͤntel von Buͤffel⸗ 
fellen gewickelt, kauerten drei Mann hoch im Halbeirkel im Gemach. 
Ein einziger Blick uͤberzeugte die Abenteurer, in welch' gefaͤhrliche 
Geſellſchaft ſie gerathen waren, und daß die den Ausgang beſetzt 
haltenden Indianer ihnen den Ruͤckzug verwehren wuͤrden. Der 
Haͤuptling deutete auf einen der Thuͤre gegenuͤber befindlichen Sitz 
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und lud unfre Helden ein, Platz zu nehmen. Es geſchah, und nun 
trat eine Todesſtille ein. Die grimmigen Krieger ſaßen unbeweg— 
lich gleich Steinbildern; jeder in ſeinen Mantel gewickelt, die zor— 
nigen Blicke auf die Fremden gerichtet, denen immer unheimlicher 
zu werden begann. 

„Richtet eure Blicke auf den Haͤuptling, waͤhrend ich ihn an— 
rede,“ ſagte Mac Kenzie zu feinen Gefährten, „und ſollte er ſeinen 
Leuten einen Wink geben, ſo ſchießt ihn nieder und eilt nach der 
Thuͤre.“ Mac Kenzie trat vor und bot dem Haͤuptling die Frie— 
denspfeife, die dieſer ausſchlug. Dann hielt er eine Anrede, in 
welcher er den Zweck ſeines Beſuchs erklaͤrte und ſich erbot, fuͤr die 
geraubte Capſel zwei Decken, eine Axt, einige Glascorallen und 
Tabak zu geben. 

Kaum war die Rede geendet, ſo erhob ſich der Haͤuptling und 
ſprach anfangs mit leiſer, aber nach und nach immer lauter und hef— 
tiger werdender Stimme. Er warf den weißen Maͤnnern vor, daß 
ſie in ſeiner Naͤhe auf- und abreisten, ohne ihm auch nur das Ge— 
ringſte zu geben, und zwar bloß deßhalb, weil er und ſeine Leute kein 
Pelzwerk haͤtten. Nachdem er in die groͤßte Hitze gerathen, ſchloß 
er mit der Drohung, Rache fuͤr den bei dem Scharmuͤtzel an den 
Faͤllen getoͤdteten Indianer zu nehmen. 

Die Verhandlung naͤherte ſich einer Kriſe. Die umherkauernden 
Wilden lauerten augenſcheinlich nur auf ein Zeichen ihres Anfuͤhrers, 
um über ihre Beute herzufallen. Mac Kenzie und feine Gefährten 
nahmen während der Rede des alten Haͤuptlings nach und nach 
eine feſte Stellung an und brachten ihre Gewehre unmerklich in 
eine horizontale Richtung. Die Muͤndung von Mac Kenzie's Flinte, 
befand ſich nicht mehr als drei Fuß von der Bruſt des Redners 
entfernt. Alle drei fpannten zugleich den Hahn ihrer Gewehre; 
das Krachen der Schloͤſſer machte die dunkeln Wangen des Wilden 
auf einen Augenblick erbleichen und es trat eine Pauſe ein. Kalt: 
bluͤtig aber raſch ſchritten die Abenteurer der Thuͤre zu, die In— 
dianer wichen erſchrocken zu beiden Seiten zuruͤck, und geſtatteten 
ihnen den Ausgang. Die Sonne ging eben unter, als ſie aus 
der gefaͤhrlichen Hoͤhle heraustraten. Auf ihrem Ruͤckweg brauch— 
teu fie die Vorſicht, fo viel moglich auf dem Ruͤcken der Auhoͤhen 
zu gehen, und erreichten ſo ihr Canot und mit dieſem das Lager 
wieder, hoͤchlich erfreut mit dem Leben davon gekommen zu ſeyn, 
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und kein Verlangen nach einem zweiten Beſuche bei den en 
gen Kriegern von Wiſh-ram fuͤhlend. 

Mac Kenzie und ſeine Leute traten ihre Reiſe am naͤchſten 
Morgen wieder an. In einiger Entfernung oberhalb der Faͤlle 
kamen ihnen zwei Canots mit Weißen, unter dem Chorgeſang der 
canadiſchen Reiſenden entgegen. Es war dieß eine Brigade 
Nordweſters, unter Leitung Mac Taviſh's, die nach der Muͤndung 
des Columbia auf dem Wege war, um dort die Ankunft des 
Iſaak Todd zu erwarten. Mac Kenzie und Mac Taviſh lan: 
deten an derſelben Stelle und blieben die Nacht uͤber beiſammen. 
Die Canadier der beiden Parteien begruͤßten ſich als Bruͤder und 
alte Cameraden, und machten gemeinſame Sache, als waͤren ſie 
durch gleiches Intereſſe vereint und nicht zwei rivaliſirenden Com⸗ 
pagnien angehoͤrig. Am Morgen ſetzten beide Parteien ihre Fahrt 
auf eine ihren Ausſichten entſprechende Weiſe fort — die einen 
mit Muͤhe gegen den Strom ankaͤmpfend, die andern fröhlich und 
leicht von feinen Fluthen abwärts getragen. 

Mac Kenzie kam gluͤcklich auf feinem verlaſſenen Poſten am 
Shahaptan an, fand aber zu ſeinem Verdruß, daß ſeine Caches 
von den Indianern entdeckt und gepluͤndert worden waren. Er 
befand ſich durch dieſen Unfall in keine geringe Verlegenheit verſetzt, 
denn er hatte auf dieſe Waaren gerechnet, um von den Indianern 
Pferde dafuͤr einzukaufen. Augenblicklich ſchickte er ſeine Leute nach 
allen Richtungen aus, um die Diebe wo möglich aufzuſpuͤren, und 
fertigte Hrn. Reed nach dem Poſten der HH. Clarke und David 
Stuart ab, um ihnen die Briefe Mac Dougal's zu überbringen. 

Der in jenem Schreiben mitgetheilte Entſchluß, Aſtoria zu 
verlaſſen, wurde von Clarke und Stuart ſehr getadelt. Beide 
waren auf ihren Poſten ſehr gluͤcklich geweſen, und hielten es fuͤr 
eben ſo unbeſonnen als unmaͤnnlich, ein ſo viel verſprechendes 
und mit ſo großem Aufwand begonnenes Unternehmen gleich bei 
der erſten Schwierigkeit zu verlaſſen. Sie machten deßhalb keine 
Anſtalten das Land zu verlaſſen, ſondern richteten ſich vielmehr 
darauf ein, ihre neuen, ſo wohl gedeihenden Anlagen zu be⸗ 
haupten. i 

Die Zeit nahte jetzt heran, wo die Theilhaber auf den Poſten 
im Innern, der getroffenen Abrede gemaͤß, ſich auf ihrem Wege 
nach Aſtoria an der Muͤndung des Wallah-Wallah mit dem Pelz⸗ 
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werk einfinden ſollten, das fie geſammelt hatten. Hr. Clarke. 


lud demnach ſeine Ausbeute auf 28 Pferde, ließ einen Commis 
und vier Mann zu Wahrung des Poſtens zuruͤck, und machte ſich 
am 25 Mai auf den Weg. Am 30 langte er an der Vereinigung 
des Pavion und des Lewis-Rivers an, wo er feine Canots der 
Obhut des alten Haͤuptlings der Nez Perce's uͤbergeben hatte. Die— 
ſer alte Indianer hatte ſich ſeines Auftrags weit beſſer entledigt, 
als Hr. Clarke zu hoffen gewagt, und die Canots wurden, noch 
ziemlich in Ordnung, wieder vorgefunden. Da einige Ausbeſſerun— 
gen noͤthig geworden waren, ſo ſchlug Hr. Clarke mit ſeinen Leuten 
ein Lager dicht am Dorfe auf; ließ aber die Indianer, deren die⸗ 
biſche Gewohnheiten er bei ſeinem fruͤhern Beſuch kennen gelernt, 
ſcharf im Auge behalten. 

Hr. Clarke war ein ſtattlicher, ſehr gut ausſehender Mann, 
der gern einen gewiſſen Prunk in ſeinem Aeußern zur Schau zu 
ſtellen pflegte. So hatte er unter andern auch einen ſilbernen 
Becher, aus dem er mit wohlgefaͤlliger Miene trank, und ihn 


dann in einen großen Flaſchenkeller verſchloß, den er auf Reifen’ 


ſtets mit ſich fuͤhrte und in ſeinem Zelte ſtehen hatte. Dieſer 
Becher war urſpruͤnglich von Hrn. Aſtor als ein Geſchenk für 
den ungluͤcklichen Mac Kay beſtimmt, der mit dem Tonquin 
aufflog, und da er erſt nach der Abfahrt jenes Hrn. in Aſtoria 
eintraf, ſo blieb er in Clarke's Beſitz. b 

Ein ſilberner Becher war für einen Nez Percé ein zu lockender 
Preis. Er lieferte ein Seitenſtuͤck zu Reed's glaͤnzender Buͤchſe. 
Solch' ein Wunder war im Land noch nicht geſehen worden und die 
Indianer ſprachen von nichts Anderm. Sie ſahen, mit welcher Sorg— 
falt der Becher in den Flaſchenkeller verſchloſſen wurde und vermu— 
theten nun, er muͤſſe eine „große Medicin“ ſeyn. Hr. Clarke ver: 
gaß einſt ſeinen Schatz des Abends zu verſchließen, und am Mor— 
gen war die koſtbare Reliquie verſchwunden. Er gerieth hieruͤber 
in eine Wuth, die durch die Erinnerung an alle die fruͤhern Diebe— 
reien noch vermehrt wurde und ſchwur, wofern der Becher nicht 
ſchnell zuruͤckerſtattet werde, er den Dieb im Entdeckungsfalle 
haͤngen laſſen wuͤrde. Der Tag verging indeß, ohne daß das ge— 
ſtohlene Kleinod ſich wieder gefunden haͤtte. Nachts wurden im 


Geheim Schildwachen ausgeſtellt; allein aller Wachſamkeit ungeach⸗ 


tet gelang es einem Indianer dennoch, ſich unbemerkt ins Lager 
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zu ſchleichen, und nur erft auf dem Ruͤckweg wurde er, mit 
Beute beladen, gefangen. Mit Tagesanbruch ward der Schul— 
dige verhört und bald uͤberwieſen. Er ſollte für alle begangenen 
Diebereien, die Entwendung des Bechers mit eingeſchloſſen, büßen, 
und Clarke ſprach das Todesurtheil über ihn aus. 

Ein Galgen von Rudern wurde aufgerichtet, der Haͤuptling 
mit ſeinen Leuten fand ſich ein, und der Verbrecher, an Armen 
und Fuͤßen gebunden, ward hereingebracht. Clarke hielt eine 
Rede; er erinnerte die Wilden an all' das Gute, das er ihnen bei 
ſeinem fruͤhern Beſuch erzeigt, und an die vielen Diebereien, die 
er ungeahndet habe hingehen laſſen. Der Verbrecher ſelbſt ſey 
von den Weißen ſtets guͤtig behandelt worden, und habe ſich 
dennoch wiederholt des Diebſtahls ſchuldig gemacht. Er muͤſſe 
deßhalb zur Strafe fuͤr ſeine Miſſethaten und Andern zum war⸗ 
nenden Beiſpiel ſterben. 

Die Indianer ſammelten ſich um Clarke und 1058 fuͤr den 
Schuldigen. Sie waren damit zufrieden, daß er ſtreng geſtraft 
werde, nur ſolle man ihm das Leben ſchenken. Sogar die Gefaͤhr— 
ten Clarke's hielten das Urtheil fuͤr zu ſtreng und riethen ihm, es 
zu mildern; er blieb jedoch unerbittlich. Nicht als ob er ein von 
Natur grauſamer Mann geweſen waͤre; allein er hatte ſeit ſeinen 
Knabenjahren im Lande der Indianer unter den Pelzhaͤndlern gelebt 
und ſchlug das Leben eines Wilden ziemlich wohlfeil an. Zudem 
war er ein eifriger Anhänger des Einſchuͤchterungs ſyſtems. 

Farnham, ein Commis, ein rieſiger Ire, dem eine Piſtole 
geſtohlen worden war, verwaltete das Amt des Nachrichters. Das 
Signal ward gegeben und der arme Indianer unter furchtbarem 
Todeskampf in die Ewigkeit befoͤrdert. Die Wilden ſahen dem 
graͤßlichen Schauſpiel zu, verſuchten aber weder Widerſtand noch 
ließen ſie, als es voruͤber war, einige Bewegung blicken. Sie ver— 
ſchloſſen ihre Gefuͤhle in ihre Bruſt, bis die Zeit zur blutigen Rache 
gekommen ſeyn wuͤrde. 

Von der nutzloſen Strenge Clarke's nicht einmal zu reden, ſo 
war dieſe Handlung außerdem auch hoͤchſt unklug. Hr. Mac Lennan 
ſollte nebſt drei Mann und den Pferden nach dem Poſten zuruͤckkeh— 
ren, da man die Ladung auf die Canots gebracht hatte. Sein Weg 
fuͤhrte ihn durch einen Theil des von dieſem Stamme bewohnten 
Landes, und ſo konnte er leicht von den Wilden, die ſaͤmmtlich gute 


348 


Reiter waren, verfolgt und als Suͤhnopfer für den gehenkten In— 
dianer ermordet werden. Mac Lennan war indeß ein entſchloſſener 
Mann, der jeder Gefahr trotzte. Er nebſt feinen drei Gefährten 
war Zeuge bei der Hinrichtung geweſen und brach auf, ſobald der 
Indianer ſein Leben ausgehaucht hatte. Sie ließen jedoch, um ihre 
eigenen Worte zu gebrauchen, „dem Gras unter den Hufen ihrer 
Roſſe nicht Zeit zu wachſen,“ ſondern waren ſehr froh als ſie ſich 
auf ihrem Poſten in Sicherheit befanden. 

Hr. Clarke ſchiffte ſich nach der Execution ebenfalls ein, und 
erreichte zeitig am folgenden Tage die Muͤndung des Wallah-Wallah, 
wo er die HH. Mac Kenzie und Stuart bereits vorfand. Der Er— 
ſtere hatte einen Theil der aus den Caches geſtohlenen Waaren wie— 
der erhalten. Clarke erzaͤhlte ihnen ſogleich von der von ihm gehal— 
tenen Execution, und erwartete allgemeine Bewunderung ſeiner 
ſtrengen Gerechtigkeit wegen zu ernten, mußte ſich aber zu ſeinem 
größten Verdruß ſtreng deßhalb tadeln hören, daß er mitten im 
Lande der Indianer Anlaß zu Feindſeligkeiten gegeben habe. 

Die vereinten Brigaden bildeten jetzt ein Geſchwader von zwei 
Booten und ſechs Canots, mit denen ſie den Fluß hinabfuhren und 
am 12 Junius mit einem werthvollen Vorrath von Pelzwerk gluͤck⸗ 
lich in Aſtoria ankamen. Etwa zehn Tage fruͤher war die Brigade, 
welche am Ufer des Wallamut gelagert hatte, mit vielen Biberfellen 
eingetroffen. Dieß waren die erſten Fruͤchte des Unternehmens, die 
allerdings Anlaß zu großen Hoffnungen auf Gewinn geben konnten, 
wenn das Land nur erſt genauer durchforſcht und ein e 
Handel an ſeyn würde. 
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Vierundfünfzigſtes Copitel. | 


Die Theilhaber find unzufrieden mit Mac Dougal. — Zweideutiges Beneh⸗ 

men dieſes Mannes. — Die Theilhaber willigen ein, Aſtoria zu verlaſſen. — 

Anordnungen fuͤr das Jahr. — Manifeſt der Theilhaber. — Abreiſe Mac 
Taviſh's ins Innere. 


Die Theilhaber fanden Hrn. Mac Dougal in voller Vorberei⸗ 
tung zu Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens, denn er hatte vor un— 
gefaͤhr neun Tagen ſeine Abſicht, Aſtoria zu verlaſſen, angekuͤndigt, 
und den 1 Julius zur Abreiſe feſtgeſetzt. Die HH. Stuart und 
Clarke zeigten ſich ſehr unzufrieden daruͤber, daß ein ſo uͤbereilter 
Schritt beſchloſſen worden, ohne ſie zu Rathe zu ziehen, um ſo 
mehr als es bekannt war, daß ſie bald eintreffen wuͤrden. 

Mac Dougals Benehmen war in der That ganz geeignet, 
Argwohn gegen ſeine Treue einzufloͤßen. Seine alte Theilnahme 
für die Nordweſtcompagnie ſchien wieder erwacht. Er hatte Hrn. 

Mac Taviſh und ſeine Leute mit einer ſehr unberufenen Gaſtfreund— 
ſchaft, gleichſam wie Freunde und Verbuͤndete aufgenommen, da 
es doch bekannt war, daß ſie nur gekommen ſeyen, um die Lage der 
Dinge in Aſtoria zu erkunden und die Ankunft des feindlichen Schif— 
ſes abzuwarten. Haͤtte er ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſo wuͤrden ſie 
entweder aus Mangel an Lebensmitteln zum Aufbruch gendthigt, 
oder von den Chinooks vertrieben worden ſeyn, die nur auf ein Zei⸗ 
chen von der Factorei aus lauerten, um die Fremdlinge als Feinde zu 
behandeln. Mac Dougal hatte fie dagegen mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen und ihnen dadurch, daß er ſie als Freunde behandelt, die Wilden 
geneigt gemacht. 

Da Mac Dougal feſt darauf gerechnet hatte, die Colonie Aſto— 
ria noch im laufenden Jahre aufzuheben, fo erfüllte ihn die Nach: 
richt, daß Stuart und Clarke unterlaſſen hatten, ſeiner Weiſung 
zufolge, Pferde und Lebensmittel zur Reiſe uͤber die Gebirge ein— 
zukaufen, mit dem groͤßten Verdruß. Es war bereits zu ſpaͤt, um 
noch die erforderlichen Vorbereitungen zum Uebergang uͤber die Rocky 
Mountains vor Eintritt des Winters zu treffen und der ganze Plan 
mußte deßhalb verſchoben werden. 

Das Ausbleiben des jährlich verſprochenen Schiffs und die Ber 

fuͤrchtungen hinſichtlich des Untergangs des Bibers und Hrn. 


350 


Hunts, verfehlten indeß ihre Wirkung auf die HH. Stuart und 
Clarke keineswegs. Sie begannen nach und nach den kleinmuͤthigen 
Vorſtellungen Mae Dougal's, den Mac Kenzie kraͤftigſt unterſtuͤtzte, 
indem er ihre Lage als eine verzweifelte darſtellte, ein willigeres 
Ohr zu leihen, und wurden endlich fo weit gebracht, daß fie einwil⸗ 
ligten, das Land im naͤchſten Jahre zu verlaſſen. 

Um dieſe Zeit wendete ſich Mae Taviſh mit dem Geſuch an 
die Factorei, ihm einen kleinen Vorrath von Waaren zu uͤber— 
laſſen, damit er den Ruͤckweg nach ſeinem Poſten an den obern 
Gewaͤſſern des Columbia autreten koͤnne, da das erwartete Schiff, 
Iſaak Todd, nicht eintreffen wollte. Dieſes Anſuchen hatte 
eine Berathung der Theilhaber zur Folge, bei welcher Mac Dou⸗ 
gal darauf antrug, demſelben zu willfahren. Ferner ſchlug er 
vor, dem Hrn. Mac Taviſh den Poſten am Spokan, ſammt 
allem Zubehoͤr, gegen eine angemeſſene Entſchaͤdigung abzutreten, 
da man nicht Waaren genug zur Verfuͤgung habe, um jenen Po— 
ſten ſelbſt zu verſehen und die Mitbewerbung der Nordweſtcom— 
pagnie im Handel mit den benachbarten Indianern aushalten zu 
koͤnnen. Die letztere Angabe hat ſich ſpaͤter als falſch erwieſen, 
denn aus den Inventarien ergab ſich, daß der in Aſtoria lagernde 
Waarenvorrath zu Verſorgung der Poſten im Innern dem der 
Nordweſtcompagnie weit uͤberlegen, mithin von deren Concurrenz 
nichts zu beſorgen war. Durch den Einfluß, der HH. Mac Dou— 
gal und Mac Kenzie ging indeß der gemachte Vorſchlag durch, 
und ward von Mac Taviſh mit Begierde angenommen. Die 
ihm uͤberlaſſenen Waaren beliefen ſich an Werth auf 850 Dollars, 
die im naͤchſten Fruͤhjahr in Pferden oder auf andere den Theil— 
habern genehme Weiſe bezahlt werden ſollten. 

Als dieſes Uebereinkommen abgeſchloſſen war, entwarfen die 
Theilhaber einen Plan für das Jahr, das fie noch im Lande zus 
zubringen hatten. Ihr Hauptzweck war, ſich Lebensmittel und 
Pferde fuͤr die beabſichtigte Reiſe zu verſchaffen, wobei ſie doch 
immer noch ſo viel Pelzwerk einhandeln wollten, als ihre be— 
ſchraͤnkten Mittel erlaubten. Demzufolge wurde ausgemacht, daß 
David Stuart auf ſeinen Poſten am Oakinagan zuruͤckkehren und 
Hr. Clarke ſich unter den Flachkoͤpfen aufhalten ſollte. John Reed 
ward angewieſen, das Land am Schlangenfluß zu beſuchen und erhielt 
den Dolmetſcher Peter Dorion und Peter Delaunay als Jaͤger, und 
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die canadifchen Reifenden Francis Landry, Jean Baptift — 
Andre la Chapelle und Gilles Le Clere zu Begleitern. 

Aſtoria blieb indeß immer der Poſten dem man das Meiſte ver⸗ 
dankte, und auf dem mehr oder minder Alles beruhte. Ihn waͤhrend 
des naͤchſten Jahrs ſicher zu ſtellen, war deßhalb ein Gegenſtand 
reifer Erwägung. Mac Dougal ſollte den Oberbefehl und 40 Mann 
als Beſatzung behalten, die hinſichtlich ihres Lebensunterhalts groͤß— 
tentheils auf die umwohnenden Wilden angewieſen waren. Dieſe 
bezeigten ſich zwar vor der Hand noch freundſchaftlich, allein es 
ſtand ſehr zu fuͤrchten, daß wenn ſie erſt die Verlegenheiten des 
Poſtens und ſeine Schwaͤche inne geworden ſeyn wuͤrden, ſie ſich 
leicht zu Feindſeligkeiten veranlaßt finden, oder doch ihre bisherigen 
Lieferungen an Lebensmitteln einſtellen konnten. Es war daher 
wichtig, den Platz in dieſer Hinſicht ſo viel moͤglich unabhaͤngig von 
den umwohnenden Staͤmmen zu machen und man beſchloß deßhalb, 
daß Mac Kenzie mit vier Jaͤgern und noch acht Mann ſich in das 
wildreiche Land am Wallamut begeben und dort Vorrath an Fleiſch 
ſammeln ſolle. 

Da man eine unverhaͤltnißmaͤßig große Anzahl von Commis im 
Dienſt hatte, ſo wurden drei derſelben, Roß Cor, Roß und Mac 
Lennan ihrer Verpflichtungen enthoben und traten ſogleich in die 
Dienfte der Nordweſtcompagnie; wahrſcheinlich froh von einem Un— 
ternehmen loszukommen, das fie als ein ſinkendes Schiff betrach— 
teten. 

Nachdem alle dieſe Anordnungen getroffen worden waren, un⸗ 
terzeichneten die vier Theilhaber am 1 Julius ein foͤrmliches Manifeſt, 
in welchem ſie erklaͤrten, daß ihre Angelegenheiten ſich wegen des 
Ausbleibens des jaͤhrlichen Schiffs, des befuͤrchteten Untergangs 
des Biber, ihres Mangels an Waaren und wegen Unergiebigkeit 
des Handels im Innern, der die Koften nicht decke und die Con: 
currenz mit der mächtigen Nordweſtcompagnie nicht auszuhalten ver— 
moͤge, in einem ſehr beunruhigenden Zuſtande befaͤnden. Da nun 
nach Artikel 16 des Contracts der Compagnie ihnen die Befugniß 
zuftände, das Unternehmen vor abgelaufener fuͤnfjaͤhriger Friſt auf: 
zugeben, wenn es ſich als nicht nutzbringend erweiſe, ſo wollten ſie 
hiermit ihre Abſicht ausgeſprochen haben, dieß am 1 Junius des 
kommenden Jahres zu thun, wofern nicht in der Zwiſchenzeit die nd- 
thige Unterſtuͤtzung von Hen. Aſtor eintreffen ſollte. 
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Dieſes Document, von gleichlautenden Privatbriefen begleitet, 
wurde Hrn. Mac Taviſh zugeſtellt, der am 5 Julius abreiste und 
fi) anheifchig machte, dieſe Depeſchen durch die gewöhnliche Win- 
terſtafette, welche von der Nordweſtcompagnie zu Lande abgefender 
wurde, an Hrn. Aſtor zu befoͤrdern. Das Manifeſt ward von den 
HH. Clarke und D. Stuart, deren Erfahrung mit dem entmuthi— 
genden Bericht uͤber den Handel im Innern keineswegs uͤberein— 
ſtimmte, und welche die Hauptſchwierigkeiten als großentheils be— 
ſiegt betrachteten, nur ſehr ungern unterzeichnet. Sie wurden indeß 
von Mac Dougal und Mac Kenzie uͤberſtimmt, denen, da ſie einmal 
entſchloſſen waren, das Unternehmen aufzugeben, natuͤrlich Alles 
daran lag, ihr Benehmen in den Augen Aſtors und der Welt ſo viel 
als moͤglich zu rechtfertigen. 


Fünfundfünfzigſtes Capitel. 


Unruhe Aſtors. — Memorial der Nordweſtcompagnie. — Nachricht von 

der brittiſchen See-Erpedition gegen Aſtoria. — Aſtor ſucht bei der Unions⸗ 

regierung um Unterſtuͤtzung nach. — Die Fregatte Adams wird ausgeruͤ⸗ 

fit. — Gute Nachrichten von Aſtoria. — Die Ausſichten trüben ſich 
wieder. 


Waͤhrend Schwierigkeiten und Mißgeſchick die entſtehende Colonie 
Aſtoria umlagerten, befand ſich der Unternehmer in New-Pork in 
großer Unruhe. Der Lark, den er mit Vorraͤthen nach Aſtoria aus— 
geſchickt hatte, fegelte am 6 März 1813 ab. Vierzehn Tage ſpaͤter 
erhielt er Nachrichten, die feine Befürchtungen hinſichtlich der Feind: 
ſeligkeiten von Seite Großbritanniens vollkommen rechtfertigten. 
Die Nordweſtcompagnie hatte eine zweite Adreſſe an ihre Regierung 
gerichtet, in welcher fie Aftoria als eine americaniſche Colonie ſchil— 
derte, ihre Ausdehnung und die Staͤrke ihrer Befeſtigungen weit 
uͤbertrieb und die Befuͤrchtung ausſprach, daß ihr eigener Handel 
zu Grunde gehen muͤſſe, wenn die entſtehende Colonie nicht unters 
druͤckt werde. 

Auf dieſe Vorſtellungen befahl die brittiſche Regierung, daß die 
Fregatte Phoͤbus den Iſaak Todd begleiten ſolle, welcher Letztere 
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bereit lag, um, mit Mannſchaft und Munition verfehen, zu Begruͤn⸗ 
dung einer neuen Factorei auszulaufen. Beide Schiffe ſollten mit 
einander bis zur Muͤndung des Columbia ſegeln, das dort befindliche 
americaniſche Fort zerſtoͤren und auf ſeinen Ruinen die brittiſche 
Flagge aufpflanzen. 

Von dieſen Bewegungen unterrichtet, verlor Aſtor keine Zeit, 
ſondern richtete ein zweites Schreiben an den Staatsſeeretaͤr der 
Union, in welchem er ihm Alles mittheilte, was er erfahren, und bat, 
daß die Sache dem Praͤſidenten vorgelegt werden moͤchte. Da man 
von ſeinem fruͤhern Schreiben keine weitere Notiz genommen hatte, 
ſo begnuͤgte er ſich mit dieſer einfachen Mittheilung, und unterließ 
jedes weitere Geſuch um Unterſtuͤtzung. 

Jetzt endlich auf die Gefahr aufmerkſam gemacht, welche der 
Colonie Aſtoria drohte, und wohl einſehend, wie wichtig es ſey, die— 
ſen erſten Schritt, den der americaniſche Handel an der Kuͤſte des 
ſtillen Meeres gethan, zu ſchuͤtzen, beſchloß die Unionsregierung, die 
Fregatte Adams, Capitaͤn Crane, zu ihrem Schutz abzuſenden. 
Kaum war Aftor von dieſem Entſchluß unterrichtet, als er auch das 
Schiff Enterpriſe ausruͤſtete, um es in Begleitung des Adams 
abgehen zu laſſen. ö 

Um die Mitte Junius, als er gerade eifrigſt mit dieſen Zuruͤ— 
ſtungen beſchaͤftigt war, erhielt Aſtor ein Schreiben von Hrn. R. 
Stuart, aus St. Louis vom 1 Mai, in welchem er ſeine durch 
oͤffentliche Blaͤtter bereits bekannt gewordene Ruͤckkunft und das Ein: 
treffen Hrn. Hunts und feiner Gefährten zu Aſtoria meldete, und 
uͤberdieß die befriedigendſten Nachrichten von dem Gedeihen des Un— 
ternehmens beifuͤgte. 

So groß Aſtors Unruhe hinſi tlich des Gelingens ſeines Lieb- 
lingsplanes geweſen, ſo groß war ſeine Freude uͤber dieſe guten Nach— 
richten. „Ich fuͤhlte mich,“ ſagte er ſelbſt, „gedrungen, in dank— 
barem Entzuͤcken auf die Kniee zu fallen.“ 

Zu gleicher Zeit erfuhr er, daß der Biber die Reiſe von New— 
Vork nach dem Columbia gluͤcklich zuruͤckgelegt habe, was ihm neue 
Hoffnung hinſichtlich des Gedeihens der Colonie gab. Der jetzt ver⸗ 
ſtaͤrkte Poſten, mit einem Americaner an der Spitze und einem 
Kriegsſchiff zu feiner Unterſtuͤtzung, ſchien ihm nun außer aller Ge: 
fahr, und Aſtor ging mit neuem Muth an die Ausruͤſtung ſeines 
Kauffahrers. 

Reiſen und gänderbeſchreibungen. XIV 23 
(Aſtoria.) 
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Leider wurde dieſer Sonnenblick bald durch finftere Wolken 
verduͤſtert. Eben als der Adams die erfoderliche Mannſchaft er- 
halten hatte und beide Schiffe zum Auslaufen bereit waren, trafen 
Nachrichten vom Commodore Chauncey ein, der am Ontario-See be— 
fehligte, und eine Verſtaͤrkung an Mannſchaft verlangte. Das 
Begehren war dringend, und ſo mußte denn die Mannſchaft des 
Adams dorthin geſchickt und das Schiff abgetakelt werden. 

So hart dieſer Schlag war, ſo wenig ließ Aſtor ſich in ſeinem 
Unternehmen entmuthigen. Er beſchloß den Enterpriſe allein ab: 
zuſenden und ihn auf eigene Gefahr die Fahrt durch den Ocean ma— 
chen zu laſſen. Gerade zu jener Zeit erſchien indeß eine brittiſche 
Seemacht auf der Höhe des Hook, und der Hafen von New: Morf 
war nun wirklich blokirt. Ein Schiff, das unter ſolchen Umſtaͤnden 
haͤtte auslaufen wollen, waͤre ſicher verloren geweſen; die Enter— 
priſe ward mithin abgetakelt, und Aſtor mußte ſich mit der Hoff— 
nung troͤſten, daß der Lark Aſtoria ſicher erreichen und die Colonie 
fi) unter Leitung Hrn. Hunts bis zum Frieden behaupten werde. 


Seehsundfünfzigſtes Capitel. 


Staatsangelegenheiten zu Aſtoria. — Mac Dougal wirbt um die Hand einer 
indianiſchen Prinzeſſin. — Heirathsgebraͤuche bei den Chinooks. — Der 
Einzug der Braut. — Ankunft Hrn. Hunts in Aſtoria. 


Wir haben bisher ſo viel Duͤſteres und Unheilvolles zu berichten 
gehabt, daß es uns wahres Vergnuͤgen macht zu Gegenſtaͤnden 
von angenehmerer Natur uͤbergehen, und, kurz geſagt, Bericht 
von der erſten Vermaͤhlung unter den hoͤhern Claſſen in der ent- 
ſtehenden Colonie Aſtoria Bericht erſtatten koͤnnen. 

Mac Dougal, der ein wahrer Projectenmacher, und ein Mann 
von großem, aber zuweilen unrecht angebrachtem Ehrgeiz geweſen 
zu ſeyn ſcheint, faßte ploͤtzlich den Gedanken, um die Hand einer 
eingebornen Prinzeſſin, der Tochter des einaͤugigen Potentaten 
Comcomly, zu werben, der die Fiſcherſtaͤmme der Chiudoks be— 
herrſchte, und die Factorei mit Stinten und Stören verſah. 

Einige unſrer Berichte bemuͤhen ſich, dieſer Neigung einen 
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ſehr romantiſchen Anſtrich zu geben, und führen fie bis zu jener 
ſtuͤrmiſchen Nacht zuruͤck, wo Mac Dougal durch das ſchlechte 
Wetter gendthigt wurde Schutz im koͤniglichen Palaſte Comcomly's 
zu ſuchen. Damals ſey ſein Herz zuerſt von den Reizen der 
Fiſcherprinzeſſin geruͤhrt worden, die ſich bemuͤhte den Gaſt ihres 
Vaters zu unterhalten. Das Tagebuch von Aſtoria aber, das 
unter Mac Dougals Aufſicht gefuͤhrt wurde, gedenkt dieſer Ver: 
bindung als einer aus Staatsklugheit geſchloſſenen. Die Factorei 
war hinſichtlich der Lebensmittel zum größten Theil von den Chinooks 
abhaͤngig; dieſe hatten ſich zwar bisher immer noch freundſchaftlich 
gezeigt, allein man mußte fuͤrchten, daß ſie ihre Geſinnungen aͤndern 
wuͤrden, ſobald ſie Kunde von der Schwaͤche des Poſtens und der 
Abſicht der Weißen erhielten das Land zu verlaſſen. Dieſes Buͤnd— 
niß nun follte Comeomly und den maͤchtigen Stamm der Chinooks 
an die Intereſſen der Aſtorianer knuͤpfen. Sey dem indeß wie ihm 
wolle, denn es bleibt ſtets eine ſchwere Aufgabe in die wahre Politik 
von Gouverneurs und Fuͤrſten einzudringen, kurz Mac Dougal 
ſchickte zwei ſeiner Commis als außerordentliche Geſandte an den 
einaͤugigen Haͤuptling ab, um die Werbung um die Hand ſeiner 
Tochter zu eroͤffnen. 

Die Chinooks, obſchon kein beſonders verfeinertes Volk, ges 
hen beim Abſchluß ihrer Heirathsangelegenheiten dennoch auf eine 
Art zu Werke, die ſelbſt den ſchlaueſten Eheprocuratoren nicht 
zur Schande gereichen wuͤrde. Der Anwerber begibt ſich nicht 
zur Tochter, ſondern zum Vater, dem er ein Geſchenk zu Fuͤßen 
legt. Seine Wuͤnſche werden von zwei Freunden vorgetragen, 
die er als Beiſtaͤnde mit ſich nimmt. Finden der Bewerber und 
ſeine Geſchenke Gunſt vor den Augen des Vaters, ſo traͤgt dieſer 
die Sache ſeiner Tochter vor und zieht ihre Neigung zu Rathe. 
Faͤllt die Antwort guͤnſtig aus, ſo wird der Antrag genehmigt, 
und der Liebhaber muß dem Vater weitere Geſchenke an Pferden, 
Canots und andern Dingen von Werth machen, je nach der 
Schoͤnheit und den Verdienſten der Braut, wobei auf eine Erwies 
derung gerechnet wird, ſobald das junge Paar den eignen Haus⸗ 
halt eroͤffnet. N 

Wir hatten dfter ſchon Gelegenheit der Schlauheit Comeom⸗ 
ly's zu gedenken, aber noch nie zeigte ſie ſich glaͤnzender als bel 
dieſer Gelegenheit. Er war ein großer Freund Mac Dongal's, 
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und ergößte ſich an dem Gedanken, einen fo ausgezeichneten Schwie— 
gerſohn zu haben. Eine ſo gute Gelegenheit, ſeinen Vortheil zu 
wahren, bot ſich indeß wahrſcheinlich nicht zum zweiten Male, 
und fo beſchloß er denn den groͤßtmoͤglichen Nutzen davon zu 
ziehen. Die Unterhandlungen wurden demnach mit aͤcht diplo— 
matiſcher Schlauheit in die Laͤnge gezogen, und Conferenz auf 
Conferenz mit den beiden Abgeſandten gehalten. Comcomly machte 
ganz uͤberſpannte Bedingungen, wobei er die Reize ſeiner Tochter 
zum hoͤchſten Preiſe auſchlug, und in der That finden wir fie 
auch in unſern Nachrichten als einen der flachſten und ariſtokra— 
tiſchſten Koͤpfe des ganzen Stammes beſchrieben. Endlich gedie— 
hen die Unterhandlungen zum Abſchluß, und am 20 Julius, gleich 
nach Mittag, ſtieß ein Geſchwader von Canots mit der koͤniglichen 
Familie und dem Hofſtaat Comcomly's an Bord vom Lande ab. 

Der wuͤrdige Haͤuptling ſtieg in fuͤrſtlichem Staate, mit einem 
blauen Teppich und einem rothen Schurz bekleidet, mit Federn ge— 
ſchmuͤckt und allenthalben bemalt, von einem Zuge halbnackter Krie— 
ger und Großwuͤrdentraͤger begleitet ans Land. Ein Pferd ſtand fuͤr 
die Prinzeſſin bereit, das dieſe hinter einem der Commis ſitzend in 
das Fort trug. Hier wurde ſie von dem harrenden Braͤutigam em— 
pfangen. Ihr braͤutlicher Schmuck machte anfangs zwar nicht den 
angenehmſten Eindruck, da fie ſich, den Gebraͤuchen der Chinoofs 
gemaͤß, reichlich bemalt und mit Fiſchthran geſalbt hatte. Mittelſt 
reichlicher Abwaſchungen wurde ſie indeß bald von allen fremdartigen 
Farben und Geruͤchen befreit, und erſchien nun als die reinlichſte Prin— 
zeſſin, deren der etwas ſchmierige Stamm der Chinooks ſich wohl 
je zu ruͤhmen gehabt hatte. 

Von dieſer Zeit an fand ſich Comcomly taͤglich im Fort ein 
und wurde bei den geheimſten Berathungen ſeines Schwiegerſohns 
zugelaſſen. Er nahm an Allem, was vorging, großes Intereſſe, 
beſuchte aber die Werkſtaͤtte des Schmieds beſonders haͤufig, und 
nahm deſſen Geſchicklichkeit fuͤr ſich ſelbſt ſo haͤufig in Anſpruch, 
daß ſeiner Beſtellungen wegen oft die noͤthigſten Arbeiten in der 
Factorei liegen bleiben mußten. 

Der Honigmond der Ehe war kaum verfloſſen, und Mac 
Dougal ſaß eben in Frieden bei ſeiner jungen Frau, als am 
20 Auguſt gegen Mittag Gaſſacop, der Sohn Comcomly's, in 
großer Bewegung hereinſtuͤrzte und die Ankunft eines Schiffs an 
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der Mündung des Fluſſes verkuͤndete. Dieſe Nachricht machte 
tiefen Eindruck. War es ein Handels- oder Kriegsſchiff? ein 
amerikaniſches oder brittiſches? der Biber oder der JIſaak 
Todd? Mac Dougal eilte hinaus, warf ſich in ein Boot und 
befahl, ihn eilig nach der Muͤndung des Hafens zu rudern. Die 
im Fort Zuruͤckbleibenden ſchauten in groͤßter Spannung nach der 
Muͤndung des Fluſſes hinaus, um zu erfahren, ob ſie einen 
Freund zu begruͤßen oder gegen einen Feind zu fechten haben 
wuͤrden. Endlich ſah man das Schiff uͤber die Barre ſegeln und 
ſich gegen Aſtoria wenden. Aller Blicke verfolgten ſeinen Lauf 
unter tiefem Schweigen, bis man endlich die americaniſche Flagge 
erkannte. Nun verbreitete ſich allgemeine Freude, und bald don⸗ 
nerten die Kanonen ihren Gruß vom Fort herab. 

Das Schiff ging an der andern Seite des Fluſſes vor Anker 
und gab den Gruß zuruͤck; das Boot Mac Dougal's legte an 
und kehrte erſt ſpaͤt am Nachmittag zuruͤck. Unſre Aſtorianer 
ſtrengten ihre Augen an, um von weitem ſchon zu erkunden, wer 
ſich an Bord befinden moͤge; allein der Abend brach herein, ehe 
es nahe genug gekommen war, um dieß erkunden zu koͤnnen. 
Endlich erreichte es das Ufer und Hr. Hunt flieg ans Land. 
Er wurde von Allen als ein vom Tode Erſtandener begruͤßt, und 
ſeine Ankunft war die Loſung zu Freudenfeſten, die denen zur 
Hochzeitsfeier Mag Dongal's gleichkamen. 

Im naͤchſten Capitel liegt es uns nun ob, von den Urſachen 
Rechenſchaft zu geben, welche die lange Abweſenheit dieſes Ehren: 
mannes herbeifuͤhrten die zu ſo duͤſtern Vermuthungen Anlaß 
gab. / 
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Siebenundfünfzigſtes Capitel. 


Fahrt des Bibers nach Neu-Archangel. — Ein ruſſiſcher Gouverneur. — 


Trinkgelage und Handel. — Reiſe nach Kamtſchatka. — Colonie auf 
St. Paul fuͤr den Seehundsfang. — Seeſturm. — Hr. Hunt bleibt auf 
ven Sandwichsinſeln zuruͤck. — Geſchaͤfte des Bibers in Canton. — 


Ruͤckkehr Hrn. Hunts nach Aſtoria. 


Man wird ſich erinnern , daß der Biber, als er am 4 Auguſt 
1812 von Aſtoria abſegelte, die Beſtimmung hatte, nordwaͤrts 
laͤngs der Kuͤſte nach Sitka oder Neuarchangel ſich zu begeben, 
dort den fuͤr die ruſſiſche Colonie beſtimmten Theil ſeiner Ladung 
zu loͤſchen und dann nach Aſtoria zuruͤckzukehren, wo man ſeiner 
Ankunft im October entgegenſah. 

Neu⸗Archangel liegt im Norfolk-Sund unter 57 27 nördlicher 
Breite und 13550“ weſtlicher Laͤnge. Es war das Hauptquartier der 
verſchiedenen Colonien des ruſſiſchen Pelzhandels und der gewoͤhnliche 
Sammelplatz der americaniſchen Schiffe, welche laͤngs der Kuͤſte 
Handel trieben. Der Biber kam ohne bemerkenswerthe Vorfaͤlle 
am 19 Auguſt nach Neu⸗Archangel, wo damals der Graf Baran⸗ 
hoff, der Gouverneur der verſchiedenen Colonien, reſidirte. Ba— 
ranhoff war ein rauher, gern trinkender, aber gaftfreier Altruſſe, 
halb Soldat, halb Kaufmann, und uͤberdieß ein alter Polterer von 
auffahrendem Gemuͤth. Hr. Hunt fand den hyperboreiſchen Vete— 
ran in einem Fort auf dem Ruͤcken eines hohen felſigen Vorgebirgs 
mit hundert großen und kleinen Kanonen beſpickt und uneinnehm⸗ 
bar fuͤr die mit Artillerie nicht verſehenen Indianer. Hier herrſchte 
der alte Gouverneur über ſechzig Ruſſen, welche die Beſatzung der Han—⸗ 
dels colonie bildeten, und über eine bald größere, bald geringere Anzahl 
von Indianern, von dem Stamme Kadiak, die theils ab- und zu 
gingen, oder wie Hunde um die Wohnung eines Jaͤgers um das 
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Fort umher lungerten. So freigebig der Gouverneur ſich gegen f 
Gaͤſte zeigte, ſo ſtrenge Diſciplin hielt er unter ſeinen Leuten, von 


denen ſieben Tag und Nacht auf der Wache ſeyn mußten. 


Außer dieſen ihm unmittelbar Untergebenen hielt der alte 5 


ruſſiſche Gouverneur auch noch eine große Menge jener unregel⸗ 


mäßigen die Kuͤſte zur See befahrenden Handelsleute unter ſeiner 


Botmaͤßigkeit, die ihren Bedarf an Munition von ihm bezogen, 1 
und durch die er in gewiſſer Hinſicht ſeine Herrſchaft uͤber einen | 


bedeutenden Theil der Nordweſtkuͤſte ausdehnte. Es waren Capi⸗ 
taͤns von americaniſchen Schiffen, die ſich mit einem ganz eigenen 
Handel beſchaͤftigten. Einer derſelben kam z. B. mit faſt ganz 
leeren Haͤnden nach Neu-Archangel; hier wurde ſein Schiff mit 
etwa 50 Canots und ungefähr hundert Jaͤgern vom Stamme Ka: 
diak ausgeruͤſtet, und er außerdem noch mit Lebensmitteln und 
Allem verſehen, was er zum Fang von See⸗Ottern an der Kuͤſte 
von Californien bedurfte, wo die Ruſſen ebenfalls eine Colonie be— 
ſitzen. Das Schiff fuhr nun laͤngs der californiſchen Kuͤſte von 
Ort zu Ort, wo der Capitaͤn die Jaͤger in ihren Canots aus Land ſetzte 
und ſie mit nichts als Waſſer verſorgte, es ihnen ſelbſt uͤberlaſſend fuͤr 
ihren Unterhalt zu ſorgen. Hatte er ſo eine Ladung von Otterfellen 
zuſammengebracht, ſo nahm er ſeine Jaͤger ſammt ihren Canots wie⸗ 
der an Bord, und kehrte mit ihnen nach Neu-Archangel zuruͤck, wo 
er die Haͤlfte der Ausbeute an Pelzwerk als Lohn erhielt. 

Ueber dieſe Kuͤſtencapitaͤns übte der alte Gouverneur, wie bes 
reits erwaͤhnt, eine Art Herrſchaft aus, und zwar von ganz ſon⸗ 
derbarer Art, nämlich eine Tyrannei der Tafel. Sie waren gend⸗ 
thigt mit ihm zu trinken. „Faſt immer“, ſagte Hr. Hunt, „gibt 
es ſolche Gelage, und wer nicht reinen Rum und ſiedenden Punſch 
ſo ſtark wie Scheidewaſſer mit ihm trinkt, dem thut er Schimpf 
und Schande an, ſobald er betrunken iſt, was gewoͤhnlich ſchon 
bald, nachdem er ſich niedergeſetzt hat, der Fall zu ſeyn pflegt.“ 

Jeder feinem Geluͤbde unverbruͤchlich treue „Maͤßigkeitscapi⸗ 
taͤn“ konnte ſich nur immer einen andern Markt ſuchen, denn 
bei dem alten Gouverneur in Neuarchangel bluͤhte ihm keine Hoff— 
nung zu Geſchaͤften. Ein ſolcher Waſſertrinker betrat auch die 
Schwelle des alten Baranhoff nur aͤußerſt ſelten. Die Kuͤſten⸗ 
capitaͤns wußten ſich um ihres eigenen Intereſſes Willen ſehr gut 
in ſeine Launen zu ſchicken; ſie tranken, jubelten und ſangen mit 
ihm, bis einer den andern nicht mehr ſah, und dann gingen die 
Geſchaͤfte am beſten. 

Kurz vor Hrn. Hunts Ankunft hatte ſich folgender Vorfall 
ereignet. Ein junger Marine-Officier war vom Kaiſer abgeſchickt 
worden, um das Commando uͤber eines der Schiffe der Compagnie 
zu uͤbernehmen. Der Gouverneur lud ihn wie gewoͤhnlich zu ſeinen 
Gelagen und trank ihm tuͤchtig zu. Der junge Mann hielt ſich 
ſo lange auf der Defenſive, bis der Zorn des alten Grafen in hellen 
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Flammen aufloderte, und er ſich nun gendthigt ſah, ſich einen tuͤch— 
tigen Rauſch anhaͤngen zu laſſen. Je betrunkener beide wurden, 
um fo mehr laͤrmten fie, und der alte Baranhoff ſchalt den jungen 
Officier tuͤchtig aus, der ihm jedoch nichts ſchuldig blieb, ſondern 
alle Schmaͤhungen doppelt zuruͤckgab. Hiefuͤr erhielt er, als er nuͤchtern 
geworden war, 79 Peitſchenhiebe, die ihm mit ruſſiſcher Puͤnktlich— 
keit zugemeſſen wurden. 

So war der alte graue Baͤr, mit dem Hr. Hunt ſeine Geſchaͤfte 
abzumachen hatte. Ob er ſich ſeinen Launen fuͤgte und ſeinen Han— 
del bei Rum oder ſiedendem Punſch abſchloß, wird in unſern Nach— 
richten nicht angegeben; es laͤßt ſich indeß aus den allgemeinen 
Bemerkungen uͤber den zechenden Gewaltigen ſchließen, daß auch 
Hr. Hunt den Gebraͤuchen an ſeinem Hofe ſich bequemte, und mithin 
auch bei ihren Verhandlungen der Punſch eine Hauptrolle ſpielte. 

Den größten Verdruß aber verurfachten Hrn. Hunt die Ver: 
zoͤgerungen, welche feine Gefchäfte erfuhren. Bei aller feiner Liebe 
zur Flaſche benebelte ſich der Hr. Gouverneur doch nie fo ſehr, daß 
er fein Intereſſe aus dem Auge verloren hätte; er war vielmehr, 
wie Hr. Hunt verſichert, ſo verſchlagen und ſo voller Raͤnke, als 
wenn er ein Waſſertrinker geweſen wäre. Die Unterhandlungen jo: 
gen ſich gewaltig in die Laͤnge, ſo daß der Monat October herbei— 
kam, ehe noch der Handel völlig geſchloſſen war. Was den Ver: 
zug noch mehr vergrößerte, war, daß Hr. Hunt in Seehundsfellen 
bezahlt werden ſollte, von denen ſich gerade kein Vorrath im Fort 
des alten Baranhoff befand. Hr. Hunt mußte ſich daher nach der 
Inſel St. Paul in der See von Kamtſchatka begeben, wo die ruſſi— 
ſche Compagnie ihren Seehundsfang hatte. Er ging demzufolge am 
4 Oct. unter Segel, nachdem er 45 Tage in Neu-Archaugel zugebracht, 
und war noch herzlich froh, endlich den Klauen des alten See-Unge— 
thuͤms zu entkommen. i 

Der Biber traf am 31 Oct. zu St. Paul ein, alſo gerade zu der 
Zeit, wo er, der getroffenen Abrede gemaͤß, wieder in Aſtoria haͤtte ſeyn 
ſollen. Die Inſel St. Paul liegt unter 57° nördlicher Breite und 170° 
oder 171 weſtlicher Länge. Ihre Kuͤſten find an gewiſſen Stellen und 
zu gewiſſen Jahrszeiten mit Seehunden bedeckt, waͤhrend noch eine 
Menge dieſer Thiere ſich im Waſſer aufhaͤlt. Von dieſen fangen 
die Ruſſen nur die jungen, ſieben bis zehn Monate alten, und waͤh— 
len von denſelben wieder nur die Männchen aus, damit der Nach: 
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wuchs nicht vermindert werde. Die Inſulaner toͤdten indeß auch 
von den alten ſo viele, als ſie zu ihrer Nahrung an Fleiſch und an 
Fellen zum Ueberzug für ihre Canots brauchen. Sie treiben fie 
vom Ufer aus uͤber die Felſen, bis in geringe Entfernung von ihren 
Wohnungen, wo ſie ſie erlegen. Auf dieſe Weiſe erſparen ſie ſich 
die Muͤhe, das Fleiſch und die Felle weit tragen zu muͤſſen. Den 
Speck nebſt dem Treibholz das ſie auffiſchen, verwenden ſie zur 
Feuerung, denn die Inſel iſt ganz von Bäumen entbloͤßt, und das 
Fleiſch nebſt dem der Seeldwen, die ſie gelegentlich erlegen, in 
Thran aufbewahrt, Enten, die Eier der Seevoͤgel und wilde Wur⸗ 
zeln machen ihre Nahrung aus. 

Hr. Hunt fand ſieben Ruſſen auf der Inſel nebſt hundert Jaͤ⸗ 
gern, Eingeborne von Unalaska, mit ihren Familien. Sie wohn⸗ 
ten in Hütten, die faſt wie Cauots ausſahen; das Sparrenwerk 
beſtand meiſt aus den Kinnbacken von Wallfiſchen und daruͤber ge— 
legten Stuͤcken Treibholz, und das Ganze war mit langem Gras, 
Erde und den Fellen großer Seethiere bedeckt. Dieſe Hütten was 
ren ſo ziemlich bequem, hauchten aber im Innern einen ſo ſtarken 
Fiſchgeruch aus, daß man ſich, wie Jonas, im Bauch eines . 
fiſches zu befinden meinte. 

In einer dieſer ſtarkriechenden Wohnungen nahm Hr. di 
fein Abfteigequartier, um die Ladung des Schiffs fo viel möglich 
zu befchleunigen, die indeß immer noch langſam genug voranging, 
weil jeder Ballen Felle genau unterſucht werden mußte, um etwai⸗ 
gen Betrug zu verhuͤten. Eines Nachts, als Hr. Hunt ſich mit 
einigen Leuten des Bibers am Lande befand, erhob ſich ein furcht— 
barer Sturm, und als der Tag anbrach, war das in geringer Ent: 
fernung vom Ufer vor Anker gelegene Schiff verſchwunden. In der 
aͤngſtlichſten Spannung wartete Hr. Hunt bis zum Einbruch der 
Nacht, aber vergebens. Tag auf Tag verging, ein ſtuͤrmiſches 
Winterwetter ſtellte ſich ein, ohne daß etwas Anderes zu ſehen ge— 
weſen waͤre, als eine tobende See und ein duͤſtrer Himmel. 

Am 13 November kam endlich der Biber wieder zum Vor— 
ſchein, aber durch den heftigen Sturm bedeutend beſchaͤdigt an fei- 
nem Segel- und Takelwerk. Hr. Hunt ließ ungeſaͤumt den Reſt 
ſeiner Ladung einnehmen, und ſtach dann, ſeiner Wallfiſchwohnung 
und den Seehundsjaͤgern Lebewohl ſagend, nochmals in See. Er 
ſteuerte gerade auf Aſtoria los, und gut waͤre es fuͤr dieſe Colonie 
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und die Intereſſen Aſtors geweſen, hätte er feine Fahrt raſch ver— 
folgt. Allein leider war der Biber, wie bereits erwaͤhnt, ſtark 
beſchaͤdigt worden, und es erhob ſich nun die Frage, ob das Schiff 
die Stuͤrme werde aushalten koͤnnen, die um dieſe Jahrszeit an 
der Muͤndung des Columbia zu herrſchen pflegten, und ob man 
nicht Gefahr laufe, die werthvolle Ladung, die es an Bord hatte, 
bei der Fahrt uͤber die Barre zu verlieren. Dieſe Zweifel wurden 
wahrſcheinlich von dem Capitaͤn Sowle erhoben, der, wie wir be— 
reits geſehen haben, ein uͤbertrieben vorſichtiger, oder vielmehr 
furchtſamer Seemann war. Allerdings mochten dieſe Befuͤrchtun— 
gen auch auf Hen. Hunt einigen Eindruck machen, indeß beſtimm— 
ten ihn hauptſaͤchlich Betrachtungen anderer Art zu einer Aende— 
rung ſeines Entſchluſſes. Die Jahrszeit war bereits bedeutend 
vorgeruͤckt, und die Verzoͤgerungen zu Neu-Archangel, ſo wie die 
unvorhergeſehene Fahrt nach St. Paul hatten die ganze Zeitbered): 
nung ſo weſentlich veraͤndert, daß man fuͤrchten mußte, zu ſpaͤt 
nach Canton zu kommen, und dort nicht nur hinſichtlich des Verkaufs 
der Pelzwerke, ſondern auch in Betreff des Einkaufs der Ruͤckladung 
ſchlechte Geſchaͤfte zu machen. Hr. Hunt hielt es daher dem In— 
tereſſe der Compagnie angemeſſener, wenn er gerade nach den Sand: 
wichsinſeln ſteuere, dort die Ankunft des jährlich von New: Morf 
abgehenden Schiffs erwarte, in dieſem nach Aſtoria uͤberfahre und den 
Biber ſeine Reiſe nach Canton fortſetzen laſſe. Hiezu kam noch 
die von Aſtor ſelbſt dem Biber vorgeſchriebene Reiſeroute, und die 
Möglichkeit, daß feine — Hunts — Gegenwart zu Aſtoria noͤthig ſeyn 
moͤchte, nebſt der Ueberzeugung, daß in der Colonie bereits ein bedeu— 
tender Vorrath an Pelzwerk aufgeſpeichert liegen muͤſſe, der auf die 
Ruͤckkehr des Bibers warte, um auf den Markt gefuͤhrt zu werden. 

Dieſe Betrachtungen beunruhigten den wackern Hunt nicht we— 
nig, denn er war ein gewiſſenhafter, durchaus ehrenwerther Mann, 
dem die Erfuͤllung ſeiner Pflichten und das Intereſſe ſeines Patrons 
vor Allem am Herzen lag. Leider erwies ſich der Entſchluß, den 
er in dieſer Klemme faßte, als unheilvoll. Man ſteuerte den 
Sandwichsinſeln zu, erreichte Woahoo, wo das Schiff ausgebeſ— 
ſert wurde, und ſtach am 1 Jan. 1813 wieder in See, waͤhrend 
Hr. Hunt auf der Inſel zuruͤckblieb. 

Wir wollen den Biber nach Canton begleiten, weil ſein 
Schickſal deutlich zeigt, wie ſchlimm es iſt, wenn Befehlshaber 
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von Schiffen gegen ihre Inſtruction handeln, und weil hieraus 
ein großer Theil des Mißgeſchicks entſprang, welches die große 
Handelsunternehmung, uͤber die wir zu berichten unternommen ha⸗ 
ben, ſcheitern machte. Der Biber kam gluͤcklich nach Canton, 
wo Capitaͤn Sowle das Schreiben Aſtors vorfand, in welchem er 
ihm die Nachricht von dem Ausbruch des Kriegs mittheilte, und 
ihm auftrug, ſie nach Aſtoria zu uͤberbringen. Der Capitaͤn ant⸗ 
wortete ſogleich ablehnend, entweder aus Furcht oder aus Eigen⸗ 
ſinn, und ſchrieb, er wolle den Frieden in Canton abwarten und 
dann nach Hauſe zuruͤckkehren. Die uͤbrigen Schritte dieſes Mannes 
waren eben ſo zweckwidrig und ungluͤcklich. Fuͤr die zu St. Paul 
an Bord genommene Ladung bot man ihm 150,000 Dollars. Die 
Waaren, fuͤr die man ſie eingetauſcht, hatten nur 25,000 Dollars 
in New⸗Pork gekoſtet; hätte der Capitaͤn alfo das Anerbieten ange- 
nommen und das Geld in Nankins angelegt, die damals wegen 
des Kriegs bis auf zwei Drittheile ihres gewoͤhnlichen Preiſes ge⸗ 
fallen waren, ſo wuͤrde er einen Werth von 300,000 Dollars mit 
nach New⸗Pork zuruͤckgebracht haben. Zwar würde der Krieg die 
Heimfahrt jedenfalls unſicher gemacht haben, allein er durfte ja 
ſeine Waaren nur bis zum Frieden in Aſtoria liegen laſſen und 
leer nach Aſtoria zuruͤckſegeln, und den Theilhabern die Nachricht 
von dem gemachten großen Gewinn und dem noch zu erwartenden 
uͤberbringen. Der Bericht eines ſo guͤnſtigen Erfolgs wuͤrde den 
duͤſtern Befuͤrchtungen wegen des Kriegs ein Ende gemacht und 
Alle mit neuem Muthe belebt haben. Capitaͤn Sowle wies aber 
dieſes vortheilhafte Gebot zuruͤck, und ſpannte die Saiten immer 
hoͤher, bis endlich das Pelzwerk im Preiſe zu fallen begann. Dieß 
vermehrte ſeine Unentſchloſſenheit ſo ſehr, daß er endlich gar nichts 
verkaufte, ſondern auf Aſtors Rechnung Geld zu 8 Procent auf: 
nahm, und ſein Schiff bis zum Frieden abtakelte. 

Hr. Hunt fand inzwiſchen Urſache den von ihm gefaßten Ent⸗ 
ſchluß hinſichtlich der Aenderung der Beſtimmung des Schiffes zu 
bereuen. Sein Aufenthalt auf den Sandwichsinſeln verzögerte ſich 
uͤber alle Erwartung. Vergebens ſah er im Fruͤhjahr dem erwar⸗ 
teten Schiff entgegen; Monat auf Monat verſtrich, ohne daß es 
ſich eingefunden haͤtte, und ſo erfuhr auch er, wie gefaͤhrlich es 
iſt, ſich von ſeinen Inſtructionen zu entfernen. Waͤre er von St. 
Paul gerade nach Aſtoria zuruͤckgekehrt, fo hätte er den übrigen 
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Theilhabern alle die entmuthigenden Befuͤrchtungen hinſichtlich ſei— 
nes Schickſals und des Gelingens des Unternehmens erſpart. Der 
Biber haͤtte die in Aſtoria lagernden Vorraͤthe an Pelzwerk ein— 
nehmen und ſie nach Canton bringen koͤnnen, und ſtatt des großen 
Verluſts waͤre ein reicher Gewinn der lohnende Erfolg geweſen. 
Den groͤßten Fehler beging indeß immer der Capitaͤn Sowle. 

Am 20 Junius brachte endlich das Schiff Albatroß, Ca: 
pitaͤn Smith, von China kommend, die erſte Nachricht von dem 
ausgebrochenen Kriege nach den Sandwichs inſeln, und nun konnte 
Hr. Hunt ſich freilich das Ausbleiben des erwarteten Schiffs er— 
klaͤren. Sein erſter Gedanke richtete ſich nach Aſtoria, deſſen Be— 
wohnern es an Lebensmitteln fehlen konnte; er miethete daher den 
Albatroß fuͤr die Summe von 2000 Dollars, um ihn mit eini— 
gen Vorraͤthen nach der Mündung des Columbia uͤberzufuͤhren, 
wo er, wie wir geſehen, am 20 Auguſt nach einer Seefahrt von 
einem ganzen Jahre ankam, die recht gut ein Capitel zur Ge— 
ſchichte Sindbad's des Weitgereisten, in Tauſend und Einer Nacht, 
haͤtte liefern koͤnnen. 


Achtundfü üuffigſtes Capitel. 


Uebereinkunft zwiſchen den Theilhabern. — Hr. Hunt ſegelt mit dem Al⸗ 
batroß ab. — Ankunft auf den Marqueſas. — Nachricht von der Tre: 
gatte Phoͤbus. — Hr. Hunt begibt ſich nach den Sandwichsinſeln. — 


Reiſe des Lark. — Sein Schiffbruch. — Benehmen Tamaahmaah's. 


Hr. Hunt wollte kaum ſeinen Ohren trauen, als er den Ent— 
ſchluß der Theilhaber, Aſtoria zu verlaſſen, vernahm. Er fand 
indeß bald, daß die Sachen ſchon zu weit gediehen und ſeine Colle— 
gen zu feſt entſchloſſen waren, als daß er ſich von einer Einrede 
Wirkung hätte verſprechen konnen. Zudem ſtimmten feine eigenen 
Erfahrungen von dem Handel im Innern des Landes nur zu ſehr 
mit dem an Aſtor erſtatteten entmuthigenden Bericht und den darin 
aufgeſtellten Anſichten uͤber die Angelegenheiten der Compagnie uͤberein. 
Die Intereſſen Aſtors lagen ihm innig am Herzen, und da er keinen 
Begriff von den großartigen Planen dieſes Mannes und von ſei— 
ner Gewohnheit hatte, mit großen Capitalien zu operiren, war er 
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gleich Anfangs vor den ungeheuren Ausgaben erſchrocken und durch 
die ſpaͤter erfahrne Einbuße entmuthiget worden. Nach und nach 
wußte man ihn dahin zu bringen, daß er dem von ſeinen Collegen 
gethanen Schritten, als den den Umftänden angemeſſenſten bei⸗ 
trat, und nun war ſeine ganze Sorgfalt darauf gerichtet, Aſtors 
Geſchaͤfte mit ſo wenig Verluſt als moͤglich abzuſchließen. 

In der Factorei lag ein großer Vorrath werthvollen Pelzwerks 
aufgeſpeichert, der zu Markte gebracht werden mußte. Ferner be— 
fanden ſich 25 Sandwichs inſulaner im Dienſt der Compagnie, die 
man kraft eingegangenen Vertrags in ihre Heimath zuruͤckbringen 
mußte. Zu Erreichung dieſer Zwecke war ein Schiff erforderlich. 
Der Albatroß hatte ſeine Beſtimmung nach den Marqueſas und 
dann nach den Sandwichsinſelu. Es wurde daher beſchloſſen, daß 
Hr. Hunt mit dieſem Fahrzeug abgehen, ein Schiff aufſuchen, und 
wo moͤglich bis 1 Januar mit demſelben und einer Zufuhr an Le— 
bens mitteln zuruͤckkehren ſollte. Würde indeß feine Ruͤckkehr durch 
irgend einen Zufall verhindert, fo ſollte mit Hrn. Mac Taviſh das 
Uebereinkommen getroffen werden, daß er jene Leute der americani- 
ſchen Compagnie, die ſich dieß gefallen laſſen wollten, in die Dienſte 
der Nordweſtcompagnie nehme, und ſich verbindlich mache, ihnen 
den ſchuldigen Lohn zu bezahlen, wofuͤr er eine Entſchaͤdigung an 
Waaren aus den Vorraͤthen zu Aſtoria zu beziehen haben würde. 
Um die Beendigung des Geſchaͤfts zu beſchleunigen, ſchlug Mac 
Dougal vor, daß im Fall Hr. Hunt nicht zuruͤckkehre, der ganze 
Abſchluß der Unterhandlung mit Hrn. Mac Taviſh ihm uͤberlaſſen 
bleibe. Dieß ward genehmigt, da man es wohl fuͤr moͤglich, aber 
nicht fuͤr wahrſcheinlich hielt zu einer ſolchen Maßregel ſchreiten zu 
muͤſſen. Zu bemerken iſt, daß gleich bei der erſten Ankuͤndigung 
Mac Dougal's, die Colonie verlaſſen zu wollen, drei der Commis, 
brittiſche Unterthanen, mit feiner Erlaubniß in die Dienſte der Nord—⸗ 
weftcompagnie traten und mit Mac Taviſh abreisten. 

Nachdem alle dieſe Angelegenheiten abgemacht worden waren, 
ging Hr. Hunt nach einem ſechstaͤgigen Aufenthalt in Aſtoria am 
26 Auguſt auf dem Albatroß unter Segel und erreichte ohne 
Unfall die Marqueſas. Noch nicht lange war er dort, als Commo⸗ 
dore Porter auf der Fregatte Eſſer mit einer Anzahl engliſcher Wall⸗ 
fiſchfaͤnger eintraf, die er auf einem Kreuzzug im ſtillen Meere ge⸗ 
capert hatte. Von dieſem erhielt Hr. Hunt die beunruhigende Nach⸗ 
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richt, daß die brittiſche Fregatte Phoͤbus nebſt einem Transport: 
ſchiff mit Belagerungsgeſchuͤtz an Bord zu Rio-Janeiro eingetroffen, 
dort die Kriegsſloops Cherub und Racoon mit ſich genommen 
habe, und in ihrer Begleitung am 6 Julius nach dem ſtillen Meere, 
und zwar, wie man vermuthe, nach der Muͤndung des Columbia 
abgeſegelt ſey. 

Dem ungluͤcklichen Aſtoria war mithin der Untergang ae 
ren, und Hr. Hunt befand ſich bei dieſer Nachricht in größerer Un— 
ruhe als jemals. Er war ſo ſehr beſorgt geweſen, Aſtors Eigen— 
thum mit ſo wenig Verluſt als nur immer moͤglich zu retten, und 
nun befand ſich Alles in Gefahr mit Einemmale verloren zu gehen. 
Ein Schiff zu miethen, um die aufgeſpeicherten Vorraͤthe abzuho— 
len, war jetzt, wo ſich bereits ein brittiſches Geſchwader nach der 
Mündung des Fluſſes auf dem Wege befand, rein unmöglich, Er 
wendete ſich daher an den Commodore Porter und erbot ſich, einen 
der gecaperten Wallfiſchfaͤnger zu kaufen. Der Commodore forderte 
25,000 Dollars dafuͤr, ein ſo uͤbertriebener Preis, daß kein Kauf 
zu Stand kommen konnte. Hr. Hunt bat jetzt den Commodore, 
wenigſtens eine der Priſen auszuruͤſten, und die Waaren nebſt der 
Mannſchaft von Aſtoria abholen zu laſſen, was Porter jedoch un— 
ter dem Vorwand ablehnte, daß er dazu nicht ermaͤchtigt ſey. Er 
gab Hrn. Hunt indeß die Verſicherung, daß er ſuchen wolle mit 
dem Feind zuſammenzutreffen, oder daß er ihm, ſobald er nur erſt 
Gewißheit habe, daß er nach dem Columbia geſegelt ſey, dorthin 
entweder folgen oder vorauseilen werde. 

In dieſem qualvollen Zuſtand der Ungewißheit blieb Hr. Hunt 
bis zum 23 November auf den Marqueſas, wo er mit dem Albas 
troß nach den Sandwichsinſeln abſegelte. Noch immer naͤhrte er 
die geheime Hoffnung, daß Aſtor, des Krieges ungeachtet, das 
jaͤhrliche Schiff abgeſendet haben, und dieſes bei jenen Inſeln an— 
legen und ihn von da mit nach dem Columbia nehmen werde. 
In dieſer Hoffnung hatte er ſich nun allerdings nicht getaͤuſcht, 
und wir muͤſſen daher abermals einen Ruͤckſchritt machen, um die 
Urſachen zu berichten, welche jenes mit Vorraͤthen aller Art be— 
frachtete Schiff hinderten, den Ort feiner Beſtimmung zu erreis 
chen. Seine Fahrt bildet ein neues Capitel von Unfällen in die: 
ſer ereignißvollen Geſchichte. 

Der Lark lichtete am 6 März 1813 zu New⸗Pork die An⸗ 
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ker, und feste feine Reife bis auf einige Grade von den Sand: 
wichsinſeln glücklich fort. Hier erhob ſich aber ein Sturm, der 
mit immer furchtbarerer Heftigkeit tobte. Der Lark war ein 
ſtarkes Schiff, das lange gegen die Wogen kaͤmpfte, allein un⸗ 
gluͤcklicherweiſe gerieth es gegen den Wind, das Steuerruder 
brach, und es war nun unmöglich, das Schiff ferner zu regieren. 
Es ward Befehl gegeben, die Maſten zu kappen, und in der Ver⸗ 
wirrung wurden die Boote vom Waſſer fortgeriſſen. Das Schiff 
war bald nichts als ein bloßer mit Waſſer gefuͤllter Rumpf, uͤber 
dem die Wogen zuſammenſchlugen. Einer der Matroſen war er— 
trunken. Die Mannſchaft hatte furchtbar zu leiden, da ſie ſich 
faſt im Waſſer befand; die einzige trockene Stelle auf dem Wrack 
war der Bugſpriet, wo ſich die Matroſen wechſelsweiſe auf eine 
halbe Stunde feſtbanden, um eines kurzen Schlafes zu genießen. 

Am 14 wurde der erſte Steuermann von den Wellen fortge— 
ſpuͤlt, und am 17 hatten zwei faſt ganz erſchoͤpfte Matrofen das⸗ 
ſelbe Schickſal. Die naͤchſte Woge warf die Cadaver wieder auf 
das Verdeck, wo fie liegen blieben. Hr. Ogden, der Supercargo, 
der ſich am Bugſpriet befand, rief den den Leichnamen zunaͤchſt 
Stehenden zu, fie an das Wrack feſtzubinden, als die letzte ſchreck⸗ 
liche Nahrung, wenn es zum Aeußerſten kommen ſollte. 

Am 17 legte ſich der Sturm nach und nach, und die See 
wurde ruhig. Die Matroſen krochen auf das Verdeck, und ſuchten 
ſo viel moͤglich Ordnung herzuſtellen. Noch immer waren Hunger 
und Durſt ihre größten Qualen; da ſich indeß ein Sandwichs inſu⸗ 
laner an Bord befand, der ein trefflicher Schwimmer war, ſo tauchte 
dieſer bis in die Cajuͤte unter, aus der er einige Bouteillen Wein 
und Porter mit emporbrachte, und endlich gelang es ihm ſogar, bis 
in den Schiffsraum hinabzukommen, von wo er ein Faͤßchen Wein 
heraufholte. Eben fo ward man etwas geraͤucherten Schweine: 
fleiſches habhaft, von dem kleine Rationen vertheilt wurden. Die 
Schreckniſſe einer ſolchen Lage wurden durch den Anblick ganzer 
Schaaren von Haififchen noch vermehrt, die das Wrack um⸗ 
ſchwaͤrmten, gleichſam als ob ſie auf Beute lauerten. 

Am 25 erblickten unſre bedraͤngten Seefahrer endlich das ſo 
heiß erſehnte Land. Es war indeß noch gegen 15 Meilen entfernt, 
und drei Tage lang trieben fie noch umher, das rettende Ufer im 
Geſicht. Am 28 entdeckten fie zu ihrer größten Freude ein Canot 


368 


mit Eingebornen, die bei ihnen anlegten, und einen hoͤchſt willtemme— 
nen Vorrath von Pataten brachten. Von dieſen Inſulanern erfuhren 
ſie, daß das vor ihnen liegende Land eine der Sandwichsinſeln 
ſey. Der zweite Steuermann und einer der Matroſen gingen mit 
dem Canot aus Ufer, um Waſſer und Lebensmittel zu holen, und 
zugleich die Eingebornen zum Beiſtand aufzubieten, um das Wrack 
in den Hafen zu bugſiren. Die Abgegangenen kehrten indeß weder 
zuruͤck, noch wurde Huͤlfe vom Lande her ſichtbar. Am folgenden 
Tage kamen zehn oder zwoͤlf Canots an das Wrack heran, um— 
ſchwammen es aber, gleich Haifiſchen, ohne Miene zu machen, 
es bugſiren zu wollen. a 

Die Wogen ſchlugen noch immer heftig uͤber das Schiff herein, 
ſo daß man nicht wagen durfte, ſich ohne feſt gebunden zu ſeyn, 
am Steuerruder aufzuhalten. Die Mannſchaft war jetzt durch 
Hunger und Durſt ſo erſchoͤpft, daß der Capitaͤn die Unmdoͤglichkeit 
einſah, dem Brechen der Wogen widerſtehen zu koͤnnen, wenn das 
Schiff auf den Grund aufſtoßen ſollte. Die einzige Ausſicht, das 
Leben zu erhalten, war, wenn man in den Canots dem Lande zu 
fuhr, und ſich dort bereit hielt, das Wrack zu empfangen und in 
Sicherheit zu bringen, wenn es auf den Strand trieb. Alle ka— 
men gluͤcklich ans Ufer, waren aber kaum ausgeſtiegen, als ſie 
auch von den Eingebornen nackend ausgezogen wurden. Der Name 
dieſer ungaſtlichen Inſel war Tahoorowa. 

Waͤhrend der Nacht trieb das Wrack auf den Strand, wo es 
von der Brandung umtobt und immer mehr zertruͤmmert wurde. 
Die Eingebornen riſſen die Planken los, um ſich der eiſernen Klam— 
mern zu bemaͤchtigen, und ließen die Mannſchaft durchaus nicht 
an Bord. Da es dieſer an Allem fehlte, ſo machte ſich Hr. Ogden 
nach der Inſel Owyhee auf den Weg, um dort bei dem König 
um Huͤlfe fuͤr ſeine ungluͤcklichen Gefaͤhrten nachzuſuchen. Der 
erlauchte Tamaahmaah war, wie wir fruͤher ſchon geſehen haben, 
ein alter Fuchs, der bei dieſer Gelegenheit das Strandrecht fuͤr 
ſich in Anſpruch nahm. Seine Verhandlungen mit Mac Dougal 
und den uͤbrigen „Eris der großen americaniſchen Pelzhandels— 
compagnie“ hatten hier durchaus keinen Einfluß, und hinderten 
ihn nicht, von dem Ungluͤck der armen Schiffbruͤchigen Nutzen zu 
ziehen. Er willigte ein, ſie waͤhrend ihres Aufenthalts auf ſeinem 
Gebiet mit Lebensmitteln zu verſehen und ihnen ihre Kleidung zu— 
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ruͤckzugeben, verlangte aber, daß das Wrack als eln vom Zufall 
an ſeine Kuͤſte geworfenes herrenloſes Gut ihm uͤberlaſſen werde. 
Hr. Ogden mußte ſich nothgedrungen dieſen Bedingungen fuͤgen, 
und nun ſchickte Tamaahmaah ſeinen Liebling, den Gouverneur 
John Young, mit einer Abtheilung feiner Garde ab, um von dem 
Wrack im Namen der Krone Beſitz zu nehmen. Dieß geſchah und 
Alles wurde nun nach Owyhee geſchafft. Der Koͤnig ſcheint ſich 
indeß gegen die armen Schiffbruͤchigen nichts weniger als freigebig 
bewieſen zu haben, denn die Rationen, welche ſie erhielten, waren 
nicht nur ſehr ſchmal, ſondern er verweigerte ihnen ſogar den Ge— 
brauch des aus dem Wrack geretteten Kochgeſchirrs und der Meſſer 
und Gabeln. 

Dieß war das ungluͤckliche Schickſal des Lark, der, wenn er 
den Ort ſeiner Beſtimmung erreicht haͤtte, den Angelegenheiten in 
Aſtoria wahrſcheinlich eine ganz andere Wendung gegeben haben 
wuͤrde. 

Capitaͤn Northrop befand ſich noch auf den Sandwichsinſeln 
als Hr. Hunt am 20 December dort ankam. Der letztere kaufte 
für 10,000 Dollars ſogleich eine Brigg, der Pedlar genannt, 
deren Commando er dem Capitaͤn Northrop uͤbertrug. Sie ging 
am 22 Januar nach Aſtoria ab, um die dort lagernden Guͤter 
fo ſchnell als moͤglich nach den ruſſiſchen Colonien an der Nords 
weſtkuͤſte zu bringen, damit ſie den Britten nicht in die Haͤnde 
fielen. 8 
Wir wollen jetzt Hrn, Hunt feine Fahrt unternehmen laſſen, 
und nach Aſtoria zuruͤckkehren, um zu ſehen, was waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit dort geſchah. 


Neunundfünfzigſtes Capitel. 


Ankunft Mac Taviſh's in Aſtoria. — Benehmen feiner Begleiter. — 
Unterhandlungen zwiſchen Mac Dougal und Mac Taviſh. — Zweifel an 
der Rechtlichkeit Mac Dougal's. 


Am 2 October, ungefähr fünf Wochen nachdem Hr. Hunt im 


Albatroß von Aſtoria abgeſegelt war, brach Mac Kenzie mit 
Reifen und Länderbeſchreibungen. XIV. 24 
(Aitoria.) 
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zwei Canots und zwoͤlf Mann nach dem Poſten der HH. Stuart 
und Clarke auf, um dieſe von den in der letzten Verſammlung der 
Theilhaber gefaßten Beſchluͤſſen in Kenntniß zu ſetzen. Er war noch 
nicht hundert Meilen weit den Fluß hinauf gefahren, als ihm ein 
Geſchwader von zehn Canots unter brittiſcher Flagge begegnete, 
das Hrn. Mac Taviſh, Hrn. J. Stuart, einen andern Theilhaber 
der Nordweſtcompagnie, einige Commis und 78 Mann an Bord 
hatte. Sie hatten gehoͤrt, daß die Fregatte Phoͤbus nebſt dem 
Iſaak Todd auf hoher See ſey, und waren jetzt auf dem Wege, 
um deren Ankunft zu erwarten. In einem der Canots befand ſich 
auch Hr. Clarke, den dieſe beunruhigende Nachricht von feinem Po: 
ſten am Spokan herbeigeführt hatte. Mac Kenzie beſchloß ſo— 
gleich mit ihm nach Aſtoria umzukehren. Beide Parteien ſchlugen 
ein gemeinſchaftliches Nachtlager auf. Die Theilhaber benahmen 
ſich ſehr auftändig, die Subalternen konnten aber nicht unterlaſſen, 
damit zu prahlen, daß ſie nun bald die brittiſche Flagge auf den 
Waͤllen von Aſtoria auſpflanzen und die Americaner aus dem 
Lande jagen wuͤrden. 

Waͤhrend des Abends hatte Mac Kenzie eine geheime Unter— 
redung mit Hrn. Clarke, in welcher beſchloſſen wurde, noch vor 
Tagesanbruch in aller Stille aufzubrechen und nach Aſtoria vor— 
auszueilen, um Mac Dougal von der Ankunft der Nordweſter 
in Kenntniß zu ſetzen. Dieſe letztern waren indeß eben ſo fruͤh 
auf den Beinen, und gerade als Mac Kenzie vom Lande abſtieß, 
ſchloſſen ſich ihm einige Canots an, in denen ſich Mac Taviſh 
nebſt zwei Commis und 11 Mann befand. Mit dieſen wollte er 
vorausgehen, um die noͤthigen Anordnungen zu treffen; die uͤbri⸗ 
gen Canots aber, in denen ſich eine bedeutende Ladung von Pelz— 
werk befand, ſollten noch zuruͤckbleiben und ſeine Befehle erwarten. 

Beide Parteien trafen am 7 Oct. in Aſtoria ein, Die Nord— 
weſters lagerten unter den Kanonen des Forts und pflanzten die 
brittiſche Flagge auf. Die jungen Americaner im Fort wollten 
nun auch die Farben ihres Landes aufhiſſen, was ihnen jedoch von 
Mac Dougal unterſagt wurde, ein Verbot, das ſie eben ſo ſehr 
in Erſtaunen ſetzte, als fie das Betragen der Leute der Nordweſt⸗ 
compagnie entruͤſtete; denn dieſe benahmen ſich ſo uͤbermuͤthig, 
als ob fie die Sieger, die Aſtorianer aber die Ueberwundenen 


ſeyen. 
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Am folgenden Tage verfammelte Mac Dougal die Com⸗ 
mis, und las ihnen einen Auszug aus einem Schreiben feines 
Oheims — Hrn. Angus Shaw, eines der Haupttheilhaber der 
Nordweſtcompagnie — vor, in welchem die Ankunft zweier brit⸗ 
tiſcher Schiffe gemeldet wurde, die den Auftrag haͤtten, alles ame⸗ 
rikaniſche Eigenthum an der Nordweſtkuͤſte zu zerſtoͤren. Dieſe 
Nachricht machte auf jene Commis, welche Eingeborne der Ver⸗ 
einigten Staaten waren, einen ſehr niederſchlagenden Eindruck, 
denn es hatte ſie ſchon nicht wenig geaͤrgert, ihre Nationalflagge 
nicht ausſtecken zu duͤrfen, waͤhrend die brittiſche vor ihren Augen 
flatterte. In dieſer Stimmung waͤren ſie gern bereit geweſen, die 
engliſche Fregatte herauszufordern, die ja, wie ſie bemerkten, dem 
Fort bis auf mehrere Meilen weit nicht zu nahe kommen koͤnne, 
waͤhrend jedes Boot, das ſie ausſchicken moͤchte, von den Kaen 
des Forts in den Grund gebohrt werden wuͤrde. 

Die Maͤnner, welchen die Leitung dieſes Unternehmens anver⸗ 
traut war, theilten jedoch dieſen Enthuſiasmus der Jugend keines⸗ 
wegs, und das erwaͤhnte Schreiben war offenbar nur vorgeleſen 
worden, um den Weg zu der bereits beſchloſſenen Unterhandlung zu 
bahnen. An demſelben Tag machte Mac Taviſh den Vorſchlag, 
die geſammten Waaren nebſt dem vorraͤthigen Pelzwerk der ameri⸗ 
caniſchen Compagnie abkaufen zu wollen. Mac Dougal übernahm es, 
dieſes Geſchaͤft, kraft der ihm im Fall der Nichtankunft des Hrn. Hunt 
uͤbertragenen Vollmacht, abzuſchließen. Obſchon nun dieſe Vollmacht 
ſehr beſchraͤnkt, und keineswegs auf eine Verhandlung von ſo wichtiger 
Art ausgedehnt war, ſo fand ſich doch niemand, der eine Einwendung 
dagegen erhoben haͤtte, und Mac Dougal und Mac Taviſh trafen ein 
Abkommen, mit dem der Letztere hoͤchſt zufrieden ſich bezeigte. 

Hr. Stuart und die uͤbrigen Nordweſter trafen bald nachher 
ein, und ſchlugen ihr Lager neben Mac Taviſh auf. Der Erſtere 
erhob ſogleich Einrede gegen die Bedingungen, auf welche der Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen worden war, und beſtand auf einer Herabſetzung 
der Preiſe. Neue Unterhandlungen mußten deßhalb angeknuͤpft 
werden, bei denen die Nordweſter einen gebieteriſchen Ton gleich 
ſiegenden Feldherren annahmen. Die Americaner ſahen dieſem fuͤr 
fie fo erniedrigenden Verfahren mit Ingtimm zu, und betrachteten 
Mac Dougal wo nicht als einen niedertraͤchtigen Verraͤther, ſo doch 
als eine Memme. Er ging beftändig in das Lager der Britten 
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um zu unterhandeln, ſtatt daß er ſich in feinem Fort hätte halten, 
und die Antraͤge ſeiner Gegner erwarten ſollen. Seine Stellung, 
bemerkten die jungen Americaner, ſey keineswegs ſo verzweifelt ge— 
weſen, daß ein ſo kriechendes Benehmen noͤthig geworden waͤre. 
Recht gut haͤtte er auf ſeinen Bedingungen beharren koͤnnen, denn 
die Nordweſter hatten weder Munition noch Waaren, um von den 
Eingebornen Lebensmittel einhandeln zu koͤnnen, und befanden ſich 
in der That in einem ſolchen Zuſtand der Entbloͤßung, daß Mac 
Dougal ſie waͤhrend der Unterhandlung auch noch fuͤttern mußte. 
Er dagegen hatte eine befeſtigte Wohnung, Boote, Lebensmittel, 
Waffen, Munition und 60 Mann, mit denen er ſich haͤtte vertheidigen 
oder zuruͤckziehen koͤnnen. Die Gegner unter den Kanonen feines Forts 
waren ganz in feine Hände gegeben; ſobald ein feindliches Schiff er— 
ſchien, konnte er ſeine Vorraͤthe zuſammenpacken und nach irgend einem 
Verſteck ſchaffen, oder nach dem Innern des Landes aufbrechen. 

Alle dieſe Betrachtungen hatten indeß bei Mac Dougal entweder 
durchaus kein Gewicht, oder wurden durch andere Ruͤckſichten in den 
Hintergrund gedrängt. Die von Hrn. Stuart verlangte Herab— 
ſetzung der Preiſe, zu denen die Uebergabe ſaͤmmtlicher Waaren— 
vorraͤthe erfolgen ſollte, ließ Mae Dougal ſich gefallen, und am 
16 October ward ein Vertrag abgeſchloſſen, kraft deſſen alle Vor— 
raͤthe von Waaren und Pelzwerk im ganzen Lande, welche Hrn. 
Aſtor angehoͤrten, zu etwa einem Drittheil ihres wahren Werthes 
in den Beſitz der Nordweftcompagnie uͤbergingen. Denen, welche 
nicht in die Dienſte dieſer letztern Compagnie treten wollten, ward 
ſicheres Geleite durch die Poſten derſelben zugeſagt, und der ihnen 
noch ſchuldige Lohn ſollte von dem zu bezahlenden Geld abgeze⸗ 
gen werden. 

Das Benehmen Mac Dougals und die Beweggruͤnde, welche 
ihn leiteten, ſind von den uͤbrigen Theilhabern ſtreng beurtheilt 
worden, und man hat ihn geradezu beſchuldigt, daß er die In— 
tereſſen Aſtors denen der Nordweſtcompaenie geopfert habe, ent— 
weder in der Rn oder unter Zuſage eines Vortheils für ſich 
ſelbſt. 

Er hingegen hat ſtets behauptet, daß er das beſte Abkommen 
getroffen habe, das unter ſolchen Umſtaͤnden nur immer zu erlangen 
geweſen ſey. Der Ankunft der Fregatte, habe man, wie er ſagte, 
ſtuͤndlich entgegengeſehen, und dann waͤre ja das Eigenthum Aſtors 
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ohnehin verloren geweſen. Auf die Ankunft Hrn. Hunts habe 
man nicht rechnen koͤnnen, weil die brittiſche Fregatte den Auftrag 
gehabt, an der Kuͤſte zu kreuzen. Ferner fuͤhrte er noch zu ſeiner 
Entſchuldigung an — was Mac Taviſh ihm auch beſtaͤtigte — 
daß er vorgeſchlagen habe, das Pelzwerk fuͤr Rechnung und Gefahr 

Aſtors nach Canton zu ſenden, was jedoch nicht angenommen 
worden ſey. 

Aller dieſer Entſchuldigungen ee behaupten doch Meh: 
rere von denen, welche bei der Verhandlung gegenwaͤrtig waren, 
und unter dieſen ſelbſt Mae Kenzie, daß Mac Dougal falſches 
Spiel gefpielt habe. Auch gelang es ihm nicht, feinen Entfchul- 
digungsgruͤnden bei Aſtor Eingang zu verſchaffen, denn dieſer er— 
klaͤrte in einem Schreiben an Hru. Hunt, daß er ſein Eigenthum 
als rein verſchenkt anſehe. „Waͤre“ ſchrieb er, „Alles in Fein: 
deshaͤnde gefallen, es wuͤrde mir lieber ſeyn und ich mich fuͤr weit 
minder beſchimpft halten, als auf ſolche Weiſe.“ 

Möglich iſt, daß dieſer Verdacht gegen Mac Dougal unge- 
gruͤndet war, allein es liegt immer ein ſtarker Beweis gegen ihn in 
dem Umſtande, daß er, bald nach dem Abſchluß jener Ueberein— 
kunft, Mitglied der Nordweſtcompagnie mit einem ſehr guten 
Einkommen wurde. 


Sechszigſtes Capitel. 


Ankunft eines fremden Segels. — Bewegung in Aſtoria. — Kriegeriſches 
Anerbieten Comcomly's. — Aſtoria wird von den Britten in Beſitz genom⸗ 
men. — Unwille Comcomly's uͤber das Benehmen ſeines Schwiegerſohns. 


Am Morgen des 30 Novembers ward von Aſtoria aus ein Schiff 
bemerkt, welches das Cap Disappointment umſegelte. Es ging 
in der Bakers Bai vor Anker, und nun zeigte ſich, daß es ein 
Kriegsſchiff ſey. Von welcher Nation, war jetzt die Frage, de— 
ren Beantwortung von beiden Parteien mit gleicher Spannung er— 
wartet wurde. War es ein engliſches, warum kam es allein? 
Erwies es ſich als ein americaniſches, was ſollte aus der neuen 
Beſitzung der Nordweſtcompagnie werden? 
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In dieſer Ungewißheit belud Mac Taviſh in aller Eil zwei 
Barken mit allen den Ballen Pelzwerk, welche das Zeichen der 
Nordweſtcompagnie trugen, und eilte nach Tongue Point, drei 
Meilen fluß aufwaͤrts. Dort wollte er ein mit Mac Dougal ver: 
abredetes Signal hinſichtlich der Nationalität des Schiffs erwar— 
ten. War es ein americaniſches, ſo hatte Mae Taviſh einen ſchoͤ⸗ 
nen Vorſprung, und konnte ſich mit ſeiner reichen Ladung nach 
dem Innern des Landes retten. Seltſam erſcheint es, daß dieſes 
Verfahren von denen nicht nachgeahmt wurde, welchen die Obhut 
uͤber Aſtor's Eigenthum anvertraut war. 

Mac Dougal ließ inzwiſchen ein Canot flott machen, das er 
nebſt einiger ſeit kurzem erſt fuͤr den Dienſt der americaniſchen 
Compagnie geworbenen Mannſchaft beſtieg und gerade auf das 
Schiff zuſteuerte. Unterwegs ſchaͤrfte er ſeinen Leuten ein, ſich 
je nach den Umſtaͤnden für Americaner oder Engländer aus zuge— 
ben. Das Schiff war in der That ein engliſches, und zwar die 
Kriegsſloop Racoon von 26 Kanonen und 120 Mann, von Ca⸗ 
pitaͤn Black befehligt. Den Berichten dieſes Officiers zufolge wa— 
ren die Fregatte Phoͤbus und die beiden Kriegsſloops Cherub 
und Racoon in Begleitung des Ffaakt Todd von Rio⸗Janeire 
abgeſegelt. Am Bord des Phoebus hatte ſich Hr. John Mac 
Donald, einer der Theilhaber der Nordweſtcompagnie, als Paſſagier 
befunden. Auf der Höhe von Cap Horn war jedoch das Geſchwa⸗ 
der durch Stuͤrme getrennt worden; die drei Kriegsſchiffe fanden 
ſich bei der Inſel Juan Fernandez, dem verabredeten Sammel: 
platz, wieder zuſammen, warteten aber vergebens auf den Iſaak 
Todd. In der Zwiſchenzeit hatte man Nachricht von den durch 
den Commodore Porter gemachten brittiſchen Priſen erhalten, und 
Commodore Hillyer ſegelte nun ſogleich mit dem Phoͤbus und 
dem Cherub ab, um den Commodore Porter anfzuſuchen, nach: 
dem er vorher Hrn. Mac Donald auf den Racoon gebracht, 
und dieſes Schiff nach der Muͤndung des Columbia geſendet 
hatte. ö a 

Die Officiere des Racoon waren alle in der fröoͤhlichſten 
Stimmung, denn die Agenten der Nordweſtcompagnie hatten, 
um die Expedition zu beſchleunigen, von der großen Beute ge: 
fprochen, die in Aſtoria zu machen ſey, und Hr. Mac Donald 
war unterwegs bemüht geweſen, dieſe gluͤckliche Stimmung zu 
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unterhalten, fo daß kein Lieutenant feinen Antheil an den Priſen⸗ 
geldern um 1000 Pf. St. hergegeben haͤtte. Man kann ſich 
daher einen Begriff von ihrem Verdruß machen, als ſie erfuhren, 
daß man dem kriegeriſchen Angriff auf Aſtoria durch eine kauf⸗ 
maͤnniſche Uebereinkunft zuvorgekommen und die gehoffte Beute 
brittiſches Eigenthum geworden ſey. Sie hielten ſich nicht mit 
Unrecht für die Katzen, deren die ſchlauen Kaufleute ſich be: 
dient, um die Caſtanien fuͤr ſich aus dem Feuer zu holen, und 
Mac Dougal fand am Bord des Racoon eine ſo ſchlechte Auf: 
nahme, daß er erſt wieder leichter athmete, als er ſich auf dem 
Ruͤckweg befand. Im Fort angekommen, war er eben beſchaͤf⸗ 
tigt, Anſtalten zum Empfang des Capitaͤns zu machen, als ſein 
einaͤugiger indianiſcher Schwiegervater ſich mit einem Zuge zur 
Schlacht geruͤſteter und bemalter Krieger einfand. x 


Mit Schrecken hatte der alte Comcomly die Ankunft des 
„großen Kriegscanots“ mit brittiſcher Flagge erfahren, denn der 
ſchlaue Wilde war in Folge ſeiner taͤglichen Beſuche im Fort eine 
Art Politiker geworden. Er wußte wohl, daß zwiſchen beiden 
Nationen Krieg ſey, hatte aber keine Kenntniß von dem zwiſchen 
Mac Dougal und Mac Taviſh getroffenen Uebereinkommen. Er 
fürchtere daher für die Macht feines weißen Schwiegerſohns und 
die erworbene Hoheit ſeiner Tachter, und berief in aller Eile ſeine 
Krieger. „Konig Georg, ſagte er zu dieſen, „hat fein großes 
Canot geſchickt, um das Fort zu zerſtoͤren, und alle Einwohner 
zu Sklaven zu machen. Sollen wir das dulden? Die Americaner 
ſind die erſten weißen Maͤnner, die ſich im Lande angeſiedelt ha⸗ 
ben. Sie haben uns als Bruͤder behandelt. Ihr großer Haͤupt⸗ 
ling hat meine Tochter zu ſeinem Weibe genommen, wir ſind daher ſo 
gut als Ein Volk.“ 


Alle Krieger hatten gelobt, den Americanern beizuſtehen bis 
auf den letzten Mann, und waren deßhalb zur Schlacht bemalt 
und geruͤſtet erſchienen. Comcomly hielt eine feurige Kriegsrede 
an ſeinen Schwiegerſohn. Er erbot ſich, jeden von Koͤnig Georgs 
Leuten zu toͤdten, der zu landen verſuchen wuͤrden, was ſehr 
leicht moͤglich war, da das Schiff ſich dem Fort nur bis auf ſechs 
Meilen naͤhern, und die Mannſchaft nur in Booten landen konnte. 
Die Waldung reichte bis zum Rand des Waſſers, mithin haͤtten 
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die verborgenen Krieger jeden Mann niederſchießen koͤnnen, fo wie 
er den Fuß ans Land ſetzte. 

Mac Dougal war ohne Zweifel ſehr dankbar für dieſe Be: 
weiſe der Anhaͤnglichkeit ſeines Schwiegervaters, und vielleicht 
auch ein wenig beſchaͤmt durch ein fo muthvolles, dem ſeinigen 
ſo ganz entgegengeſetztes Benehmen. Er verſicherte ihm indeß, 
daß feine Sorge für feine und der Prinzeſſin Sicherheit unnuͤtz ſey, 
denn obſchon das Schiff dem König Georg gehöre, fo werde deſ— 
fen Mannſchaft dennoch weder den Americanern noch ihren indiani⸗ 
ſchen Verbuͤndeten Boͤſes zufuͤgen. Er rieth ihm und ſeinen Krie— 
gern vielmehr, ihre Waffen abzulegen, die Farbe von ihren Geſich⸗ 
tern und Leibern abzuwaſchen und die Fremden höflich zu em: 
fangen. 5 

Comcomly ward durch dieſen Rath, der mit ſeinen indiani⸗ 
ſchen Begriffen, einen Feind zu empfangen, fo gar nicht überein: 
ſtimmte, ganz verwirrt, und nur erſt auf die wiederholten beruhi⸗ 
genden Verſicherungen ſeines Schwiegerſohns ſtimmte er ſeinen 
kriegeriſchen Ton herab. Nach erfolgter Erklaͤrung gegen ſeine 
Krieger zogen dieſe verdrießlich in ihr Dorf zuruͤck, um die Waffen 
einſtweilen bei Seite zu legen. 

Als die noͤthigen Vorkehrungen zur Aufnahme des Capitaͤn 
Black in Aftoria getroffen worden waren, ließ diefer feine Boote beman⸗ 
nen, um mit geziemendem Prunk zu landen. Den Berichten der Agen: 
ten der Nordweſtcompagnie zufolge hatte er erwartet, eine Feſtung 
von einiger Bedeutung zu finden; als er aber nichts ſah als ein 
Palliſadenwerk zum Schutz gegen nackte Wilde, rief er halb ſcherz— 
haft, halb aͤrgerlich aus: „Iſt das das Fort, von dem man fo 
viel Weſens gemacht hat? Gott verdamme mich, wenn ich es 
nicht mit einem Vierpfuͤnder in zwei Stunden zuſammenſchieße!“ 

Als er indeß erfuhr, welch ein reicher Vorrath von Pelz 
werk in die Haͤnde der Nordweſter gefallen ſey, wurde er wuͤthend, 
und verlangte, daß ſogleich ein Inventar von Allem aufgenoms 
men werde, was man von den Americanern gekauft habe, um es 
der brittiſchen Regierung zu ſenden, und weitere Anſpruͤche gegen 
die Nordweftcompagnie zu erheben. Bei kaͤlterem Blut kam er 
indeß von dieſem Vorhaben wieder zuruͤck, und verſoͤhnte ſich ſo 
gut als moͤglich mit dem Gedanken, daß ihm dießmal die Kauf⸗ 
leute zuvorgekommen feyen. 
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Am 12 December wurde das Schickſal Aſtoria's durch die Ge: 
remonie der Beſitznahme entſchieden. Capitaͤn Black, von ſeinen 
Officieren begleitet, begab ſich ins Fort, wo er die brittiſche Flagge 
aufpflanzen ließ, eine Bouteille Wein zerſchlug, und mit lauter 
Stimme erklaͤrte, daß er im Namen Sr. brittiſchen Majeſtaͤt 
Beſitz von der Colonie und dem Lande nehme, und den Namen 
Aftoria in den von Fort Georg umaͤndere. 

Die indianiſchen Krieger, die ihre Dienſte zu Vertreibung der 
Fremden angeboten hatten, waren bei dieſer Gelegenheit gegen: 
waͤrtig. Man ſtellte ihnen die Ceremonie als ein freundfchafts 
liches Uebereinkommen dar, ſie aber ſchuͤttelten graͤmlich ihre Koͤpfe, 
und meinten, es ſey ein Act, der die Unterwerfung ihrer vormaligen 
Verbündeten bezeichne. Sie bedauerten, auf Mac Dougal's Zu: 
reden ihre Waffen niedergelegt zu haben, und ſagten, die America: 
ner moͤchten ſich ſtellen wie ſie wollten, ſie waͤren doch alle Sklaven. 
Sie blieben fo lange bei dieſer Meinung, bis fie den Racoon abs 
ſegeln ſahen, ohne Gefangene mitzunehmen. 

Comcomly ruͤhmte ſich von dieſem Augenblicke an ſeines Schwie⸗ 
gerſohns nicht mehr, ſondern wenn man ſeiner erwaͤhnte, ſchuͤttelte 
er nur mit dem Kopf und meinte, ſeine Tochter habe einen Miß⸗ 
griff gemacht, und ſtatt eines großen Kriegers ein Weib geheirathet. 


Einundſechszigſtes Capitel. 


Ankunft der Brigg Pedlar zu Aſtoria. — Die Colonie wird geraͤumt. — 

Abreiſe mehrerer Mitglieder der Compagnie. — Tragiſche Geſchichte, er- 

zaͤhlt von dem Weibe Peter Dorion's. — Schickſal Reed's und ſeiner Ge⸗ 

fahrten. — Verſuche Aſtor's fein Unternehmen zu erneuen. — Schluß⸗ 
bemerkungen. 


Nachdem wir Bericht von der Kataſtrophe zu Aſtoria erſtattet ha⸗ 
ben, bleibt uns nur noch uͤbrig, einige Ruͤckſtaͤnde nachzuholen, 
und unſre Erzaͤhlung zu beſchließen. Am 28 Februar ging die 
Brigg Pedlar im Columbia vor Anker. Man wird ſich erinnern, 
daß Hr. Hunt dieſes Schiff auf den Sandwichs inſeln gekauft 
hatte, um das in der Factorei lagernde Pelzwerk einzunehmen und 
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die Sandwichsinſulaner in ihre Heimath zuruͤckzufuͤhren. Als der 
wackere Mann erfuhr, was inzwiſchen vorgegangen war, machte 
er feiner Entruͤſtung in den ſtaͤrkſten Aus druͤcken gegen Mac Dou⸗ 
gal Luft, und beſchloß einen Verſuch zu machen, das Pelzwerk 
zuruͤck zu bekommen. Kaum war dieß bekannt geworden, ſo fand 
fi auch Mac Dougal ſchon ein, und gab zu verſtehen, daß die 
Nordweſtcompagnie zu einer Ruͤckgabe des Pelzwerks zu bewegen 
ſeyn moͤchte, wenn man ſich zu einer Entſchaͤdigung von 50 Proc. 
verſtehen wolle. Ein ſolcher Antrag war natuͤrlich nicht geeignet, 
den Zorn Hrn. Hunts zu beſchwichtigen, der um ſo hoͤher ſtieg, 
als er erfuhr, daß Mac Dougal ſeit dem 23 December Theil⸗ 
haber jener Compagnie war. Er hatte dieß geheim gehalten, die 
Papiere der americaniſchen Compagnie nicht herausgegeben, und 
war immer noch als Aſtors Agent aufgetreten, obſchon noch zwei 
Theilhaber an dem Unternehmen Aſtors, Mac Kenzie und Clarke, 
anweſend waren. Zudem hatte er die Nordweſtcompagnie von 
Aſtors Planen und Angelegenheiten in Kenntniß geſetzt, und ihr 
Abſchriften von ſeinen Geſchaͤftsbriefen zu beliebigem Gebrauch 
mitgetheilt. 

Hr. Hunt mußte nun Mac Dougal's Benehmen natuͤr⸗ 
lich fuͤr treulos und abgekartet halten. Vor Allem dachte er 
jetzt daran, alle auf das Geſchaͤft bezuͤglichen Papiere aus ſeinen 
Händen zu nehmen, und den Abſchluß der Uebergabe zu befchleus 
nigen, denn Aſtors Intereſſen ſtanden jetzt auf dem Spiel, da die 
Wechſel der Nordweſtcompagnie fuͤr das bedungene Kaufgeld noch 
nicht einmal abgeliefert worden waren. Die Papiere erhielt er 
nur nach einigen Schwierigkeiten, die Wechſel aber wurden ohne 
Anſtand ausgeſtellt. Die letztern ſchickte er durch einige ſeiner 
Gefährten, die im Begriff ſtanden, zu Land nach New-Pork zu 
gehen, an Aſtor. Als dieß geſchehen war, ſchiffte er ſich am 
3 April, von den beiden Commis Seton und Halſey begleitet, 
an Bord des Pedlar ein, Aſtoria mit ſchwerem Herzen Lebe⸗ 
wohl ſagend. 5 

Am folgenden Tage, 4 April, wachten ſich Mac Kenzie, 
Clarke, David Stuart und alle jene Aſtorianer, welche nicht in 
die Dienſte der Nordweſtcompagnie getreten waren, auf den Weg, 
um über die Rocky Mountains zu gehen. Es iſt nicht unfre 
Abſicht, den Leſer dieſe beſchwerliche Reiſe nochmals machen zu 
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laſſen, ſondern wir wollen die Wanderer nur ein Stuͤck Wegs 
begleiten, um uͤber ein Zuſammentreffen mit einer im Verlauf 
unſrer Erzaͤhlung ſchon oft erwaͤhnten Perſon zu berichten. 

Als die Reiſenden auf dem Columbia aufwaͤrts in die Naͤhe 
der Muͤndung des Wallah-Wallah gekommen waren, ſtießen meh⸗ 
rere Canots vom Ufer ab, und eine Stimme rief ihnen in fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache zu, Halt zu machen. Sie ſteuerten dem Lande 
zu, und wurden hier von den Leuten in den Canots bald einge⸗ 
holt. Zu ihrem Erſtaunen erkannten ſie in der Perſon, die ihnen 
zugerufen, das Weib Dorions mit ihren beiden Kindern, von der 
fie Aus kunft über das Schickſal mehrerer ihrer ungluͤcklichen Ge 
faͤhrten erhielten. a 

John Reed, der Ire, war, wie man ſich erinnern wird, waͤh⸗ 
rend des Sommers nach dem Schlangenfluß abgeſchickt worden. 
Seine Begleitung beſtand aus vier Canadiern — Gilles Le Clerk, 
Franz Landry, Jean Baptiſte Turcot und Andreas la Chapelle — 
nebſt den beiden Jaͤgern Peter Dorion und Pierre Delaunay; Do— 
rion war wie gewoͤhnlich von feinem Weib und feinen Kindern bes 
gleitet. Dieſe Expedition hatte den Zweck, Biber zu faugen, und 
die drei Jaͤger Robinſon, Hoback und Rezner aufzuſuchen. Waͤh⸗ 
rend des Herbſtes verlor Reed einen Mann, den Canadier Landry, 
durch den Tod, der Jaͤger Pierre Delaunay aber, ein muͤrriſcher, 
wunderlicher Menſch, verließ ihn freiwillig, und man hat auch ſpaͤ⸗ 
ter nie mehr etwas von ihm gehoͤrt. Erſatz fuͤr dieſen Verluſt er⸗ 
hielt er indeß bald darauf durch die drei Jaͤger Robinſon, Ho: 
back und Rezner, die gluͤcklicherweiſe zu ihm ſtießen. 

Reed baute jetzt ein Haus am Schlangenfluß, um da zu uͤber⸗ 
wintern, und ſobald es fertig war, beſchaͤftigten ſich alle mit dem 
Biberfang. Rezner, Le Clere und Peter Dorion entfernten ſich 
fuͤnf Tagereiſen weit von dem Winterquartier, um ihr Gluͤck in 
einer Gegend zu verſuchen, wo es Biber in Menge geben ſollte. 
Hier errichteten ſie eine Huͤtte und machten gute Jagd. Waͤhrend 
die Maͤnner auswaͤrts waren, blieb das Weib Peter Dorions zu 
Hauſe, um die Felle und das Eſſen zuzurichten. So war ſie An⸗ 
fangs Januars eines" Abends beſchaͤftigt, als fie Fußtritte hörte 
und Le Clere bleich und blutend in die Huͤtte wankte. Eine Horde 
Wilder hatte die Jaͤger überfallen und Rezuer nebſt dem Dolmet⸗ 
ſcher Dorion getodtet. Kaum hatte Le Clere das Ungluͤck mit we⸗ 
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nigen Worten berichtet, als er auch ſchon zu Boden ſank. Das 
arme Weib ſah nur in ſchneller Flucht Rettung fuͤr ſich, und 
zeigte auch bei dieſem traurigen Vorfall jene Charakterſtaͤrke, die 
wir mehrmals ſchon an ihr bewundert haben. Mit Mühe gelang 
es ihr, zwei der Pferde einzufangen, die den Jaͤgern gehoͤrt hat: 
ten, dann band fie ihre Kleider nebſt etwas Biberfleifch und ge: 
trocknete Salmen zuſammen, lud Alles auf das eine der Pferde, 
auf das ſie auch den ſchwer verwundeten Le Clerc ſetzte, beſtieg 
das andere nebſt ihren beiden Kindern und eilte aus dieſer gefaͤhr— 
lichen Gegend der Wohnung Reed's zu. Am dritten Tag entdeckte 
fie in oͤſtlicher Richtung einen Zug Indianer zu Pferde; augenblick— 
lich ſtieg ſie ab, half auch dem armen Le Clere vom Pferde, und 
alle verbargen ſich. Zum Gluͤck entgingen ſie den ſcharfen Augen 
dieſer Wilden. Sie brachten, aus Furcht vor Entdeckung, die 
Nacht ohne Feuer und Waſſer zu, und das brave Weib waͤrmte 
ihre Kinder an ihrer Büſtz 0 Clere aber farb ehe noch der Mor⸗ 
gen graute. 

Mit Anbruch des Tages fat das entſchloſſene Weib ihre Reife 
fort, und erreichte am vierten Tage die Wohnung Reed's. Wer 
beſchreibt aber ihren Schrecken, als ſie dieſe leer und rings herum 
Spuren von Blut und eines graͤulichen Gemetzels fand. Von Ent: 
ſetzen getrieben eilte ſie zwei Tage vorwaͤrts, oft nahe daran, aus 
Erſchoͤpfung vom Pferde zu ſinken, aber doch immer nur fuͤr ihre 
Kinder und nicht fuͤr ſich ſelbſt beſorgt. Endlich erreichte ſie einen 
Zweig der Rocky Mountains unweit des obern Theils des Wallah— 
Wallah. Hier ſuchte ſie ſich eine verborgene Felſenſchlucht auf, 
um darin zu uͤberwintern. Zum Gluͤck hatte ſie ein Kleid von 
Buͤffelfell und drei Hirſchhaͤute bei ſich; von dieſen, nebſt Fichten⸗ 
rinde und Cederzweigen baute ſie ſich eine Huͤtte in der Naͤhe einer 
Gebirgsquelle, und da ſie ſonſt keine Nahrungsmittel hatte, ſo 
ſchlachtete ſie die beiden Pferde und raͤucherte das Fleiſch; die 
Haͤute aber deckte fie über ihre Huͤtte. Hier brachte fie in Geſell⸗ 
ſchaft ihrer beiden Kinder den Winter zu. Gegen die Mitte Maͤrz 
waren ihre Lebensmittel nahezu aufgezehrt. Sie packte daher den 

Ueberreſt zuſammen, lud ihn auf ihre Schultern und machte ſich 
mit den huͤlfloſen Kleinen auf den Weg. Ueber den Gebirgsruͤcken 
ſteigend, kam ſie an die Ufer des Wallah-Wallah, an denen ſie 
bis zu der Stelle fortging, wo dieſer Fluß ſich in den Columbia 
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ergießt. Hier wurde fie von den Indianern an dieſem Fluſſe 
gaſtfreundlich aufgenommen und war ſchon feit beinahe vierzehn 
Tage bei ihnen, als die Canots unſerer Brijenben vorüber: 
fuhren. 

Eine Urſache hinſichtlich des mörderischen Ueberfalls der Wil⸗ 
den wußte das arme Weib nicht anzugeben. Einige der Aſtorianer 
ſchrieben die That einer Horde Schwarzfuͤße, andere aber, und 
zwar mit größerer Wahrſcheinlichkeit, den Nez Perces zu, als Wieder: 
vergeltung fuͤr den auf Clarke's Befehl gehangenen Indianer ihres 
Stammes. Es zeigt ſich auch hier wieder, daß ſolche Graͤuel von 
den Wilden meiſt nur auf eine von Seite der Weißen fruͤher erfelan 
Herausforderung veruͤbt werden. 2 

Die Erzaͤhlung des indianiſchen Weibes beſchließt die bete 
einiger der handelnden Perſonen dieſer Geſchichte. Man kann ſich 
einer innigen Theilnahme an dem Schickſal der drei kentuckyſchen 
Jaͤger nicht erwehren, die auf ihrem Weg nach der Heimath zwei— 
mal umkehrten, um in der Wildniß ihren Tod von den Haͤnden der 
Indianer zu finden. 

Die von Aſtoria zuruͤckkehrenden Reiſenden hw ſowohl zur 
See als zu Lande eben ſo viele Abenteuer und Mißgeſchick als die 
beruͤhmten Helden der Odyſſee. Sie erreichten den Ort ihrer Be— 
ſtimmung zu verſchiedenen Zeiten, um Hrn, After das ungluͤckliche 
Ende ſeiner Unternehmung zu berichten. 

Dieſer beharrliche Mann war indeß auch jetzt noch nicht Wil⸗ 
lens die Sache verloren zu geben, ſondern wurde durch das unwuͤr⸗ 
dige Benehmen der Nordweftcompagnie nur noch mehr zu Verfol⸗ 
gung ſeines Plans angeſpornt. „Nach einer ſolchen Behandlung,“ 
fagte er in einem Schreiben an Hrn. Hunt, „kann ich unmöglich 
unthaͤtig bleiben.“ Er beſchloß demnach, ſein Unternehmen aufs 
Neue zu beginnen, ſobald die Umſtaͤnde es geſtatten wuͤrden. 

Nach geſchloſſenem Frieden kam Aſtoria nebſt dem umliegenden 
Land durch den Vertrag von Gent und nach dem Princip des 
Status ante bellum wieder an die Vereinigten Staaten zuruͤck, und 
Capitaͤn Biddle wurde in der Kriegsfloop Ontario abgeſchickt, um 
es foͤrmlich in Wiederbeſitz zu nehmen. 

Im Winter 1815 ging ein Geſetz im Congreß durch, kraft 
deſſen den brittiſchen Handelsleuten aller Verkehr auf dem Gebiet 
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der Vereinigten Staaten verboten wurde. Der günftige Augen⸗ 
blick fuͤr Aſtor zu Wiederbelebung ſeines Lieblingsplanes ſchien 
jetzt gekommen, allein neue Hinderniſſe thuͤrmten ſich dagegen 
auf. Die Nordweſtcompagnie befand ſich jetzt im vollſtaͤndigen 
Beſitz des Columbia und ſeiner bedeutenden Beifluͤſſe, ſo wie der 
von Aſtors Leuten errichteten Poſten, und hatte, trotz des Verbots 
des Congreſſes, das jenſeits der Gebirge nur ein todter Buch⸗ 
ſtabe war, ihren Handel uͤber das ganze Land ausgedehnt. 


Sie aus dem Beſitz vertreiben wäre ein kriegeriſches Unter: 
nehmen geweſen, da alle Leute der Compagnie gut bewaffnet 
waren, und die blutigen Zwiſte zwiſchen der Nordweſt- und der 
F beenpagnie hatten zur Genuͤge gezeigt, was von Strei⸗ 
tigkeiten ſolcher Art in der geſetzloſen Wildniß zu erwarten war. 
Aſtor hielt daher nicht fuͤr gerathen, irgend etwas ohne Schutz 
der americaniſchen Flagge zu unternehmen, auf die ſeine Leute 
im Nothfall ſich ſtuͤtzen konnten. Er wendete ſich daher durch 
Hrn. Gallatin an den damaligen Praͤſidenten der Vereinigten 
Staaten, Hrn. Madiſon, mit dem Erbieten, fein Unternehmen zu 
erneuen und Aſtoria wiederherzuſtellen, wenn es unter den Schutz 
der americaniſchen Flagge geſtellt und zu einem Militaͤrpoſten 
erhoben werde, mit dem Bemerken, daß die erforderliche Ber 
ſatzung das Commando eines Lieutenants nicht zu uͤberſteigen 
brauche. 


Das Geſuch ward beifaͤllig aufgenommen, aber es geſchah 
kein entſprechender Schritt, weil der Praͤſident aller Wahrſchein— 
lichkeit nach nicht geneigt war, ſich durch offene Unterſtuͤtzung 
bloßzugeben. Durch dieſe Lauigkeit von Seite der Regierung ent⸗ 
muthigt, mochte Aſtor fein Geſuch nicht mehr erneuern und fo 
ging der guͤnſtige Augenblick zur Wiederoͤffnung des Anterneh⸗ 
mens verloren. 


Die brittiſchen Handelspoſten ſahen ſich mithin in den Stand 
geſetzt, feſte Wurzel zu faſſen und ſich, des Verbots des Congreſſes 
ungeachtet, uͤber das reiche von Aſtor eroͤffnete Feld zu verbreiten. 
Die brittiſche Regierung begann bald einzuſehen, wie wichtig jene 
Gegend ſey und wuͤnſchte nun, ſie in ihr Gebiet einzuſchließen. 
Es ward in Folge deſſen die Frage hinſichtlich des Beſitzrechts auf⸗ 
geworfen, die zu einer der verwickeltſten zwiſchen den Vereinigten 
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Staaten und Großbritannien geworden ift. In dem erften darauf 
bezuͤglichen Vertrag, vom 20 October 1818, blieb ſie unerledigt 
und man kam uͤberein, daß das Land an der Nordweſtkuͤſte von 
America, weſtlich von den Rocky Mountains, als von beiden Na⸗ 
tionen in Anſpruch genommen, auch beiden auf zehn Jahre zu Hanz 
delszwecken und mit gleichen Schifffahrtsrechten auf allen Fluͤſſen 
offen ſtehen ſolle. Als dieſe zehn Jahre verfloſſen waren, ward 
jenes Recht auf eine gleiche Periode erneuert. So ſtehen die Sachen 
bis jetzt. f 


Wirft man einen Blick auf die in dieſen Blaͤttern erzaͤhlten 
Ereigniſſe, ſo ſindet ſich durchaus kein Grund, der dazu berech⸗ 
tigen koͤnnte, das Fehlſchlagen dieſes großen Handelsunternehmet 


irgend einem Fehler im Plan oder in der Ausfuͤhrung zuzuſchreiben. * 


Es war ein herrliches Unternehmen, wohl überlegt und ohne Ruͤck— 
ſicht auf Koſten oder Schwierigkeiten ausgefuͤhrt. Eine Reihenfolge 
widriger Umſtaͤnde und hemmender Ereigniſſe ſtellten ſich ihm indeß 
gleich anfangs entgegen, von denen einige in der That nur daraus 
entſprangen, daß man die Befehle und Inſtructionen Aſtors nicht 
befolgte. Der Ausbruch des Kriegs zwiſchen den Vereinigten Staa⸗ 
ten und der Verluſt des Lark ſchuͤrzten den Knoten des Mißgeſchicks 
noch feſter. 


Daß Aſtor muthig gegen alle Hinderniſſe kaͤmpfte und ſeinen 
Zweck, alles Verluſtes ungeachtet, beharrlich verfolgte, haben wir 
geſehen. Waͤre er von faͤhigen Agenten unterſtuͤtzt worden und haͤtte 
er ſich des Schutzes der Regierung zu erfreuen gehabt, ſo waͤre das 
gaͤnzliche Fehlſchlagen ſeines Unternehmens wohl noch zu verhuͤten 
geweſen. Ein großes Ungluͤck war es, daß ſeine Agenten nicht von 
ſeinem Geiſt belebt und durchdrungen waren. Einigen mangelte es 
an der noͤthigen Faͤhigkeit, den ganzen Umfang und die wahre 
Natur ſeines Planes zu begreifen, waͤhrend andere, Fremdlinge 
in Geſinnung und Intereſſe, bei einem rivaliſirenden Unternehmen 
aufgewachſen waren. Die Abweſenheit des Hrn. Hunt, des ein⸗ 
zigen wahren Vertreters Aſtors, zur Zeit der Capitulation mit 
der Nordweſtcompagnie, vollendete die Reihenfolge von Unfällen. 
Wäre dieſer Ehrenmann gegenwaͤrtig geweſen, fo würde die Ueber⸗ 
gabe aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht erfolgt ſeyn. 

Es erweckt allenthalben ein peinliches Gefuͤyl, ein großes, 
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nuͤtzliches und geniales Unternehmen nicht zum Ziele gefuͤhrt zu 
ſehen, wir Americaner aber muͤſſen das Scheitern dieſes Planes 
auch noch in nationaler Hinſicht beklagen; denn waͤre er mit Er— 
folg gekroͤnt worden, ſo wuͤrde dieß unſern Handel maͤchtig er— 
weitert haben. Der Gewinn, den die brittiſche Pelzhandelcom— 
pagnie zog, bietet, ſo anſehnlich er auch immer war, dennoch 
keinen Maßſtab fuͤr die Vortheile, welche dieſer Handelszweig ab— 
geworfen haͤtte, wenn er gaͤnzlich in die Haͤnde von Buͤrgern der 
Vereinigten Staaten gefallen waͤre. Jene brittiſche Compagnie 
war, wie wir geſehen haben, in ihren Operationen ſehr beſchraͤnkt 
und entbehrte groͤßtentheils die Vortheile, welche ein Stapelplatz 
und ein Hafen an der Seekuͤſte bieten. In unſern Haͤnden da: 
gegen wuͤrden jene Laͤnder nicht bloß hinſichtlich des Pelzwerks 
ausgebeutet worden ſeyn, ſondern es haͤtten ſich auch in den 
fruchtbaren Thaͤlern der Fluͤſſe ackerbauende Colonien gebildet, 
und zu dem allgemeinen Reichthum des Landes ihren Beitrag 
geliefert. 


Hinſichtlich des Handels haͤtten wir eine Linie von Handels— 
poſten vom Miffiffippi und Miſſouri über die Rocky Mountains 
bis zum ſtillen Meer gehabt. Ferner waͤre ein befeſtigter Poſten 
an der Muͤndung des Columbia in unſerm Beſitz geweſen, der 
nicht nur den Handel dieſes Stromes und ſeiner Beifluͤſſe, ſondern 
auch den auf einem weiten Land- und Kuͤſtenſtrich beherrfcht hätte, 
und von wo aus ein gewinnreicher Handel mit den Sandwichsinſeln, 
ſo wie eine directe und ununterbrochene Verbindung mit China an— 
geknuͤpft werden konnte. Unſre Staatsmaͤnner haben die Wichtig: 
keit des von Aſtor begonnenen Unternehmens leider zu ſpaͤt eingeſehen. 
Wiederholt wurden Bills zu dieſem Zweck im Congreß eingebracht, 
aber ohne Erfolg, und unſre rechtmaͤßigen Beſitzungen an jener 
Kuͤſte ſowohl als unſer Handel am ſtillen Meer haben keinen von 
der Nationalflagge und einer Militaͤrmacht beſchuͤtzten Sammelplatz. 


Die zweite zehnjaͤhrige Periode iſt inzwiſchen ihrem Ende nahe. 
Im Jahr 1838 wird die Frage der Berechtigung wieder zur 
Sprache kommen und — nach unſern jetzigen freundſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen mit Großbritannien zu ſchließen — wahrſcheinlich noch⸗ 
mals verſchoben werden. Der ſtreitige Anſpruch gewinnt indeß mit 
jedem Jahre an Wichtigkeit. Keine Eiferſucht iſt ſo reizbar als die 
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5 — 8 
binfichtlich des Gebiets. Sollte daher irgend ein Umſtand fbrend 
auf die Harmonie der beiden Nationen wirken, fo fünnte dieſe noch 
nicht entfchiedene, jetzt nur ſchlummernde Frage gar leicht zu krie— 
geriſcher Bedeutung erwachen, und Aſtoria das Loſungswort zu 
einem Kampf um das Gebiet am ſtillen Meere werden. 


4 


Reiſen und Landerbeſchreibungen. XIV. — 
(Aſtoria.) 


— 


1 


Der gegenwärtige Zuſtand des Pelzhandels. 


Die Nordweſtcompagnie erfreute ſich der Herrſchaft, die fie über 
die Handelsregionen am Columbia errungen hatte, nicht lange. 
Eine durch die Ausgaben, die ſie verurſachte, verderbliche Mitbewer— 
bung, die ſchon lange zwiſchen ihr und der Hudſonsbaicompagnie 


beſtanden hatte, endete mit ihrem Sturz und dem Ruin der meiſten 


Theilhaber. Die Ueberreſte der Compagnie verſchmolzen ſich mit 


der rivaliſirenden Geſellſchaft, und das ganze Geſchaͤft wurde nun 
unter dem Namen der Hudfonsbaicompagnie geführt. 

Dieſe Vereinigung fand im Jahr 1821 ſtatt. Aſtoria wurde 
verlaſſen, und ein großes Gebaͤude 60 Meilen flußaufwaͤrts am 
rechten Ufer errichtet und Fort Vancouver genannt. Dieß war eine 
Gegend, wo mehr Ueberfluß an Lebensmitteln herrſchte, und wo 


man nicht beſorgen durfte, von einer Seemacht belaͤſtigt zu werden. 


Die Compagnie ſoll einen ſehr gedeihlichen Handel treiben und An— 


ſiedler auf jede Weiſe unterſtuͤtzen. Sie iſt indeß hoͤchſt eiferſuͤchtig 


und duldet durchaus keinen Eingriff in ihren Handel, den ſie von 
den Kuͤſten des ſtillen Meeres bis zu den Gebirgen und auf einem 
bedeutenden Landſtrich noͤrdlich und ſuͤdlich monopoliſirt. Die ame— 
ricaniſchen Haͤndler und Jaͤger, die ſich uͤber die Gebirge wagen, 
muͤſſen ſich, ſtatt an dem Handel auf dem Columbia und ſeinen Bei— 
fluͤſſen Theil nehmen zu duͤrfen, wie dieß doch durch Vertrag aus⸗ 
gemacht iſt, gegen Suͤden, ganz aus dem er ke der Hubfonsbal- 
compagnie wenden. 


887 2 

Aſtor hat ſich von der americanifchen Pelzhandelcompagnie, fo 
wie von jedem Actipgeſchaͤft gänzlich zuruͤckgezogen. Dieſe Com⸗ 
pagnie wird jetzt von Hrn. Ramſay Crooks geleitet; fie hat ihre 
Hauptfactorei zu Michilimackinac und erhaͤlt ihr Pelzwerk von den 
Poſten, welche zu dieſer Station gehoͤren, dann von denen am Miſ⸗ 
fiffippi, Miſſouri und Yellowftone River, und auf dem ſich von da 
bis zu den Rocky Mountains ausdehnenden Lande. Dieſe Com⸗ 
pagnie hat Dampfboote in ihrem Dienſt, auf denen ſie die Fluͤſſe 
hinauffaͤhrt und bis in jene Gegenden dringt, wohin man fruͤher 
nur auf kleinen Fahrzeugen oder auf muͤhevollen Wanderungen zu 
Pferd und zu Fuße gelangen konnte. Das erſte Erſcheinen von 
Dampfbooten im Herzen der Wildniß fol Staunen und Schrecken 
unter den dort wohnenden Indianern verbreitet haben. 

Neben den eben erwähnten Hauptcompagnien haben ſich noch 
kleinere Geſellſchaften gebildet, welche auf eigne Hand bis nach 
dem fernften Weſten und über die Gebirge hinüber dringen. Eine 
der bedeutendſten von dieſen iſt Aſhley'ss Compagnie in St. Louis, 
die einen ausgebreiteten Handel mit den Indianern treibt. Der 
Muth und Unternehmungsgeiſt Aſhley's werden im fernen Weſten 
hoch geprieſen und an der Graͤnze gehen ſeine Abenteuer in mannich⸗ 
fachen Erzaͤhlungen von Mund zu Mund. 

Eine andere Compagnie von 150 Perſonen, im Jahr 1831 in 
New⸗MYork gebildet, und vom Capitaͤn Bonneville, in der Armee 
der Vereinigten Staaten, geleitet, hat ihre Unternehmungen bis in 
Gegenden ausgedehnt, die vorher nur wenig bekannt waren, und 
eine bedeutende Menge von Pelzwerk aus den Landſtrichen zwiſchen 
den Rocky Mountains und den Kuͤſten von Monterey und Obercali⸗ 

fornien, an den Fluͤſſen Buenaventura und Timpanogos geholt. 
| Die Pelzwerk liefernden Gegenden vom ftillen Meer dfilic) 
gegen die Rocky Mountains, ſo wie die im Nordweſten, von der 
Beringsſtraße bis nach Königin Charlotten-Eiland unter 53° noͤrd⸗ 
licher Breite, werden jetzt — mit Ausnahme von Privatgeſellſchaf⸗ 
ten und Jaͤgern, die auf eigne Hand arbeiten — von den Ruſſen, und 
die Regionen von da aus bis ſuͤdlich vom Columbia von der Hudſons⸗ 
baycompagnie ausgebeutet, waͤhrend Aſhley's Compagnie und die 
unter Capitaͤn Bonneville die noch übrigen Landſtriche bis Califor⸗ 
nien fuͤr ihre Jutereſſen benutzen. In der That wird der ganze 
Strich vom Miſſiſſippi bis zum ſtillen Ocean nach allen Richtungen 
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durchzogen und ausgebeutet. Die Gebirge und Waͤlder vom arcti— 
ſchen Meer bis zum Golf von Mexico werden von den Jaͤgern durch- 
ſucht und an jedem Fluß und Beifluß, vom Columbia bis zum Rio 
del Norte, und vom Mac Kenzie bis zum Colorado des Weſten — 


von ihren Quellen bis zu ihrer Muͤndung — ſtellen die Trapper 


ihre Fallen, um Biber zu fangen. Faſt alles americaniſche Pelzwerk, 
das der Hudfonsbaicompagnie ausgenommen, geht nach New-Pork, 
wo es entweder zu einheimiſchem Gebrauch abgegeben oder auf 
fremde Maͤrkte verſendet wird. 

Die Hudſonsbaicompagnie verſchifft ihre Pelzwaaren von ihren 
Factoreien Pork Fort, und vom Mooſe River an der Hudſonsbai 
aus. Ihre Pelzvorraͤthe vom großen Fluß u. ſ. w. werden von Ca⸗ 


nada aus verladen, und die am Columbia geſammelten gehen nach 


London. Von dem Pelzwerk dieſer Compagnie kommt durchaus 
nichts nach den Vereinigten Staaten, das ausgenommen, welches 
vom Londoner Markt aus ſeinen Weg dahin findet. 

Die Pelzwerkausfuhr der Vereinigten Staaten geht hauptſaͤch— 
lich nach London. Einiges iſt nach Canton und etwas weniges nach 
Hamburg verſandt worden. Eine zunehmende Ausfuhr von Biber-, 
Otter- und Nutriafellen, nebſt Vicognewolle, zum Gebrauch der 
Hutmacher, findet von Mexico aus ſtatt. Auch von Baltimore, 
Philadelphia und Boſton wird Pelzwerk ausgefuͤhrt, allein die Haupt— 
verſchiffungen in dieſem Artikel gehen von New-Pork nach London 


und von da nach Leipzig, wo waͤhrend der dortigen Meſſen ein Haupt⸗ 


markt fuͤr Pelzwaaren fuͤr den Continent iſt. 

Die Vereinigten Staaten beziehen aus Suͤdamerika Nutria ⸗, 
Vicogne⸗, Chinchilla: und Hirſchfelle; auch Seehundsfelle mit rauhem 
Haar von den Lobos-Inſeln. Biber-, Otterfelle u. ſ. w. werden 
jaͤhrlich von Santa Fé gebracht. Zubereitetes Pelzwerk zu Aufſchlaͤ— 
gen, Futter, Muͤtzen, Muffen u. ſ. w., wie z. B. von Eichhörnchen, 
Genettkatzen, Iltis und blauen Kaninchen, ſo wie auch gemeine 
Kaninchen und Haſenfelle kommen aus dem nördlichen Europa. Der 


bedeutendſte Verkehr aber wird in London betrieben, wo ſich faſt der 


ganze nordamericaniſche Pelzhandel concentrirt hat. 

Dieß iſt der gegenwaͤrtige Stand des Pelzhandels, aus dem 
ſich ergibt, daß die weit um ſich greifende Hudſonsbaicompagnie 
mit ihrem Monopol in den Gegenden, zu denen Aſtoria der Schluͤſſel 
war, den Hauptſtrom dieſes gewinnreichen Handels in die Caſſen 
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‚Großbritanniens, geleitet hat, und daß London, und nicht New: 
Vork — wie Aſtor gewollt hatte — der Hauptſtapelplatz fuͤr den 
Pelzhandel geworden iſt. 

Nach Allem muß man indeß vermuthen, daß dieſer Handels⸗ 5 
zweig uͤber kurz oder lang bedeutend abnehmen werde. Wir ſind in 
der Geographie fo weit vorgeruͤckt, daß faſt gar keine neuen Länder 
mehr zu durchforſchen uͤbrig bleiben. In Nordamerica haben ſich 
die pelztragenden Thiere bedeutend vermindert, theils weil die Jaͤger 
einen ruͤckſichtsloſen Vertilgungskrieg gegen ſie fuͤhren, theils aber 
auch, weil der Menſch ſich mehr und mehr an den Fluͤſſen und in den 
Waͤldern anzubauen beginnt, wo jene Thiere ſonſt Wohnung und 
Nahrung fanden. Sie weichen mit den Eingebornen vor der Civili— 
ſation zuruͤck, und bald wird nur noch in den Gebirgen und den 
unbebauten Gegenden eine verminderte Anzahl pelztragender Thiere 
für den Handel übrig bleiben, wenn nämlich die Habſucht der Jaͤger 
ſich in gemeſſenen Graͤnzen halten kann. N 


II. 
Die Hoͤhe der Rocky Mountains. 


Die Hoͤhe dieſer Gebirge iſt ſehr verſchieden angegeben worden, 
und es ſteht zu bezweifeln, ob man ihnen durch die bisherigen An— 
gaben, nach denen ſie nur unter die hohen Gebirge zweiten Rangs 
gehören würden, Gerechtigkeit habe widerfahren laſſen. Ihre Höhe 
erſcheint dem Auge, der hohen Hochebenen wegen, von denen ſie auf— 
ſteigen, um Vieles geringer. Den Angaben Long's zufolge beſtehen 
fie aus verſchiedenartig auf einander gethuͤrmten Fels ruͤcken, abgerun— 
deten Kegeln und Spitzen. Die hoͤhern Punkte ſind mit ewigem 
Schnee bedeckt, und leuchten deßhalb in weite Ferne, weßwegen ſie 
auch von den erſten Entdeckern den Namen der glaͤnzenden Wg 
erhielten. 

Der James Peak iſt allgemein als die hoͤchſte Spitze der 
ganzen Kette bezeichnet worden, und man hat ſeine Erhebung 
uͤber den Boden nach trigonometriſchen Meſſungen zu ungefaͤhr 
8500 Fuß angegeben. Hr. Long ſchloß indeß aus der Lage des 
Schnees auf andern nicht weit entfernten Bergſpitzen, daß dieſe 


weit höher ſeyn müßten. Da ich gehört hatte, daß Profeſſor 


Renwick in New: Pork dieſen Gebirgen eine weit bedeutendere 
Hoͤhe beimeſſe als bisher angenommen wurde, ſo wendete ich mich 
an ihn, um zu erfahren worauf er dieſe e gruͤnde und 
erhielt folgende Antwort: 


An Hrn. W. Irving. 
52 Columbia. College, Nn art, 23 5 1836. 
Werther. Herr! . . 

Ihrem Wunſch gemaͤß theile ich Ihnen einige Angaben hin⸗ 
ſichtlich der Höhe der Rocky Mountains und der Quellen mit, 


aus denen ich dieſe Belehrung ſchoͤpfte. 


a Bei einer Unterredung mit Hrn. Simon Mac Gillivray, | 
einem Theilhaber der Nordweſtcompagnie, ſagte mir derſelbe, daß 


er die Rocky Mountains, in der Gegend des Wegs, den die Hau- — 


delsleute der Compagnie einzuſchlagen pflegten, fuͤr faſt ſo hoch 
halte als den Himalaya. Er hatte ſie ſelbſt uͤberſtiegen, die 
ſchneebedeckten Gipfel der Berge geſehen und einen furchtbaren 
Grad von Kälte ausgeſtanden. Als Autoritaͤt für feine Hoͤhen- 
angabe fuͤhrte er einen Mann an, der mehrere Jahre als Ingenieur 
im Dienſt der Compagnie geſtanden hatte. Dieß erfuhr ich vor 
ungefaͤhr 16 Jahren. 

Ein oder zwei Jahre ſpaͤter hatte ich das Vergnügen, mit Hrn. 
Thompſon, dem Ingenieur, zuſammen zu treffen, von dem Hr. Mac 
Gillioray mit mir geſprochen. Ich befragte ihn hinſichtlich jener 
Höhenangaben und er verſicherte mich, daß er mittelſt barometri⸗ 
ſcher und trigonometriſcher Meſſungen die Hoͤhe eines der Gipfel 
beſtimmt und ſie zu 25,000 Fuß gefunden; andere von gleicher 


AR * ſich in der Naͤhe. 
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